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ARZNEYPFLANZEN, 
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Rücksicht auf die botanische und pharmaceutische Synonymie, und Verfälschung oder Verwechslung 
der abgehandelten Arzneystoffe; mit getreuen, genau nach der Natur gezeichneten und 


ausgemahlten Abbildungen , 


v..0. BD 


Danıel Wagner, 


Doctor der Chemie,Apotheker, undMitglied mehrerer gelehrtenGesellschaften. 


Wien, 1829. 


Auf Kosten und im. - Verla@e des VerWassers. 


Gedruckt bey Ferdinand Ullrich. 


RUM: EX. A.& 1 T-M So.2 


Spitzblätteriger Ampfer. — ital. Lapazio acuto. 
ung. Sös Lorom. — slav. Sspicaty Sstowik. 


Linn. Syst. sexual. Class, VI. Hexandria; Ord. 3. Trigynia. 

Linn. Syst. nat. Ord. Oleraceae. m; 2 

Jussieu Syst, nat. Class, VI-Plantae dicotyledones, apetalae; Stamina perigyna; Ord. 5. Polygoneae. 
Cassel Syst. nat. Class. III; Ord, 2; Sippschaft 9. Buchweitzartige (Polygoneae). 

Vest, Syst. horti Johannei. Class. I, Monochlamydium. Fam. 7. Polygonoideae. 


Bot. Synonym. Lapathum acutum. Moench. Lamarck. Scop.; Rumex glomeratus Schreb.? Rumex nemorosus. 
Schrad.? Rumex Nemolapathum. Zhrh.? 


Pharm. Synonym. Lapathum acutum; Oxylapathum; Lapathum sylvestre angustifolium; Rumex acutus. 
Grindwurzel; Hungerkraut; spitziger Ampfer; Lendenkraut; Pferdeampfer; rother Hederich;' Scharflattich; Men- 
gelwurz; Streifwurz. | 


Character Gener. Calyx triphyllus; corolla tripetala; petalis conniventibus, persistentibus; semen unum, triquetrum. 
Der Kelch dreyblätterig; Blumenkrone dreyblätterig, mit gegeneinander geneigten, bleibenden Blumenblättern; 
der einzelne Same dreyeckig. | Ä 


Character Spec. Rumex acutus :- floribus hermaphroditis; valvulis dentatis graniferis; foliis cordato - oblongis, 
acuminatis. Linn. = 

Mit Zwitterblumen; die Klappen gezähnt, und mit einem Körnchen versehen; die Blätter herzförmig-länglich , 
lang zugespitzt, 


Eine ausdauernde Pflanze mit 3 — 4 Fuss hohem, ästigen, gefurchten, unbehaarten Stängel. Die Blät- 
ter stehen abwechselnd, sind gestielt, herzförmig-länglich, lang zugespitzt, etwas ausgeschweift: die Stängel- 
blätter sind eyförmig-lanzettförmig; die oberen Blätter sind sitzend. Die Blumen in langgestreckten, sparrigen, 
aufsteigenden Trauben, sehr zahlreich, dicht, grün, in halben Quirlen. Der Kelch ist dreyblätterig, mit stum- 
pfen, zurückgebogenen, bleibenden Kelchblättchen. Die Blumenkrone ist ebenfalls dreyblätterig: die Kronenblät- 
ter sind eyförmig, gegeneinander geneigt, grösser als die Kelchblättchen, sonst aber diesen sehr ähnlich. Staub- 
fäden ‚sind 6 vorhanden, diese sind fadenförmig, und sehr kurz; die Staubbeuteln aufrecht stehend. Der Frucht- 
knoten ist kreiselförmig-dreykantig; die drey Griffeln sind haarförmig, und zwischen den Kronenblättern her- 
vorstehend; die Narben sind gross und gelappt. Same ist einer vorhanden, der in die bleibende Blumenkrone 
eingeschlossen ist, 


Rumex acutus Z. gehört zu den Pflanzenarten, von denen man nicht mit Bestimmtheit weiss, was Zinnee 
darunter verstanden haben möchte. Host (Flora Austriaca) führt denselben nicht als eigene Art des Rumex an. Ru- 
mex acutus Curtis, ist sein R. Nemolapathum; R. acutus Smith, sein R. glomeratus; R. acutus Wahlenberg, nach 
Host R. Hydrolapathum. Wahrscheinlich ist Rumex acutus Z. eine und dieselbe Pflanze, die Schrader R. nemo- 
rosus, Ehrhart R. Nemolapathum, und Moench und Lamarck Lapathum acutum genannt haben, und A. glom- 
meratus Schreber eine Abart dieser Pflanze. Wie es dem auch seyn mag, so viel ist doch gewiss, dass die Wurzel, 
welche in den Apotheken vorgefunden wird, nicht die Wurzel bloss einer Species von der Gattung Rumex ist, 
sondern dass die unter dem Nahmen Radix Lapathi acuti in den Apotheken gebräuchliche Wurzel, von mehreren 
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mex herstammt. Die vorzüglichsten Rumex - Arten, von denen die Wurzel eingesam- 


Arten der erwähnten Gattung Ru 

| melt wird, sind: 
| 1. Rumex Nemolapathum , 
oben beschriebene, un 


Rumex acutus. Zin. Curtis lond. fasc. 3. t. 21; R. nemorosus Schrader.) Diese ist die 
d auf der Tafel 126 abgebildete Pflanze. Die Wurzel dieser Art ist spindelförmig, gi 
4x Fuss lang, oben ungefähr 4 Zoll dick, mit ziemlich dicken Aesten versehen. Die Oberfläche ist glatt, und 
überall von ziemlich gleicher röthlichbrauner Farbe. Die Rinde der Wurzel ist etwa eine Linie dick, und in- 
nen von gelber Farbe; die holzige Substanz derselben hat eine heller gelbe, aber nicht durchgängig gleiche 
Farbe, sondern ist mit concentrischen Ringen, und Querstreifen von dunklerer Farbe bezeichnet, auch ist sie im 
unteren Theile der Wurzel mehr gelb, im obern Theile aber mehr weiss mit rothem Schimmer. Die innerste 
Marksubstanz ist dunkelgelb. Der Geschmack dieser Wurzel ist bitterlich , und herbe, widerlich; der Geruch 
im frischen Zustande unangenehm, krautartig. Hierher gehört auch der von Zinnee als eine eigene Species ange- 
führte R. sanguineus. | 

2. Rumex crispus (Lapathum :crispum. Scop.) ‚mit eyförmigen , ganzrandigen Blumenblättern , deren jede ein Körn- 
chen hat; mit eckigem, 2 — 4 Fuss hohen, gefurchten Stängel, und lanzettförmigen, wellenförmigen , spitzigen 
Blättern: die Stängelblätter sind fast linienförmig und sitzend; die Blumentrauben dicht, gegen die Basis etwas 
blätterig. Die Wurzel dieser Pflanze ist spindelförmig, dick, oft mehr als noch einmahl so dick, als die Wur- 
zel des R. Nemolapathum, sie treibt aber nicht so dicke Aeste wie diese. Die Wurzel ist lichtbraun, mit feinen, 
zahlreichen, dunkeln, aderförmigen Zeichnungen, besonders am untern Theil der Wurzel versehen. Innen ist 
die holzige Substanz ziemlich fest, und von weisslicher Farbe, mit einem einzigen concentrischen Ringe be- 
zeichnet; die Rinde dünn, etwa eine Linie dick; die markige Substanz füllt den ganzen übrigen Raum aus, und 
beträgt in dem obern Theile der Wurzel, oft mehr als einen halben Zoll im Durchmesser. Der Geschmack und 
Geruch ist wie bey der früher beschriebenen Wurzel. 

3. Rumex obtusifolius (R. purpureus. Poir. var.) Die Wurzel dieser Pflanze ist ästig, in Hinsicht der Stärke sehr 
verschieden, aussen gelblichbraun, innen in der Rinde und Marksubstanz gelb, in dem holzigen Theile weiss- 
lich; auf der innern Gränze der Rindensubstanz findet man eine dünne Lage an einander gedrängter Holz- 
bündel. Der Stängel ist aufrecht, gefurcht, oben scharf, 3 — 4 Fuss hoch, auch höher. Die Blätter sind 
gestielt: die Wurzelblätter herzförmig, stumpf, sehr gross; die Stängelblätter eyförmig -lanzettförmig, zuge- 
spitzt. Die Blumenblätter sind dreyeckig, länglich, etwas stumpf, an der Basis gezähnt, und jedes mit einem 
Körnchen versehen. Der Geschmack der Wurzel ist etwas bitterer, als bey den Vorhergehenden. 


Diese Ampferarten kommen an Gräben, am Wege, in Wäldern, Sümpfen und Wiesen häufig vor. Die 
Blüthezeit derselben ist vom Juny bis August. 


Oflicinell ist die Wurzel, und zwar eigentlich des Rumex acutus (R. Nemolapathum Ehrh), sie wird 
aber nicht bloss von dieser, sondern auch von den anderen eben beschriebenen Ampfer - Arten gesammelt, wel- 
ches eigentlich, weil sie alle gleiche medicinische Kräfte haben, nicht als eine Verwechslung anzusehen ist. Die 
Einsammlung geschieht am besten im April und May, bevor die Pflanze die Blüthenstängel treibt. 


Die Grindwurzel, Radix Lapathi acuti s. Oxylapathi, wie sie in den Apotheken vorkommt, ist ein Ge- 
menge. von Wurzeln der verschiedenen oben erwähnten Ampfer-Arten, und daher auch von verschiedener Farbe 


Einige Stücke sind von aussen gelbbraun, innen gelb, andere aussen gelb-braunroth, innen bräunlichgelb. Der 
Geschmack ist bitterlich, adstringirend widerlich. | 5 | 


Der Aufguss der Wurzel ist röthlichgelb und schleinig. Nach Parmentier enthält sie Schwefel und Stärkemehl. 


Die medicinische irkun d in W 1 1 W 
J Er L Ä er rı n} > en a . . . . . 
W 8 Grindwurzel ist zusammenziehend, stärkend, blutreinigend. Sie wird ziem- 


lich häufig in den Hautkrankheit ügli 
iufig en, vorzüglich gegen Flechten, und gegen die Krätze, woher N 
ö q woner .& 
Grindwurzel herstammt, angewendet. | = a 


Die zarten Blätter der stumpfblätterigen Grindwurzel 


Ss so wie auch der krausblätterigen Grindwur: 
| | { 5 sblätterigen Grindwurzel wer- 
| den in Russland als Gemüse gegessen; der Same wurde zur : 


Zeit der Theuerung zum Brot genommen. 


Erklärung der Tafel 1%, 
a) Ein blühender Zweig. 
b) Die Wurzel. | 
c) Eine vergrösserte Blume. 
d) und e) Vergrösserte Staubgefässe. 
f) Der Stämpel vergrössert. 


g) Die Blume von der Rückseite. 
h) Die Frucht. 


i) Ein Same. 


‚k) Dieser vergrössert, 
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LACTUCA SCARIOLA ı 


Wilder Lattis, — ital. Lattuga Selvatica. 
ung. Reszeg Saläta — slav. Lesnj Locika. 


Linn. Syst. sexual. Class. XIX. Syngenesia; Ord. 1. Polygamia aequalis. 

Linn. Syst. nat. Ord. Compositae ; semiflosculosae. 

Jussieu Syst. nat. Olass, X. Plantae dicotyledones, monopetalae. Corolla epigyna. Antherae connatae; Ord. 1. 
Cichoraceae. | 

Cassel Syst. nat, Class. IV; Ord. 1; Gruppe 2; Sippschaft 1. Zusammengesetzte (Compositae). 

Vest Syst. horti Johannei. Class, VIII. Monacenia; Fam. 83. Cichorioideae. 


Bot. Synonym. Lactuca sylvestris. Zamarck; Lactuca verticalis. Gatereau. 


Pharm. Synonym. Lactuca sylvestris; Lactuca agrestis; Lactuca atra. 
Giftiger Lattig; giftiger Salat; Leberdistel. 


Character Gener. Anthodium imbricatum, conieum, squamis latiusculis margine scariosis; receptaculum nudum; 
pappus simplex, stipitatus; semina laevia. 


Der Kelch ziegeldachförmig, kegelförmig: die Schuppen etwas breit, am Rande vertrocknet; der Fruchtboden 
nackt; das Federchen einfach, gestielt; die Samen glatt. 


Character Spec. Lactuca Scariola: foliis amplexicaulibus, verticalibus, carina aculeatis, acutis, basi sagittatis, run- 
cinato-sinuatis, vel runcinato - pinnatifidis; floribus paniculatis. 

Die Blätter stängelumfassend,, senkrecht gedreht, am Kiele stachelig,, spitzig, an der Basis pfeilförmig, schrotsä- 
geförmig-buchtig, oder schrotsägeförmig gefiedert - geschlitzt; die Blumen in Rispen. 


Diese einjährige Pflanze hat eine spindelförmige, faserige Wurzel, Der Stängel derselben ist aufrecht, 2— 3 Fuss 
hoch, rundlich, hart, ästig, blätterig und stachelig. Die Blätter sind abwechselnd, senkrecht gedreht, gross, graugrün, steif, 
mannigfaltig gezähnelt, oder vielmehr mit kleinen Stacheln besetzt: die untern Blätter sind niemahls sanz, sondern im- 
mer schrotsägeförmig-buchtig, oder gefiedert-geschlitzt, an der Basis pfeilförmig-herzförmig, am Ende spitzig, auf 
der Mittelrippe stachelig; die obersten sind kleiner, öfters sehr lanzettförmig, unten glatt, stängelumfassend,, ge- 
zähnt. Die kleinen, citronengelben Blumen sind kurzgestielt, und stehen in Rispen. Der Kelch ist ziegeldach- 
förmig, kegelförmig, klebrig: die Schuppen zugespitzt, am Rande mit vertrockneten Häutchen versehen. Die 
Blume ist susammengesetzt: die Blümchen alle gleichförmig, einblätterig, zungenförmig, abgestutzt, gezähnt. 
Staubfäden sind fünf, kurz, haarförmig; die fünf Staubbeuteln in eine röhrenförmige Walze zusammengewach- 
sen. Der Fruchtknoten ist fast eyförmig; der Griffel fadenförmig, von der Länge der Staubgefässe; Närben sind 
zwey, umgebogen. Die Samen sind ellyptisch, gefurcht, blass; das Federchen ist haarförmig, gestielt; der Stiel 
lang, nach unten verdünnt, 

Von dieser Pflanze gibt es vorzüglich zwey Varietäten, und zwar: 

1. Lactuca Scariola sanguinea. Herm. parad. 191. mit blutrothen Flecken. 
2. Lactuca vaesia. Moris. hist. 3. p. 58, mit ganzen blassblauen Blättern. 


Der wilde Lattig wächst häufig auf Schutthaufen, an unbebauten steinigen Orten, an Mauern, an den 
Rändern der Wege u. s. w. Die Blüthezeit ist im July und August. 


Officinell ist das Kraut, Herba Lactucae Scariolae, zur Bereitung des in der Pharmacopoe vorgeschriebe- 
nen wässerigen Extracts. Dasselbe muss kurz vor der Blüthezeit sammt den Stängeln eingesammelt werden, in- 
dem es zu dieser Zeit am wirksamsten ist. Diese Pflanze hat einen widrigen, betäubenden Geruch, und einen 
scharfen, bittern, etwas salzartigen Geschmack. Alle Theile dieser Pflanze haben die Eigenschaft, wenn sie ge- 
ritzt werden, einen Milchsaft von sich zu geben, der eigentlich das Wirksame enthält. Diese Eigenschaft hat auch 
der Giftlattig, Zactuca virosa L., welcher häufig statt dem wilden Lattig eingesammelt, und der in mehre- 
ren Dispensatorien als oflicinelle Pflanze vorgeschrieben, von einigen Botanikern bloss als eine Varietät be- 
trachtet wird, und nach dem Zeugnisse mehrerer Aerzte einerley Wirkung mit dem wilden Lattig hat. Der 
Giftlattig unterscheidet sich-von dem wilden Lattig vorzüglich dadurch, dass die Blätter desselben wagerecht ste- 
hen, die untersten Blätter oft ungetheilt, die obern buchtig-eingeschnitten, und gezähnt, die obersten aber lanzett- 
förmig - pfeilförmig,, und alle mehr stachelig sind. 
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‘der vorzüglichste Gebrauch dessel 


ch der Giftlattig ist narkotisch, drastisch, harntreibend, auflösend, betäubend; 


Der wilde Lattig so wie au 
ben ist in der Wassersucht. 


In den ältesten Zeiten kannte man schon die Wirkung des Lattigs. Dioscorides Opıöa£ &ypıa scheint unser 
n en £ 


Giftlattig zu seyn. 


den ist, enthalten alle Theile des wilden Lattigs, aber auch 


; "kung 1 rwähnt wor 
‚emische Bemerkung. Wie schon e | 
= - scharfen, bittern,, brennend-schme- 


die des Giftlattigs, und des gewöhnlichen Salats, Zactuca sativa einen zähen, 
ckenden Milchsaft; nur ıst dieser bey dem Giftlattig am bittersten und schärfsten, weniger bey dem wilden Lattig, 
I 


und noch weniger bey dem gemeinen Salat. An der Luft getrocknet nimmt dieser Milchsaft eine gelblich-braune 
Farbe an, ist im Geruche und Geschmacke dem Opium ähnlich, und ist unter dem Nahmen Pa als ein, 
vorzüglich von englischen Aerzten gegen den Keuchhusten empfohlener Arzneystoff a ne erhält diesen 
Arzneystoff, wenn man die Salatpflanze, ehe sie zur Blüthe kommt theilweise abschneidet, und den Saft, welcher 
aus dem Anschnitte herausquillt, mit einer silbernen Spatel, oder einem Kaffehlöffel sammelt , von dem Stängel 
sodann so oft, ungefähr 4 Zoll dicke Scheiben abschneidet, bis die Pflanze keinen Milchsaft zuehr gibt. Der 
so erhaltene Saft wird dann an der Luft getrocknet, und aufbewahrt, In einer grösseren Menge erhält man die- 
ie Salatpflanzen, wenn sie anfangen in die Blüthe zu kommen, von den Blättern und Ne- 
benästen, so hoch als der Stängel noch dick ist, befreyt, in die Stängeln dann, mittels eines Federmessers viele 
Stiche nebeneinander in die Epidermis macht, und den hervorquellenden Milchsaft, erst wenn er an der Pflanze 
trocken geworden ist, sammelt; diese Arbeit kann jeden Tag wiederhohlt werden, indem die Vegetation der 
Pflanze dadurch nicht bedeutend gestört wird. Schütz erhielt auf diese Art aus einem Exemplar gewöhnlichen 
Salat 17 Grane, aus dem wilden Lattig 23 Gr. aus dem Giftlattig 56 Gr. Lactucarium. a, 

Das so erhaltene Lactucarium (Thridax) besitzt einen starken Geruch, einen bittern, aber angenehmen Ge- 
schmack, und eine dem Opium ähnliche Farbe. _ Ne: 

Schrader (Trommsd. n. Journ. V. St. 4. S. 112) fand in einem aus dem gewöhnlichen Salat bereiteten. 
Lactucarium, in 4000 Theilen : 342 Th. zweyer verschiedener Harze; 363 Th. einer Substanz, die sich im Wein- 
geiste, und im Wasser auflöste , und die Eisenauflösung grün färbte; 35 Th. einer bloss im Wasser auflöslichen 


sen Saft, wenn man d 


Substanz und 260 Th. unauflöslichen Rückstand, der grösstentheils aus verhärtetem Eyweisse bestand. 


Nach Klnk (Pfafl’s Mat. med. VL S. 501 u. Berl. Jahrb. XXIV S. 144) röthet der Milchsaft des Giftlat- 
tigs das Lackmuspapier; er wird durch Säuren und Weingeist zum Gerinnen gebracht, nimmt an der Luft eine 
elbe Farbe an, macht das Wasser erst milchig, und gibt allmählig damit eine rothbraune Auflösang, indem sich ein an- 
sehnlicher Theil unaufgelöst absetzt. Diese Auflösung wird durch salzsaures Eisenoxyd grünlich, durch schwefelsaures 
Eisenoxyd rothbraun, durch salpetersaures Qnecksilberoxyd röthlich, und durch schwefelsaures Kupfer schwärzlichgrau 
niedergeschlagen; durch kohlensaures Kali wird sie nicht getrübt, sondern nur in der Farbe erhöht. Aus dem con- 
centrirten Auszug des Milchsaftes konnte Klink durch Behandlung mit Magnesie kein Alkaloid ausscheiden. Das über 
den Milchsaft überdestillirte Wasser hatte ganz den virösen Geruch und einen unangenehmen Geschmack. Der aus 
der ganzen Pflanze ausgepresste Saft hatte eine dunkelgrüne Farbe, einen mehr krautartigen und virösen Geruch 
und bittern Geschmack. Klink erhielt aus diesem Safte, indem er denselben theils mit essigsaurem Bley, theils mit 
schwefelsaurem Kupfer vermischte, einen Niederschlag, welcher, nachdem von demselben durch Hydrothionsäure 
die Metalloxyde abgeschieden wurden, eine in der Flüssigkeit aufgelöste Säure zurückliess, die durchs Abdampfen 
krystallisirt werden konnte. Diese Säure nannte Klink Lactucasäure, die aber noch immer problematisch ist. Der 
vom Eyweissstoffe und grünem Satzmehle befreyte Saft gibt ein bräunlichgrünes Extract ohne merklichen virösen 
Geruch, aber von Anfangs salzigem, dann sehr bitterem Gechmacke. Alcohol von 0,800 spec. Gew. löste aus demselbem 
eine ziemliche Menge Salpeter; wässeriger Alcohol löste den bittern Extractivstoff auf, Wasser den Schleim, und 
liess einen grauen Satz zurück, der aus Kalk und Talk mit der oben genannten Säure verbunden bestand. 
8 Theile Lactucarium enthalten: 4,1 in Wasser auflösliche Theile; 0,7 Wachs; 0,6 trocknes Harz; 1,8 Kaut- 
schuk ; 0,8 Feuchtigkeit. 
Nach Peschier besteht das Lactucarium, aus einem aromatischen Principe, welches dem des Opiums ähnlich 
ist; aus zwey harzigen Substanzen ; aus einem unkrystallisirbaren alkalischen Principe eigener Art; aus einem gummi- 
arligen Extractivstoffe; und aus einer faserigen stickstoffhältigen Substanz. | 


Erklärung der Tafel 197. 


a) Eine blühende Pflanze. 

b) Der untere Theil der Pflanze. 

c) Ein Blümchen vergrössert. 

d) Das Staubgefässbündel vergrössert und durchgeschnitten. 
e) Der Stämpel vergrössert. 


f) Der Same mit dem Federchen. 


ee er ers SET aa 


VERBASCUM PHLOMOIDES z 


Phlomisartige Königskerze. — ital. Barbasso. 
ung. szöszevoö' Farkkörö. — slav. Sapowitä Diwizna. 


Linn. Syst. sexual. Olass. V. Pentandria; Ord. 1. Monogynia. 

Linn. Syst. nat. Ord. Solanaceae. 

Jussieu Syst, nat. Class. VIII. Plantae dicotyledones, monopetalae. Corolla hypogyna; Ord. 8. Solaneae. 
Cassel Syst. nat. Class. IV; Ord. 3; Gruppe 2; Sippschaft 9. Nachtschatten (Solaneae). 

Vest Syst. horti Johannei. Class. VII. Ataxia; Fam. 75. Hyoscyamoideae. 


Pharm. Synonym. S. Verbascum Thapsus. Nr. 7. 


Character Gener. Corolla rotata, subinaequalis; filamenta subbarbata; antherae difformes; capsula bilocularis, bi- 
valvis: valvulis inflexis, polysperma, 

Die Blumenkrone radförmig, die Einschnitte etwas ungleich; die Staubfäden zum Theil bärtig; die Staubbeuteln 
ungleich; die Kapsel zweyfächerig, zweyklappig: die Klappen eingebogen, vielsamig. 


Character Spec. Verbascum Phlomoides: foliis crenatis, tomentosis: radicalibus, caulinisque infimis petiolatis, la- 
tis, oblongis, reliquis sessilibus, summis lato-ovatis, cuspidatis; antheris duabus oblongis. 

Die Blätter gekerbt, filzig: die Wurzelblätter, und die untersten Stängelblätter gestielt, breit, länglich, die übri- 
gen sitzend, die obersten Stängelblätter breit-eyförmig, feingespitzt; zwey Staubbeuteln länglich. 


Die Wurzel dieser Pflanze ist zweyjährig. Der Stängel ist aufrecht, filzig. Die Blätter sind runzelig, ge- 
kerbt, gelblichgrün: die Wurzelblätter gewöhnlich wellenförmig, diese und die unteren Stängelblätter in einen 
Blattstiel verschmälert, ellyptisch, stumpf; die übrigen Stängelblätter kleiner, sitzend, den Stängel halbumfassend, 
aber nicht herablaufend, spitzig; die obersten zugespitzt. Die Blumen in langen, schönen Aehren. Die Deckblät-' 
ter lanzettförmig, wellenförmig, länger als die Kelche. Der Kelch einblätterig, fünftheilig, bleibend, mit eyför- 
mig-lanzettförmigen, spitzigen Einschnitten. Die Blumenkrone einblätterig, radförmig, gross, mit kurzer, walzen- 
förmiger Blumenröhre, und fünftheiligem offenstehenden Saume: die Einschnitte eyförmig, stumpf. Staubfäden 
fünf, pfriemenförmig; kürzer als die Blumenkrone, deren drey kürzer, und mit einer dichten, weisslichen Wolle 
bedeckt, und zwey länger, gewöhnlich nackt sind; die Staubbeuteln, der zwey längern Staubfäden sind nach der 
Befruchtung länglich, die übrigen drey nierenförmig. Der Fruchtknoten ist rundlich; der Griffel fadenförmig, 
von der Länge der Staubgefässe, und einwärtsgebogen; die Narbe etwas dick, stumpf. Die Samenkapsel ist rund- 
lich, zweyfächerig, zweyklappig, oben aufspringend; Samen viele, eckig. Diese Art variirt unter allen Königsker- 
zen-Arten am meisten. Im guten Boden ist diese Pflanze gross, sehr ästig, mit grossen Blättern, und mit gTos- 
sen sehr schönen Blumen besetzt; im schlechten Boden ist sie klein, mit einer einzigen ‘Aehre, und kleinen 
Blättern versehen. 


Diese Pflanze ist sehr häufig auf Mauern, auf Wiesen, Feldern, am Fusse der Berge, an Bächen, Wegen 
u. s. w. Sie blüht vom July bis in den Spätherbst. 


Officinell sind die Blumen, und es ist eigentlich diese Pflanze, von der bey uns der meiste Himmelbrand 
gesammelt wird, indem sie am häufigsten vorkommt. Siche Nr. 7. 


Chemische Bemerkung. Morin, Apotheker zu Rouen hat die Himmelbrandblumen chemisch untersucht. 
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\ (Journal de Chimie medicale T. II. 9. Annde May 1826). Aus dieser Analyse ergibt sich, dass die Himmelbrand- 


| blumen folgende Bestandtheile enthalten: 


| li 1. Ein flüchtiges gelbliches Oehl; 2. eine fette saure Substanz, die einige Analogie mit der Oehlsäure 


hat; 3. freye Aepfelsäure und Phosphorsäure; 4. äpfelsauren und phosphorsauren Kalk; 5. essigsaures Kali; 6. 

unkrystallisirbaren Zucker; 7. Gummi. 8; eine grüne fette Substanz, die mehrere Eigenschaften des Chloro- ' 

phylis besitzt; 9. einen gelben Färbestoff, welcher als eine besondere Substanz angesehen, und unter die färben- 
| den Materien von harziger Natur classifizirt werden muss; 10. in der Asche: kohlensaures, salzsaures, und schwe- 
| felsaures Kali, phosphorsauren und kohlensauren Kalk, Eisenoxyd und Kieselerde. 

Die grüne Materie unterscheidet sich von dem Chlorophyll bloss durch das Verhalten gegen Schwefel- 
| säure, welche sie ohne merklicher Veränderung der Farbe auflöst, und erst bey verlängerter Einwirkung ver- 
| = ändert; aus der Auflösung werden durch das Wasser gelbliche Flocken abgeschieden, und durch das Verhalten 
| # gegen die Salpetersäure, durch welche sie in Oxalsäure und in eine wachsartige, bittere Substanz zerlegt wird. 
| | Die gelbfärbende Substanz, welche erhalten wird, indem man das alcoholische Extract der Blumen mit Wasser 

behandelt, und mit Schwefelaether zieht, hat, wenn sie aufgelöst wird, eine zeisiggelbe Farbe, unaufgelöst ist sie 
schwärzlichbraun. Sie löset sich im kalten Wasser wenig, im kochenden in grösserer Menge auf. Die Essigsäure 
und Salzsäure lösen sie unverändert auf, aus welchen Auflösungen dieselbe durch das Wasser gefällt wird. Die 
Alkalien lösen sie leicht auf, und machen sie auch im Wasser löslich. Durch Schwefelsäure wird sie fast ganz 
zersetzt, und durch Salpetersäure mit Hülfe der Wärme, in Oxalsäure, und eine gelbe fett anzufühlende, im 
Alcohol und Aether lösliche Substanz verändert u. s. w. 


” 


Erklärung der Tafel 128, 


a) und b) Die blühende Pflanze. 

c) Eine durchgeschnittene Blumenkrone. 
d) Der Stämpel. | 

e) Dieser vergrössert. 

f) g) Zwey Staubgefässe vergrössert. 
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ORIGANUM VULGARE 1 


Gemeiner Doste. — ital. Origano. 
ung. Szurokszagu Murvapikk, — slav. Obecnä Dobramysl. 


Linn. Syst. sexual. Class. XIV, Didynamia; Ord. 1. Gymnospermia. 
Linn. Syst. nat. Ord. Verticillatae. RT Rs 8 br 3a 

Jussieu Syst. nat. Class. VII. Plantae dicotyledones, monopetalae. Corolla hypogyna; Ord. 6. Labiatae. 
Cassel Syst. nat. Class. IV; Ord. 3; Gruppe 2; Sippschaft 11. Lippenblumen. (Labiatae.) 

Vest Syst, horti Johannei. Class. VII. Ataxia; Fam. 79. Labiatae. Ä 


Pharm. Synonym. Origanum ; Origanum sylvestre ; Majorana sylvestris. 
Wohlgemuth; Dosten; wilder Majoran; Walddosten; brauner Dost; wilde Doste; Örant; Costenz; Schusterkraut. 


Character Gener. Calyx inaequalis, 5dentatus, raro bilabiatus; corollae labium superius erectum, planum, infe- 
rius tripartitum, lobis inaequalibus;; bracteae plures ovatae, imbricatim dispositae. 

Kelch ungleich, fünfzähnig, selten zweylippig; die obere Lippe der Blumenkrone aufrecht, flach, die Unterlippe 
dreytheilig, mit ungleichen Einschnitten ; mehrere eyförmige, ziegeldachförmig aufliegende Deckblätter. 


Character Spec. Origanum vulgare: spicis subrotundis paniculato-conglomeratis; bracteis calyce longioribus, ova- 
tis, coloratis; foliis ovato-oblongis integerrimis; caule erecto. 


Die Aehren fast rund, rispenförmig zusammen geknäuelt; die Deckblätter länger als der Kelch, eyförmig, gefärbt; 
der Stängel aufrecht. 


Eine ausdauernde Pflanze mit dünner schwarzer, stark fasriger Wurzel; der Stängel ist aufrecht, ästig, zot- 
tig, 1 — 3 Fuss hoch. Die Blätter sind gegenüberstehend, gestielt, eyrund, spitzig, ganzrandig, unten am Rande 
weichhaarig. Die Blumen stehen büschelweise, und bilden an der Spitze des Stängels und der Aeste Doldentrau- 
ben. Unter jedem einzelnen Blümchen bemerkt man ein eyförmiges, stumpfes, röthliches Deckblättchen. Die fünf- 
zähnigen Kelche sind im Schlunde haarig, und an der Spitze purpurfarben. Die Blumenkrone ist einblätterig, ra- 
chenförmig, rosenroth, mehr oder weniger ins bräunliche fallend; die Blumenröhre ist eylindrisch, zusammen- 
gedrückt; die obere Lippe aufrecht, flach, stumpf, ausgerandet, die untere dreytheilig mit fast gleichen Einschnit- 
ten. Staubfäden sind vier, fadenförmig , zwey kürzer; die Staubbeuteln horizontal liegend. Der Fruchtknoten ist 
viertheilig; der Griffel fadenförmig gegen die obere Kronenlippe geneigt; die Narbe zweytheilig. Samen sind vier, 
rundlich-eyförmig, undeutlich-dreyseitig, auf der äusseren Seite gewölbt, auf den beyden innern fast flach. 


Von dieser Pflanze gibt es eine Abart mit blassen Blumen und kurzgestielten fast doldenförmigen Aehren, 
und eine mit weissen Blumen, 


Der Wohlgemuth wächst in ganz Deutschland, und den übrigen Ländern Europens, so wie auch in Ca- 


nada, auf Felsen, in trockenen bergigen Gegenden, in Wäldern, an Hecken, und an Zäunen; die Blüthezeit ist 
im July und August. 


Ofjicinell ist das Kraut, welches während der Blüthe, und zwar sammt den Blumen eingesammelt wird. 


Der Wohlgemuth, Herba, seu Summitates Origani, hat einen starken, angenehmen, gewürzhaften Geruch, und 
einen gewürzhaften, erwärmend -bitterlichen Geschmack. Aus diesem wird das ofieinelle aetherische Oehl Oleum 
Origani, durch Destillation bereitet, welches sowohl den Geschmack als auch den Geruch des Wolgemuthes hat, 
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und der wirksame Bestandtheil desselben ist. Das Kraut wird auch noch zur Bereitung des Wundwassers, und 


der aromatischen Kräuter verwendet. 


Die medicinische Wirkung des Wohlgemuths ist einschneidend, und sowohl innerlich als auch äusserlich, 
zertheilend; daher er häufig in der Verschleimung der Eingeweide, ın langwierigen Katarrhen, in Verstopfung 
der Monathszeit gebraucht wird, aber viel häufiger ist seine Anwendung äusserlich zu Umschlägen, und hier und 
da in den Gebirgsländern zu den Schwitzbädern, wesswegen er daselbst auch Badkraut genannt wird. 

Hier und da hängt man den Wohlgemuth in das Bier, um es stärker zu machen und das Sauerwerden 
desselben zu verhüthen. Mit dem Absud dieser Pflanze färben die Landleute Leinwand braunroth, indem sie die- 
selbe zuerst mit Alaun beitzen; die polnischen Bauern färben mit Wohlgemuth die Wolle hell türkischroth. In 
Russland zerstosst man einen Theil Apfellaub mit 1 — 2 Theilen Wohlgemuth, setzt den vierten Theil ausge- 
soltenes Malz hinzu und lässt das Ganze mit etwas Häfe gähren. Sobald die Mischung sauer geworden ist, drückt 
ınan sie mit den Händen aus, und .lässt sie über Nacht im warmen Ofen, wobey. man sie von Zeit zu Zeit um- 
rührt. Die trockne Masse kocht man mit Wasser, und färbt das Garn darin. 

Ausser dem gemeinen Dosten war vormahls auch noch der cretische Dosten, Origanum creticum, und 


der Majoran-Dosten, Origanum Majorana gebräuchlich. ; 
Der cretische Dosten wächst in Portugal, dann auf der Insel Candia und in anderen Gegenden wild. Die ge- 


trockneten Blumen waren unter der Benennung des spanischen Hopfens in den Apotheken bekannt. Er wurde als 
ein nervenstärkendes, zertheilendes, und blähungtreibendes Mittel ehemahls häufig gebraucht. Er unterscheidet sich 
von dem gemeinen Dosten vorzüglich durch die zusammengedrängten, langen, prismatischen , aufrechtstehenden 
Aehren, und durch die häutigen, doppelt so langen Nebenblätter als der Kelch. 


Der Majoran, Origanum Majorana, wächst in Portugal und Palästina wild, wird aber häufig in den Gärten 
gezogen, und als ein angenehmes Gewürz in der Haushaltung gebraucht. Diese Pflanze unterscheidet sich von dem 
gewöhnlichen Dosten durch die gestielten Aehren, die zu dreyen dicht beysammen stehen, und durch die gestiel- 
ten ellyptischen, stumpfen, glatten Blätter. 


Erklärung der Tafel 129, 


a) Ein blühender Zweig. 

'b) Der untere Theil der Pflanze. 
c) Der vergrösserte Stämpel. 

d) Ein Staubgefäss vergrössert. 
e) Die Blumenkrone vergrössert. 
f) Der vergrösserte Kelch. 

g) Dieser durchgeschnitten. 

h) Ein vergrösserter Same. 


CHENOPODIUM AMBROSIOIDES. ı 


Wohlriechender Gänsefuss. — ital. The del Messico. 
ung. Mirha Libatopp. — slav. Mexikansky Merljk. 


Linn. Syst, sexual, Class. V. Pentandria; Ord. 2. Digynia. 

Linn. Syst. nat. Ord, Oleraceae. | 

Jussieu Syst. nat. Class. VI, Plantae dicotyledones; apetalae. Stamina perigyna; Ord. 6. Atriplices. 
Cassel Syst. nat. Class. II; Ord. 2; Sippschaft 10. Meldenartige. (Atriplices.) 

Vest Syst. hort. Johannei. Glass. I. Monochlamydium Fam, 9. Chenopodioideae. 


Bot. Synonym. Chenopodium suffruticosum. W. 


Pharm. Synonym. Chenopodium ambrosioides; Botrys mexicana; Atriplex mexicana ; Botrys ambrosioides mexi- 
cana; Atriplex odorata. 

Mexikanisches Traubenkraut; mexikanischer Botrys; mexikanische Melde; mexikanischer Thee; gewürzhafter Gän- 
sefuss; wohlriechender Gänsefuss, | 


Character Gener. Calyx quinquepartitus, 5gonus; corolla nulla; semen unum, lenticulare, superum. 
Der Kelch fünftheilig, fünfseitig; Blumenkrone keine; ein oberhalb befindlicher linsenförmiger Same. 


Character Spec. Chenopodium ambrosioides: foliis lanceolatis, remote dentatis, subsinuatis; racemis axillaribus, 
simplieibus, foliatis; caule herbaceo. | 

Die Blätter lanzettförmig, entfernt gezähnt, fast buchtig; die Trauben in den Blattwinkeln, einfach, blätterig; 
der Stängel krautartig. 


Die Wurzel dieser einjährigen Pflanze ist weiss, ästig, fasrig. Der Stängel ist krautartig, ästig, 1 — 2 Fuss 
hoch, nach oben gefurcht, und mit einzelnen weissen Haaren besetzt. Die lanzettförmigen Blätter sind zerstreut, 
kurzgestielt, entfernt!gezähnt, etwas buchtig, oben glatt, unten mit zerstreuten glänzenden Drüsen, und auf der 
Rippe mit einzelnen kurzen Haaren besetzt. Die obern Blätter, und die Blätter der Aestchen sind viel kleiner und 
ganzrandig. Die kleinen Blüthen bilden lange Trauben, die mit Blättern untermischt sind. Der Kelch ist fünfthei- 
: lig, bleibend, mit eyförmigen, concaven, auf dem Rande häutigen Kelcheinschnitten. Blumenkrone ist keine vorhan- 

den. Die fünf Staubfäden sind von der Länge der Kelchblättchen, und sind pfriemenförmig; die Staubbeuteln rund- 
‚ lich, zweyknöpfig. Der Fruchtknoten ist kreisförmig; der Griffel zweytheilig; die Narben stumpf. Die Frucht ist 


einsamig; der Same oberhalb stehend, linsenförmig. 


Diese Pflanze ist ursprünglich in Mexico, undimsüdlichen Amerika wild; sie wird in unsern Gärten schon seit 
langer Zeit cultivirt, und ist darin schon zum Theil verwildert. Nach Professor Kitaibel kommt sie im südlichen Un- 
garn, Kroatien, und Slavonien auch wild vor. Die Blüthezeit ist im Juny, July. 


Oficinell sind die Blätter; die Einsammlungszeit ist vor dem Aufblühen der Pflanze. Gewöhnlich werden die 
Blätter der cultivirten Pflanze zum medicinischen Gebrauch verwendet. Man baut den kleinen Samen in eine gute 
Erde, und auf sonnigen Plätzen an, wo dann die Pflanze im Jahre öfters geschnitten werden kann. 


Das mexikanische Traubenkraut, Herba Chenopodii ambrosioidis s. Botryos mexicani, hat einen starken 
durchdringenden, eigenthümlichen, angenehmen Geruch, und einen aromatischen, bitterlichen Geschmack. Bey der 
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Destillation gibt es ein blassgelbes aetherisches Oehl von starkem aromatischen Geschmack, welches in der Kälte zu 


einer kampferartigen Masse gesteht, 


Die medicinischen Kräfte dieses Krautes sind auflösend, nervenstärkend, und blähungtreibend;; der vorzüg- 


lichste Gebrauch desselben ist bey der Schwäche der Verdauungswerkzeuge. 


Chemische Bemerkung. W. Martini beschreibt in seiner 1757 zu Frankfurt erschienenen Streitschrift (Diss. 
de Chenopodio Ambros.) seine mit der genannten Pflanze angestellten Versuche, denen zufolge 32 2 trocknes 
Kraut 24 Gran flüssiges, leichtes aetherisches Oehl gaben, nach dessen Abscheidung auf der Oberfläche des mil- 
chigen , kampferartig, gewürzhaft - bitterlich schmeckenden Wassers öhlige Theile zurückblieben, die sich in der 
Kälte verdichteten, und die Farbe und Consistenz des weissen Wachses annahmen. Erhitzt floss diese kampferartige 


Masse wie Wachs, erstarrte nach dem Erkalten wiederum, ohne eine Veränderung erlitten zu haben, und löste sich 


leicht in kaltem Weingeiste auf. 3 
Boschante (Crells Ann. 41786. 41. hat diese Pflanze wegen ihres Salpetergehalts zur Benützung auf Salpeter 


vorgeschlagen. 


J. T. Reusch, Apotheker zu Königsberg in Preussen (Berl. Jahrb. 1826. S. 195) fand durch Behandlung des 


Krautes mit Alcohol, Aether und Wasser, in 4 Unzen desselben: = 
4 Drachmen 48 Gran Schleim; 5 Dr. 96 Gr. Seifenstoff; 1 Dr. 45 Gr. Cerin; 2 Unc. 5 Dr. 40 Gr. 


Pflanzenfaser, nebst einem quantitativ nicht bestimmten aetherischen Oehl. 


Dieses Kraut hat man vormahls in Deutschland, in der Schweiz, Bayern u. s. w. allgemein als ein Surrogat 
des chinesischen Thees gebraucht. Es gibt zwar der Aufguss dieser Pflanze einen angenehm riechenden, und wohl- 
schmeckenden Thee, und ist unter allen Surrogaten des chinesischen Thees der beste, dennoch ist er demselben we- 
der im Geruche und Geschmacke, noch in der Wirkung auch nur entfernt gleich. 


Vormahls hat man auch die Blätter des eichenblätterigen Gänsefusses,, Chenopodium Botrys. L. in der Me- 
dicin verwendet, die aber durch das wirksamere mexikanische Traubenkraut ganz verdrängt worden sind. Dieser 
kommt im mittägigen Europa häufig wild vor, und unterscheidet sich von dem mexikanischen durch die länglichen 
ausgeschweiften, hellgrünen, mit kurzen Haaren besetzten, runzligen Blätter. Der Geruch desselben ist ebenfalls ge- 
würzhaft, aber schwächer; der Geschmack bitterlich, und wenig aromatisch. 


| "Eine Art Chenopodium, nähmlich Chenopodium quinoa Humb., wird in Peru sehr stark gebaut, und der 
| Same desselben daselbst als Nahrungsmittel verwendet. | 


Erkläru ng der Tafel 10. 


a) Eine blühende Pflanze. 
b) Eine vergrösserte Blume. 


c) Der vergrösserte Kelch. 
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d) Ein Staubgefäss vergrössert. 
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e) Der Stämpel vergrössert. 
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CERTENEETONE Kr 


Lange Kurkume. — ital. Curcuma. 5 
ung. Särga festö Gyöker. — slav. Zluty Koren. 


Linn. Syst. sexual. Class. I. Monandria; Ord. 1. Monogynia. 

Linn. Syst. nat. Ord. Scitamineae. 

Jussieu Syst. nat. Class. IV. Plantae monocotyledones. Stamina epigyna; Ord. 2. Cannae., 
Cassel Syst. nat. Class. II; Ord. 1; Sippschaft 2. Ingwerartige (Cannae), 

Vest Syst. hort. Johannei. Class. VII. Ataxia; Fam. 73. Cannoideae. 


Bot. Synonym. Amomum Curcuma. Jacg. Murr. 


Pharm. Synonym. Curcuma. 
Gilbwurzel; Gelbwurzel; Kurkume; gelber Ingber. 


Definitio Gener. Calyx tridentatus; corolla utroque limbo tripartito; nectaria duo filiformia, germini insidentia; 
anthera basi bicalcarata; capsula trilocularis, polysperma: semina corticata. 

Der Kelch dreyzähnig; Blumenkrone: beyde Säume dreytheilig; zwey fadenförmige, auf dem Fruchtknoten sitzende 
Honiggefässe;; Staubbeuteln an der Basis doppelt gespornt; Kapsel dreyfächerig, vielsamig; Samen mit einer 
Samenhülle versehen. 


Definitio Spec. Curcuma longa: tuberibus palmatis, longis, intus saturate aurantiacis; foliis lato-lanceolatis, 
longe-petiolatis; spica oblonga. I 

Die Knollen handförmig, lang, inwendig satt pomeranzenfärbig; die Blätter breit lanzettförmig, lang gestielt; 
die Aehre länglich. 


Die Wurzel dieser Pflanze ist zweyjährig, und besteht aus Zwiebeln, Knollen und Fasern. Die Zwiebeln wer- 
den im ersten Jahre gebildet, und sind eyförmig, stumpf, aussen braun, mit kreisförmigen Narben, welche von den 
abgestorbenen Blättern herrühren,, bezeichnet. Diese Zwiebeln haben an beyden Seiten eine Reihe von Knospen, 
aus welchen handförmige, 3 — 4 Zoll lange, runde, gelbe, geringelte, fleischige Knollen entstehen. Aus dem un- 
teren Theile der Zwiebel entspringen die Fasern, welche 5 — 6 Zoll lang, weiss, fleischig, weniger aromatisch sind, 
und in verschiedenen Richtungen in die Erde eindringen, und sich in einen einzelnen, länglichen Knollen endigen. 
Ein wahrer Stängel ist bey dieser Pflanze nicht vorhanden, sondern bloss Wurzelblätter, deren lange Blattstiele sich 
am Grunde mit ihren Scheiden umgeben, und auf diese Weise einen Stängel zu bilden scheinen, Die Blätter sind 
sammt den Blattstielen 2 — 6 Fuss lang, glatt, glänzend, breit lanzettförmig, spitzig, oben schön grün, unten etwas 
blässer, mit vielen Seitenstreifen, und unten mit einer starken Mittelrippe versehen. Der Blüthenstand ist ein 
einfacher aufrechter Schaft der aus dem Mittelpuncte der Blätter entspringt, wenn diese sich bereits in ihrem 
höchsten Wachsthume befinden. Dieser trägt eine dicke, längliche, fast eyförmige, aufrechte Aehre, welche dach- 
ziegelförmig, mit länglichen, spitzigen, etwas zurückgebogenen Deckblättern bedeckt ist. Die oberen Deckblätter sind 
sehr dicht beysammen, und tragen keine Blumen; die unteren sind sich beynahe durchaus gleich, und trägt jedes 
drey Blumen, die sich nach und nach öffnen. Der Kelch ist oben sehr klein, und kaum sichtbar. Die Blumen- 
krone ist einblätterig, auf £ sechstheilig, auf dem Fruchtknoten stehend, und ungleich: die Blumenröhre ist gleich- 
sam doppelt und zusammengewachsen, lang, von der Basis bis zur Mitte fast cylindrisch, weiter oben trichter- 
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ten, ausgehöhlten Einschnitten;; der innere ist ebenfalls dreytheilig, und die an der sP 8 a e wech- 
seln mit den Einschnitten des äussern Saumes ab. Ein einzelner Staubfaden entste t zwischen den beyden obern 
Einschnitten des innern Saumes, und ist kurz und breit; der Staubbeutel ist von ee Bau, 
er ist doppelt, seine Lappen sind durch eine tiefe Furche von einander ae — er A a 
durchgehet: das untere Ende eines jeden Lappens endigt sich in einen sehr N = De a ruc a 
ist unten, dreyseilig, glatt, weiss; der Griffel ist fadenförmig; die Narbe ist me a ässe en pfrie- 
menförmig. Die Kapsel ist, wenn sie zur Reife kommt, eyförmig, unbehaart, blass stro er u eynahe 
durchscheinend, dreyfächerig. Wenn die Samen reifen, so zerreissen die Einschnitte der amenhülle urch ihre 
Elastieität den Scheitel der Kapsel. Samen sind in jedem Fache mehrere, welche mit einer weissen, fleischigen, 
in mehrere schmale Einschnitte getheilten Samenhülle bedeckt sind. Samendecken sind zwey vorhanden, die äus- 


sere ist schwammig, an der Oberfläche glatt, glänzend, lichtbraun ; die innere ist häutig. 


Diese Pflanze wächst in "Ostindien, in feuchten Gegenden theils wild, theils angebaut, vorzüglich in China, 


Cochinchina, Malacca, Java u. s. w. Die Blüthezeit ist im August. 


Officinell sind die handförmigen Knollen, welche viel stärker riechen, und gesättigter gelb gefärbt sind, 
als die übrigen Theile der Wurzel,. und ‚unter dem Nahmen Kurkumawurzel. vorkommen. Die Einsammlungszeit ist 
im zweyten Jahre zu Anfang der kühlen Zeit, Anfangs November. 


Die Kurkumawurzel, Radix Curcumae, kommt in länglichen, knotigen, geringelten, runzligen, aussen lichtgel- 
ben, innen röthlichgelben Stücken vor, die ein dichtes, festes, auf einzelnen Puneten glänzendes Zellgewebe besitzen. 
Ihr Geschmack ist bitterlich, scharf und aromatisch; ihr Geruch schwach, balsamisch. Je mehr glänzende Puncte 
diese Wurzel auf dem Bruche zeigt, je härter und schwerer sie ist, und je stärker sie beym Kauen den Speichel . 
safrangelb färbt, desto mehr wird sie geschätzt. 


Vormahls wurde diese Wurzel in der Medicin als ein tonisches, harntreibendes, reitzendes, und antiscor- 
butisches Mittel gebraucht; jetzt wird sie nur, noch zur Bereitung des gelben Probepapiers auf Alkalien, und zum 
Färben einiger Salben und Oehle in der Pharmacie verwendet. 


Chemische Bemerkung. Die Bestandtheile der Kurkumawurzel sind nach John (dessen chemische Schriften 

| IV. S. 116) in 100 Th. gelbes flüchtiges Oehl 1; harziges Kurkumagelb 11 — 12; graues Gummi 14; Holzfaser, 
44 nebst in Wasser und Weingeist nicht, aber im Kali löslicher Materie 57; Wasser nebst Verlust 5 — 7. 
| Nach Yogel und Pelletier (Schweiger Journ. XVII. S. 212) enthält die Gilbwurzel: Holzfaser; Stärke- 
mehl; einen gelben Färbestoff, der sich im Alcohol, Aether, in den fetten und aetherischen Oehlen leicht auf- 
löst, und von den Alkalien ‚geröthet wird; einen andern braunen Färbestoff;; etwas weniges Gummi; ein scharfes, 
flüchtiges Oehl von starkem Geruche; und etwas weniges salzsauren Kalk. | 

- Der vorzüglichste Bestandtheil der Kurkumawurzel ist das oben erwähnte Kurkumin. Dieses wird erhalten, 
wenn :man gepulverte Kurkumawurzel mit Schwefelaether extrahirt, den goldgelben Auszug zur Trockniss ab- 
dampft, den Rückstand mit heissem Wasser auswäscht, im Alcohol auflöst, abdampft, und diese Operation noch 
zweymahl wiederhohlt. Das so dargestellte Kurkumin ist goldgelb etwas ins bräunliche fallend, hat einen kurku- 
maarligen Geruch, sehr balsamischen, unangenehm schmeckenden, im Halse kratzenden Geschmack , eine weiche, 
schmierige Consistenz, und ist im Alcohol und Aether leicht löslich. 
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Erklärung der Tafel 15t, 


a) Eine blühende Pflanze in natürlicher Grösse. 
b) Die Blume ohne Blumenscheide. 

c) Die Blumenkrone mit dem Staubgefässe. 

d) Die Blumenscheide. 

e) Ein Theil der äusseren Blumenkrone. 

f) Das Staubgefäss sehr stark vergrössert. 

g) Der Stämpel. 


h) Der obere Theil des Stämpels stark vergrössert. 


Erklärung der Tafel 13. 


Die Pflanze in verkleinertem Massstabe. 
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Gemeiner Hanf. — ital. Canapa. 


© 


ung, Közönseges Render. — slav. Urzitecnä Konope. 


Linn. Syst. sexual, Class, XXM. Dioecia; Ord. 5, Pentandria. 

Linn. Syst. nat. Ord. Scabridae. 

Jussieu Syst, nat. Class. XV. Plantae dicotyledones, apetalae. Stamina idiogyna; Ord. 3. Urticae. 
Cassel Syst. nat. Class. HI; Ord. 2; Sippschaft 3. Nesselartige. (Urticeae.) 

Vest Syst. horti Johannei. Class. I. Monochlamydium ; Fam. 10. Urticoideae. 


Pharm. Synonym. Cannabis. — Hanf. 


Character Gener. Mas. Corolla nulla; calyx 5partitus; antherae biloculares. 
Fem. Calyx monophyllus, latere hians; corolla nulla; styli duo; cariopsis. 
Männliche Blume. Blumenkrone fehlt; Kelch fünftheilig; Staubbeutel zweyfächerig. 


y) 
Weibliche Blume: Kelch einblätterig, an der einen Seite klaffend; keine Blumenkrone; Griffel 2; Frucht eine 
Kornfrucht. | | 


Character Spec. Cannabis sativa; foliis digitatis. 
Mit gefingerten Blättern. 


Eine einjährige Pflanze, mit senkrechter, gegen die Spitze allmählig verdünnter, mehrere Wurzelfasern her- 
vortreibender Wurzel. Der Stängel ist aufrecht, straff, eckig, kurzhaarig, 
lichen Pflanze, 2 — 4 — 10 Fuss hoch. 


neunzählig, die mittleren siebenzählig , 


scharf, ästig, besonders bey der weib- 
Die Blätter sind gestielt, kurzhaarig , scharf, gefingert, die untersten 
die oberen fünfzählig, alle mit schmal - lanzettförmigen, an beyden En- 
den verschmälerten, zugespitzten, sägeartigen, rippigadrigen Blättern, von denen das mittlere das längste, die an 
den Seiten stehenden allmählig kürzer, und die beyden untersten die kürzesten sind. Die Blumen sind zwey- 
häusig: die männlichen gestielt, hängend, in kleinen schlaffen Trauben an der Spitze und in den Winkeln der 
obersten Blätter; die weiblichen Blüthen sitzen gepaart in den Winkeln der Blätter oder an der Spitze der 
Aeste ın beblätterten Aehren. Der Kelch der männlichen Blume ist einblätterig, tief fünftheilig, mit umgekehrt 
eyrund-länglichen, zugerundeten, fein wimperigen Einschnitten. Die Blumenkrone fehlt. Die Staubfiden sind 
haarförmig, fünf an der Zahl; die Staubbeuteln länglich, vierseitig, zweyfächerig. Die weibliche Blume hat einen 
einblätterigen, eyförmig-länglichen, zugespitzten, an einer Seite der Länge nach klaffenden, und bleibenden Kelch. 
Die Blumenkrone fehlt. Der eyförmig-längliche Fruchtknoten ist sehr klein; Griffel 


sind zwey vorhanden; die 
Narben sind stumpf, herablaufend. Die Frucht ist eine Kornfrucht, rundlich vom Kel 


che umschlossen. 


Der Hanf wächst ursprünglich wild in Persien, jetzt ist er aber schon beynahe 
breitet, und fast als einheimisch zu betrachten. Er blüht vom Junius bis August, und bringt im September und 
October reife Samen. Man findet ihn bey uns häufig an Zäunen, Hecken und in Gebüschen, er wird aber auch 
sehr häufig, besonders in den nördlicheren Gegenden auf Aeckern gebaut. 


durch ganz Europa ver- 


Officinell ist der Same; die Einsammlungszeit ist bey vollkommener Reife der Samen. 


Der Hanfsame, Semen Cannabis, ist eyrund, etwas zusammengepresst, glatt, an einem Ende stumpf, an dem 
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sehen, aschgrau von Farbe. Die harte, zerbrechliche, zweyklappige Schale 


'n mit einem runden Grübchen ver : | 
andern nm Kern. der mit einem braungelblichen Häutchen umgeben ist, 
2 


enthält einen weissen, süssen, Öhlichtschleimigen 


einhüllend, und schmerzlindernd ; er wird 


' Icin! Ä ; ' hlappend 
| en Kräfte des Hanfsamens sind erschlappend, 
Die medicinisch zu welchem Zweck man daraus gewöhn- 


meistentheils bey entzündlichen Krankheiten der Harnwege angewendet, 


lich Emulsionen bereitet. 5 
Die ganze Pflanze ist narkotisch. Bleibt man den Ausdünstungen des Hanfs eine Zeitlang ausgesetzt, z. B, 


auf einem mit Hanf bebauten Acker, so empfindet man bald heftiges Kopfweh, Schwindel, und no die Zufälle 
einer anfangenden Berauschung. Je weiter nach Süden diese Pflanze angebaut En. en a he 
die narkotischen Eigenschaften derselben hervor. Diess wird noch mehr durch die Wir ungen a he che auf 
den Genuss dieser Pflanze bey den Morgenländern, die daraus verschiedene ee olgen, Die 
Perser, Araber und andere orientalische Völker bereiten aus dieser Pflanze ein berauschendes nn ; Conserven, 
Pillen, Pulver u. s. w. um durch den Genuss derselben sich aufzuheitern, zu berauschen, angene En Träume her- 
vorzubringen u. s. w. Der unmässige Gebrauch derselben ist aber eben so nachtheilig, und hat dieselben unangeneh- 
men Folgen, wie der des Opiums, ER | | IE er 

Die Benützung des Hanfes im gemeinen Leben ist zu sehr bekannt, als dass es nothwendig wäre hier ausführ- 
lich darüber zu handeln. Es wird jährlich, besonders für das Schiflswesen zu Segeln, dann zu Tauen, Stricken, Netzen, 
Sack- und Packtüchern, Leinwand und anderen Gegenständen eine sehr grosse Menge Hanf verarbeitet. In den nor- 
dischen Reichen, Preussen, Pohlen, und Russland, wird so viel Hanf gebaut, dass sie damit beynahe ganz Europa ver- 
schen. Den Samen fressen die meisten Vögel; in Pohlen und Russland geniessen ihn auch Menschen, Das aus dem 
Samen gepresste Oehl dient zum Brennen, zu Speisen, und zur Bereitung der bekannten schwarzen Hanfseife; die 
beym Auspressen zurückgebliebenen Kuchen werden zur Viehmästung verwendet. 


Chemische Bemerkung. Nach den Versuchen T7'scheppes in Tübingen (Dissert. de Cannabi 1821) bestehet die 
Hanf-Pflanze aus Holzfaser mit Thonerde und Schwefel; stickstoffhaltigen grünen Satzmehl mit phosphorsaurem Kalke 
und kohlensaurer Magnesie; Eyweissstoff; braunen zähen Gummi; drey verschiedenen Extractivstoffen; essigsau- 
rem Kalk, Magnesie, Kalk und Ammoniak; und einer Spur salzsauren Kali. Etwas näheres über diese Bestand- 
theile des Hanfs, und über das narkotische Princip desselben ist nicht bekannt. 


Der Same enthält ein grünlich-gelbes Oehl, welches der Luft und dem Lichte ausgesetzt gelb wird, einen 
milden Geruch und einen Hanfgeschmack besitzt, bey der Temperatur des Gefrierpunctes fest wird, in 30 Th. 
kalten und in weit kleinerer Menge heissen Alcohols auflöslich ist, und an der Luft austrocknet. | 

Bucholz (Gehlens J. VI. S. 615) gibt als Bestandtheile in 100 Th. des Samens an: 

49,1 fettes Oehl; 4,6 Harz; 1,6 Schleimzucker mit Extractivstoff; 9,0 braunes gummiges Extract; 24,7 
Eyweissstoff; 5,0 Faser; 38,3 Hülse. Re 


Erklärung der Tafel 133, 


1) Die männliche Pflanze. 
a) Ein blühender Zweig. 
b) Eine vergrösserte Blume. 
c) Ein vergrössertes Staubgefäss. 
d) Dieses durchgeschnitten. . 


e) Befruchtungsstaub vergrössert. 


Erklärung der Tafel 134. 


2) Die weibliche Pflanze, 
a) Ein blühender Zweig. 
b) Eine vergrösserte Blume. 
c) Der Stämpel derselben stark vergrössert. 
d) Die Frucht sammt dem Kelche. | 
e) Der Kelch allein. 
f) Die Frucht vergrössert. 
g) Ein Same. 
h) Dieser vergrössert. 
i) Derselbe durchgeschnitten, 
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Orientalische Senna. — ital. Sena. 
ung. Szenetfa. —  slav. Sennowe Drewo. 


Linn. Syst. sexual. Class. X. Decandria; Ord. 1. Monogynia. 
Linn. Syst. nat. Ord. Lomentaceae. e 

Jussieu Syst, nat. Class. XIV. Plantae dicotyledones, polypetalae. Stamina perigyna; Ord. 11. 
Cassel Syst. nat. Ulass, IV; Ord. 2; Gruppe 1; Sippschaft 3. Hülsen (Leguminosae). 

Vest Syst. horti Johannei. Glass. V. Dichlamydium ; Farn. 64. Cassioideae. 


Leguminosae, 


‚Bot. Synonym. Cassia orientalis. Pers.; Senna alexandrina. Miller. Cassia acutifolia. Delil. 


Pharm. Synonym. Senna. 
Sennesblätter; Sennetbaum; Sennet; Sennetstrauch. 


a7 r 5 & . . . ® 
Character Gener. Calyx pentaphylius; petala quinque, aequalia; stamina inaequalia, declinata: antherae supre- 
mae tres steriles, infimae tres rostratae; legumen membranaceum bivalve, polyspermum, 


Der Kelch ist fünfblätterig; die fünf Blumenblätter gleich; die Staubgefässe ungleich, abwärtsgebogen: die oberen 


drey Staubbeuteln unfruchtbar, die drey unteren schnabelförmig; die Hülse ist häutig, zweyklappig, vielsamig. 


Character Spec. Cassia lanceolata: foliolis ovali -lanceolatis, acutis, glabriusculis; petiolis glandulosis; legumini- 
bus plano - compressis, medio tumidulis, 


Die Blättchen eyrund-lanzettförmig, spitzig, beynahe unbehaart; die Blattstiele drüsig; die Hülsen flach - zusam- 
mengedrückt, in der Mitte etwas aufgeschwollen. 


Ein Strauch mit @2 — 3 Fuss hohen Stängeln. Die Blätter stehen abwechselnd, sind zusammengeselzt, jedes 
besteht aus 4 — 5 Paaren Blättchen, die eyrund-lanzettförmig, spitzig, beynahe unbehaart, kurzgestielt, und un- 


gefähr zolllang sind. Etwas über der Basis des allgemeinen Blattstiels befindet sich eine Drüse. Die Blumen 
stehen am Ende der Zweige auf langen Stielen in Trauben. Der Kelch ist fünfblätterig, abfallend. Die citronen- 
gelbe Blumenkrone besteht aus fünf Kronenblättern, die rundlich und ausgehöhlt sind. Die Staubgefässe sind ab- 
wärtsgebogen: die untersten drey Staubbeuteln sind schnabelförmig, am Ende aufspringend, die vier seitwärts- 
stehenden sind ohne Schnäbeln, und die drey obersten sind unfruchtbar. Der Fruchtknoten ist rundlich, lang, 
gestielt; der Griffel kurz; die Narbe stumpf, aufsteigend. Die Hülsen sind eyrund, länglich, glatt, wenn sie noch 
unreif sind etwas behaart, häutig, 4 — 5 Samen einschliessend. 


Diese Art Senna wächst einige Meilen oberhalb Sienne, besonders kommt sie häufig in einem Thale vor, wel- 
ches den Nahmen Dicharie führt, und einige Tagereisen von dieser letztern Stadt Aegyptens liegt, daher die Ara- 
ber sie auch Senna Bicharie genannt haben. Ueberdiess kommt sie in der Wüste in der Gegend von Bassa- 
Tine, 2.Stunden von Cairo entfernt, dessgleichen am rechten Ufer des Nils von Hermantis oder Fallach, und 
der Gegend vom Darao häufig vor. In Abissinien, Aethiopien, und Nubien wird sie ebenfalls häufig gefunden. 
Sie wächst in allen diesen Gegenden theils wild, theils wird sie auch mit Fleiss gebaut. 


Ofhicinell sind die Blätter; die Einsammlung geschieht zweymahl im Jahre: die erste und reichlichste wird 
gleich nach dem Regen, wenn die Hülsen sich ihrer Reife nähern, vorgenommen, was gegen die Mitte Septembers 
"Statt findet, die zweyte beginnt zu Anfange des Mayes, und hört mit Anfang Juny auf. Zu diesem Zwecke werden 
die Blätter abgeschnitten, und auf den Felsen ausgebreitet, damit sie an der Sonne vollkommen trocknen. Die in 
diesen Gegenden gesammelten Sennesblätter werden nach Darao und Sienna gebracht, die Palthiers oder Direc- 
toren der Handlung schicken sie dann nach Alexandrien, wo sie gehörig sortirt und verpackt werden. 
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Die im Handel unter dem Nahmen alexandrinische Sennesblätter vorkommenden Blätter kommen aber nicht 
von dieser einzigen Art Cassia; es werden hierzu auch die Blätter von der in den erwähnten Gegenden häufig 
vorkommenden Cassia Senna Z., und dem Cynanchum oleaefolium Delisle gesammelt, und mit den Blättern der 
oben beschriebenen Cassia lanceolata Forsk. gemengt, und so sind die Sennesblätter ein mehr oder weniger ge- 
naues Gemenge der Blätter von den drey erwähnten Pflanzen. Die klein geschnittenen Sennesblätter sollen ein 
Gemenge seyn von 500 Th, Blätter der Cassia lanceolata, 300 Th., Cassia Senna, und 200 Th. Arguel (Cynan- 
chum oleaefolium). Diese Gattung Sennesblätter (alexandrinische oder aegyptische Sennesblätter) werden am mei- 
sten geschätzt; sie haben einen eigenen etwas angenehmen Geruch, und einen bitterlichen etwas scharfen, schlei- 
migen, unangenehmen Geschmack. Man findet darin bey einer genauern Untersuchung Blätter von dreyerley 
Formen, nähmlich: a) schmale, zugespitzte, ungefähr 4 Zoll lange, 4 Zoll breite, beym anfühlen weiche, oben 
und an der Mittelrippe feinbehaarte, sonst steife, gelblichgrüne Blätter von Cassia lanceolata Forsk; b) verkehrt- 
eyförmige, mit einer krautartigen Stachelspitze versehene, lichtgelblichgrüne, stark geaderte Blätter der Cassia 
Senna L.; c) schmale, zugespitzte, blassgrüne, rauhe, etwas längere, als die der Cassia lanceolata, mit einer der 
Länge nach laufenden etwas hervorstehenden Rippe, ohne deutlichen Seitennerven, Blätter des Cynanchum oleae- 
folium Delisle. 

Ausser dieser Gattung Sennesblätter kommen im Handel noch nachstehende Sennesblätter - Arten vor: 

4. Die italienischen und die Provencer-Sennesblätter, woselbst sie häufig gebaut werden. Diese sind 
breiter, stumpfer, dünner, zerbrechlicher, stärker, und vielfacher gerippt, und von einer grünen Farbe, Sie sind 
häufig mit den Blättern des Blasenbaums (Colutea arborescens L.) verfälscht. 

2. Tripolitanische Sennesblätter; diese sind grösser, und weniger zugespitzt als die alexandrinischen, 
ganz grün von Farbe, etwas weich beym Anfühlen, und schwächer von Geruch. 

3. Arabische oder Mochanische; diese sind fast noch einmahl so lang, schmäler, und spitziger, sie 
riechen sehr wenig, und machen die geringste Sorte aus. 

Zum pharmaceutischen Gebrauch sind die alexandrinischen Sennesblätter allen übrigen vorzuziehen. Diese 
kommen über Livorno, Venedig, Triest, in Ballen von 200 Pf. Beym Einkauf muss man darauf sehen, dass die 
Blätter nicht fleckig, unrein, und fast ganz gelb sind, auch dürfen sie nicht krautartig riechen, und sollen einen 
stark bittern Aufguss geben. Der wässerige Aufguss muss durch Zusatz von etwas Potaschenlösung augenblicklich 
die gelbbraune Farbe in eine rothbraune umändern. Se 

Vormahls waren auch die Senneshülsen (Sennesbälge), Foliculi Sennae, oflicinell, und werden auch jetzt 
noch zuweilen gebraucht. So wie von den Blättern kommen auch von diesen mehrere Sorten im Handel vor. 
Die besten sind die alexandrinischen, welche gross, breit, schmutzig graugrün, glatt, und flachgedrückt sind. 


Die Sennesblätter gehören zu den vorzüglichsten abführenden Arzneymitteln, und werden auch sehr häu- 
fig gebraucht. Der allgemeinen Klage, dass sie Leibschmerzen verursachen, kann man dadurch steuern, dass die 
Blätter nicht gekocht, sondern bloss mit siedendem Wasser aufgegossen werden, und der Arzney irgend eine aro- 
matische Substanz zugesetzt wird. Man schrieb diese üble Wirkung vormahls den Blattstielen, welche sich zwischen 
den Blättern finden, zu; es ist aber durch viele hierüber angestellte Versuche erwiesen, dass sie, wenn sie so 


_ behandelt werden, wie die Sennesblätter, dieselbe Wirkung wie diese haben. 


Chemische Bemerkung. Nach Feneull's Analyse (Journal de Pharmacie, Fevrier 1824) bestehen die Blätter der 
Cassia lanceolata aus: Purgierstoff (Cathartin); Färbestoff; kleiner Quantität Eyweissstoff; viel Pflanzenschleim; ei- 
nem fettem Oehl; einem flüchtigen Oehl; Aepfelsäure; äpfelsaurem Kali und äpfelsaurem Kalk; salzsaurem, schwe- 
felsaurem Kali, schwefelsaurem, kohlensaurem, phosphorsaurem Kalk; Kieselerde; und Holzfaser. | 

Der wirkende Stoff in dieser Pflanze ist der Purgierstoff, welchen Zassaigne und Feneulle Cathartin be- 
nannt haben. Dieser wird bereitet, indem man ein wässeriges Decoct der Sennesblätter mit Bleyzuckerlösung so 
lange versetzt, als noch ein Niederschlag entsteht. Die von dem Niederschlage abfiltrirte Flüssigkeit wird bis 
zur Trockne abgedampft, der Rückstand mit Alcohol ausgezogen, welcher das Cathartin zugleich mit essigsaurem 
Kali aufnimmt. Dieser Auszug wird bis zur Extractdicke abgedampft, dann mit Alcohol, dem etwas Schwefel- 
säure beygemischt ist, behandelt, die Flüssigkeit filtrirt, die etwa zurückgebliebene Schwefelsäure durch Bley- 
zuckerlösung gefällt, filtrirt, und von dem darin enthaltenen Bley durch Schwefelwasserstoffgas befreyt. Die auf 
diese Weise erhaltene Flüssigkeit, nachdem sie filtrirt wurde, gibt bey gelindem Feuer bis zur Trockne abge- 
dampft, das Cathartin. Dieses ist röthlichgelb von Farbe, hat einen eigenthümlichen Geruch, und bittern, ekel- 
erregenden Geschmack; es zieht aus der Atmosphäre leicht die Feuchtigkeit an, und ist im Wasser leicht löslich. 


Zuweilen findet man die Sennesblätter mit den Blättern der Colutea arborescens Z, verfälscht. Diese er- 
kennt man sehr leichi an den grössern elliptischen, an der Spitze eingekerbten Formen. 


Erklärung der Tafel 135 


a) Ein blühender Ast, 
bh) Ein Blumenblatt. 


c) Die Hülse eröffnet. 
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Gelber Enzian. — ital. Genziana maggiore. 
ung. Särga Tarnits. — slav. Zluty Horec. 


Linn. Syst, sexual. Class. V. Pentandria; Ord. 2. Digynia. 

Linn. Syst. nat. Ord, Rotaceae. 

Jussieu Syst. nat. Class. VIII. Plantae dicotyledones; monopetalae. Corolla hypogyna; Ord. 13. Gentianae. 
Cassel Syst. nat. Class. IV; Ord. 3; Gruppe 2; Sippschaft 4. Enziane (Gentianae). 

Vest Syst. 'hort. Johannei. Class. IX. Dias; Fam. 94. Gentianoideae. 


Bot. Synonym. Swertia lutea. Fest. Tratt.; Asterias lutea. Borckh. 


Pharm. Synonym. Gentiana; Chiranea. 
Enzian; Genzian; Bitterwurzel; Kreuzwurzel; Fieberwurzel. 


Character Gener. Corolla monopetala; capsula bivalvis, unilocularis, receptaculis duobus longitudinalibus. Pers. 
Die Blumenkrone einblätterig; die Kapsel zweyklappig,, einfächerig, innerhalb mit zwey nach der Länge stehen- 
den Fruchtböden versehen. | 


Character Spec. Gentiana lutea: corolla rotata, subquinquefida; pedunculis verticillatis, subeymosis; calycibus 
fissis; caule erecto, fistuloso; foliis latis, ovato-oblongis, quinquenerviis. 2 

Die Blumenkrone radförmig, fast fünfspaltig; die Blumenstiele fast doldentraubig, quirlförmig; die Kelche ge- 
spalten; der Stängel aufrecht, hohl; die Blätter breit, eyförmig-länglich, fünfnervig. 


Eine ausdauernde Pflanze, deren Wurzel nach Verschiedenheit des Alters mehr oder minder stark und 
ästig, fleischig, aussen gelblichbraun, mit ringförmigen Erhabenheiten versehen, und inwendig. gelb ist. Der 
Stängel ist hohl, krautartig, dick, rund, vollkommen glatt, @ — 4 Fuss hoch, und aufrecht. Die Blätter sind ey- 
förmig, spitzig, vollkommen ganzrandig, gegenüberstehend, und jedes mit 5 — 7 Nerven durchzogen. Die untersten 
Blätter sind die grössten, und kurz gestielt, nach obenzu werden die Blätter immer kleiner, sind sitzend und 
stängelumfassend. Die gelben Blumen stehen quirlförmig um die Blattwinkeln und an der Spitze des Stängels in 
einer ziemlich grossen Anzahl, sind gestielt, und von eyrunden, dreylappigen Nebenblättern, deren immer vier bey- 
sammen stehen, umgeben. Der Kelch ist scheidenartig, durchsichtig, trocken, in zwey ungleiche Lappen getheilt. 
Die Blumenkrone ist radförmig, schön gelb, nicht punctirt, mit einem in 5—6 Einschnitte getheilten Rande, die 
Einschnitte sind länglich-lanzettförmig, spitzig. Die fünf pfriemenförmigen Staubfäden sind kürzer als die Blu- 
menkrone; die Staubbeuteln sind fast verwachsen. Der Fruchtknoten ist länglich, cylindrisch, von der Länge der 
Staubfäden; die Griffeln fehlen; die zwey Narben sind eyförmig. Die Kapsel ist länglich, walzenförmig, einfäche- 
rig: die Samen klein, rundlich, röthlich, zahlreich. 

Es gibt eine Abart mit kleineren gelben Blumen, und mit einer Blume (Schultes Oest. Flora). 


Diese schöne Pflanze wächst häufig auf den höheren Gebirgen, auf den Alpen der Schweiz, in Croatien, 
am Riesengebirge u. s. w. Sie blüht im July, August. 


Ofhcinell ist die Wurzel. Der grösste Theil der Enzianwurzel, welche in der österreichischen Monarchie 
verbraucht wird, kommt zwar von dem Nr. 6 beschriebenen und Tafel 8 abgebildeten ungarischen Enzian, (Gen- 
tiana pannonica); es wird aber auch diese Art besonders in Steyermark und Croatien ziemlich häufig gesammelt. 
Sie ist in der Wirkung nicht verschieden von dem ungarischen Enzian, auch ist sie nicht weniger bitter als dieser. 
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Die Enzianwurzel des gelben Enzians zeichnet sich besonders durch eine lichtere Farbe der Wurzelrinde, 
und eine dunklere des Wurzelmarkes, dann durch schwächere Längefurchen,, und dadurch dass sie geringelt ist 
und zahlreiche Querwurzeln hat, aus. Uebrigens gilt hier alles das, was oben Nr. 6 gesagt wurde. 


In der Medicin wird die Enzianwurzel als ein magenstärkendes, tonisches, und. Fiebermittel: gebraucht, 


In der Schweiz verfertigt man durch Gährung und nachherige Destillation, eine Art Branntwein, der da- 
selbst sehr häufig getrunken wird. Aus der unten angeführten Analyse ersieht man, dass die Enzianwurzel unter 
den übrigen Bestandtheilen, auch Zucker enthält, welcher eine bedeutende Menge ausmacht, woraus sich die Be- 


reitung des Branntweins erklären lässt. 


Chemische Bemerkung. Henry und Caventou (Journal de Pharm. 1821, Avril. p. 173) digerirten gepulverte 
Enzianwurzel mit Aether, wodurch sie eine grünlich-gelbe Tinctur erhielten, aus welcher, wenn sie langsam ver- 
dunstet wurde, eine beträchtliche Menge sehr kleiner gelber nadelförmiger Krystalle anschoss. Die erwähnte 
Tinctur, ohne die Krystallisation abzuwarten, abgedampft, lieferte eine gelbe krystallinische Masse, von welcher, 
nachdem sie mit absolutem Alcohol so lange als dieser noch Geschmack und Farbe annahm ausgezogen wurde, 
eine klebrige, grünlichweisse Masse zurückblieb, die sich dem Vogelleim analog verhielt. Nachdem diese geistigen 
Auszüge abgedampft, und die zurückgebliebene Masse mit schwachen Alcohol behandelt worden, blieb eine geruch- 
und geschmacklose grünliche fette Materie zurück. Der schwache Weingeist hat eine gelbe Materie, und eine saure 
Substanz, und diejenige Substanz aufgelöst, von der der eigenthümliche Geruch der Enzianwurzel herrührt, Um 
diese Stoffe von einander zu scheiden, dampften sie die mit dem schwachen Weingeist erhaltenen Lösungen zur 
Trockne ein, behandelten die trockne Masse mit Wasser und etwas reiner Bittererde einige Zeit in der Siedhitze, 
und dampften hierauf alles wieder im Wasserbade zur Trockne. Hierdurch wurde der grösste Theil der riechenden 
Substanz entfernt, die Säure verband sich mit der Magnesie, und die gelbe bittere Materie wurde dadurch zum Theil 
frey, zum Theil mit der Bittererde verbunden. Durch Behandlung der trocknen Masse mit Aether, löste sich der 
freye Theil der bitteren gelben Substanz (Gentianin) auf, und durch Zusatz von etwas Sauerklee- oder Phosphor- 
säure, auch der an die Bittererde gebundene Antheil. Nach dem Verdunsten des Aethers wurde die eigenthüm- 
liche bittere Substanz des Enzians erhalten. 
Durch diese Behandlung, und durch eine noch ausführlichere Untersuchung des Wurzelrückstandes von der 
ersten aetherischen Auflösung, wurden folgende Bestandtheile der Enzianwurzel gefunden: | 
4. Eine flüchtige, riechende Materie, welche wahrscheinlich ein aetherisches Oehl ohne Bitterkeit ist. Das vor- 
sichtig über die Wurzeln abdestillirte Wasser hat einen widrigen Geruch, und einen etwas scharfen Geschmack. 

2. Die gelbe.bittere Substanz, welche mit dem Nahmen Gentianin belegt wurde, und eigentlich den wirkenden 
Stoff der Enzianwurzel ausmacht. 

3. Eine vogelleimartige Materie, die geruch - und geschmacklos, unlöslich im Wasser, kalten Weingeiste, Säuren, 
und alkalischen Laugen ist. | / 

h, Eine fette Substanz, welche alle Eigenschaften der Oehle besitzt, und sich in starkem Weingeiste, gleich dem 
Ricinusöhle auflöst. 

5. Eine verbrennliche Säure, welche wegen der kleinen Menge, in welcher sie ın der Enzianwurzel vorhanden 
ist, noch nicht hat bestimmt werden können. 

6. Unkrystallisirbarer Zucker. 

7. Gummi. 

8. Eine gelbe färbende Materie. 

9. Holzfaser. 

| Der wirksame Stoff der Enzianwurzel ist das erwähnte Gentianin, dessen Bereitung aus der oben angeführten 

Analyse von Henry und Caventou erhellet. 

Das Gentianin ist von schöngelber Farbe, geruchlos, von sehr starkem, aromatisch-bittern Geschmack; es 
verändert weder das blaue noch das geröthete Lackmuspapier; es ist leicht auflöslich im Aether und in Alco- 
hol, weniger auflöslich im kalten Wasser, das jedoch davon sehr bitter wird, mehr auflöslich im heissen Was- 
ser. Aus den Auflösungen krystallisirt es beym Verdunsten der Flüssigkeiten in Nadeln heraus. Verdünnte alkalische 
Laugen machen die Farbe desselben dunkler, und lösen etwas mehr davon auf, als das blosse Wasser; Säuren blei- 
chen die Farbe desselben bedeutend, und lösen es in beträchtlicher Menge auf u. s. w. 


Erklärung der Tafel 136. 


a) Ein blühender Zweig. 

b) Die Wurzel. 

c) Ein Wurzelblatt. 

d) Eine noch geschlossene Blüthe. 

e) Die Kapsel. 

f) Die Blume ganz ausgebreitet. 

&) Ein Staubgefäss mit. zwey Blumenblättern. 


h) Der Stämpel mit einem Staubgefäss und einen Blumenblatt. 
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Celtischer Baldrian. — ital. Nardo celtico. 
ung. Romai Gyökönke, — slav. Rzjmsky Nardus. 


Linn. Syst. sexual. Class. II. Triandria; Ord. 1. Monogynia. 

Linn. Syst. nat. Ord. Aggregatae. 

Jussieu Syst. nat. Olass. XI. Dicotyledones, monopetalae. Corolla epigyna. Antherae distinctae; Ord. 1. Dipsaceae. 
Cassel Syst. nat. Glass. IV; Ord. 1; Gruppe 2; Sippschaft 2. Kartenartige. (Dipsaceae.) 

Vest Syst, horti Johannei. Class. VIII. Monacenia; Fam. 82. Valerianoideae. 


Bot. Synonym. Valeriana saxatilis. ill. 


Pharm. Synonym. Valeriana celtica; Spica celtica, Nardus celtica. 
Speike; celtischer Nardus. 


Character Gener. Calyx nullus, aut margo minimus; corolla monopetala, subinfundibuliformis, quinquefida, basi 
hine gibba, supera; semen unum. Pers. 

Der Kelch fehlt, oder es ist an seiner Stelle ein kleiner Rand; die Blumenkrone ist einblätterig, fast trichterför- 
mig, fünfspaltig, an der Basis höckerig, oberhalb befindlich; Same 1. 


Character Spec. Valeriana celtica: floribus triandris; foliis integerrimis: radicalibus spathulato-oblongis, caulinis 
linearibus; corymbo verticillato. 

Die Blumen dreymännig; die Blätter ganzrandig: die Wurzelblätter spathelförmig-länglich, die Stängelblätter li- 
nienförmig; die Doldentrauben quirlförmig. 


Eine ausdauernde Pflanze, mit einer vielköpfigen faserigen mit braunen Schuppen und den Ueberbleibseln 
der abgestorbenen Blätter bedeckten Wurzel. Die Stängeln derselben sind rundlich, 1 — 4 Zoll hoch, gestreift 
und glatt. Die Wurzelblätter sind länglich-spathelförmig, kurzgestielt, etwas dick und fleischig. Etwas über dem 
Grunde des Stängels stehen zwey Blättichen gegen einander über, in der Mitte des Stängels stehen ebenfalls zwey, 
die jedoch kleiner und schmäler sind; die in der Nähe der Blumen stehenden sind linienförmig und klein. Die 
Blumen sind meist Zwitter, selten zweyhäusig, sie stehen in gegenüberstehenden gabelförmig getheilten Dolden- 
trauben; die untern sind gestielt, die obern sitzend. Der Kelch ist kaum sichtbar. Die Blumenkrone ist trichter- 
förmig, mit einem fünftheiligen Saume, mehr oder weniger blassgelb, aussen röthlich. Die Staubgefässe sind kür- 
zer als die Blumenkrone. Der Griffel ist fadenförmig, etwas länger als die Staubgefässe. 


Der celtische Baldrian wächst auf den höchsten Gebirgen von Oesterreich, Kärnthen, Steyermark, Tyrol, 
Schweiz und Italien. Die Blüthezeit desselben fällt in den Juny, July und August. 


Oflicinell ist die ganze Pflanze; die Einsammlungszeit ist nach der Reife des Samens. 


Der celtische Baldrian, Yaleriana celtica, besteht aus einem knotigen Fortsatze des Stängels, den schup- 
pigen Wurzeln die mit vielen Fasern besetzt sind, und den dünnen Stängeln der Pflanze. Der Geruch desselben 
ist sehr stark der gewöhnlichen Baldrianwurzel, und der Haselwurzel ähnlich; der Geschmack aromatisch-scharf, 
und bitter. 


Die Wirkung desselben ist nervenstärkend, und wird in allen den Krankheiten gebraucht, wo die gewöhn- 
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-um diese geschmeidig zu erhalten. 


Haller glaubie dass diese Pflanze wirksamer sey als der oflicinelle Bal- 
ch Versuche dargethan , „dass der celtische Baldrian wohl angenehmer 
inellen Baldrian bey weiten nicht zu vergleichen sey, und 


liche Baldrianwurzel angewendet wird. 
drian, in späteren Zeiten wurde aber dur 
im Geruche sey, aber in der Wirkung mit dem oflic 


dieses ist auch der Grund, warum die Speike jetzt so selten gebraucht wird. | 
Wenn gleich von dieser Pflanze im Inlande wenig verbraucht wird, so ist sie doch ein geschätzter Han- 


delsartikel. Es wird jährlich eine bedeutende Quantität nach der Levante und Ostindien ‚verführt. In Abyssinien 
und Aethiopien bereitet man eine Salbe aus der Wurzel, mit der man bey grosser Hitze die Haut bestreicht 
’ 


Die Gebirgsbewohner lieben den Geruch dieser Pflanze sehr, und bedienen sich derselben als Rauchwerk, 


und mischen sie auch unter den Rauchtaback. 


Erklärung der Tafel 137, 


a) Eine blühende Pflanze. | 

b) Eine vergrösserte Blume, in welcher die Geschlechtstheile sichtbar sind. 
c) Dieselbe von rückwärts sichtbar. 

d) Dieselbe nach der Seite gekehrt. 

e) Der Fruchtknoten. 

f) Dieser vergrössert. 

g). Der reife Same. 

h) Dieser vergrössert. 
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Senegapflanze, — ital. Senega. 
ung. Senega Gyöker — slav. Senegowy Koren. 


Linn. Syst. sexual. Glass. XVII. Diadelphia; Ord. 3. Octandria, 

Linn. Syst. nat. Ord. Lomentaceae. 

Jussieu Syst. nat. Class. VIII. Plantae dicotyledones, monopetalae. Corolla hypogyna; Ord. 2. Pediculares. 
Cassel Syst. nat. Class. IV; Ord. 3; Gruppe 2; Sippschaft 15. Ehrenpreise (Veronicae.) 

Vest Syst. horti Johannei. Class. V. Dichlamydium. Fam. 62. Violoideae. & 


Bot. Synonym. Polygala grandiflora. Walter. 


Pharm. Synonym. Senega; Polygala virginiana. 
Senega; Klapperschlangenwurzel; Senegawurzel. 


Character Gener. Calyx quinquephyllus: foliolis duobus alaeformibus, coloratis; capsula obcordata, bilocularis. 
Der Kelch fünfblätterig: zwey Blättchen flügelförmig, gefärbt; die Kapsel umgekehrt herzförmig, zweyfächerig. 


Character Spec. Polygala Senega: floribus imberbibus; racemis spicatis, elongatis; alis calycis orbiculatis; caule 
simplicissimo, tereti; foliis oblongo-lanceolatis, integerrimis. . 

Die Blumen ohne Bart; die Trauben ährenförmig,, langgezogen; die Flügel des Kelches kreisförmig; der Stängel 
einfach, rund ; die Blätter länglich-lanzettförmig, ganz, 


Die Wurzel dieser ausdauernden Pflanze ist am obern Ende knotig; sie theilt sich in mehrere Aeste, die 
sich zuletzt in dünne Fasern endigen. Aus der Wurzel kommen mehrere einfache Stängeln, die einen halben bis 
ganzen Fuss lang sind. Die Blätter sind länglich-lanzettförmig, ganz, abwechselnd stehend , grasgrün, unten blass, 
glatt, am Rande scharf, An der Spitze des Stängels steht eine einfache Aechre. Die Blumen sind sehr kurz ge- 
stielt, an der Basis mit kleinen, gefärbten Schuppen besetzt. Der Kelch besteht aus fünf Blättern, von denen die 
beyden mitilern die grössten sind. Die Blumenkrone ist fast schmetterlingförmig: die Fahne ist zweytheilig, die 
Flügel fehlen, und das Schiffehen ist zusammengedrückt ohne Anhängseln. Die acht Staubfäden sind in einen Kör- 
per verwachsen, und:haben eben so viele Staubbeuteln. Der Fruchtknoten ist länglich, der Griffel einfach, auf- 


recht stehend ; die Narbe kurz, zweyspaltig. Die Frucht ist eine zusammengedrückte, zweyfächerige, vielsamige 
Kapsel. 


Die Senegapflanze wächst in lichten Waldungen im nördlichen Amerika, und zwar in den Provinzen Vir- 
ginien, Maryland und Pensylvanien. 


Ofhieinell ist die Wurzel, Radix Senegae. Diese ist knotig, von der Dicke eines Federkiels, bis zu der ei- 
nes kleinen Fingers; sie theilt sich in mehrere Aeste, die sich zuletzt in feine Fasern endigen. Die Aeste sind 
unregelmässig hin und her gebogen, oft gleichsam gedreht, knotig, runzlich-geringelt, und auf beyden Seiten mit 
hier und da unterbrochenen häufig wulstigen herablaufenden Rändern versehen. Die Oberhaut derselben ist gelb- 
lichgrau, die Rinde ziemlich dick, dicht, gleichartig, etwas glänzend und zerbrechlich; der Kern oder der inwen- 
dige Faden ist holzig, zähe und weiss, Sie hat einen anfangs mehligen , nachher bitterlichen und durchdringend 
scharfen stechenden Geschmack, und einen schwachen eigenthümlichen etwas widrigen Geruch, der beym Stos- 
sen, und beym Kochen derselben mit Wasser stärker wird. Die wirksamen Bestandtheile liegen in der Rinde. 


Die medicinische Wirkung dieser Wurzel ist brechenerregend, auflösend, schweiss - und harntreibend; sie 
wird gebraucht in der Wassersucht, in der schleimigen Engbrüstigkeit, bey hartnäckigen catharrhalischen Zufäl- 
len, u. s. w., jedoch erfordert sie als ein stark reitzendes Mittel grosse Behuthsamkeit, 


Die erste Kenntniss dieser Wurzel verdanken wir dem schottischen Arzte Tennent, der sie 1735 bekannt 
machte. Er hatte oft bemerkt, dass die Wilden in Pensylvanien den so tödtlichen Biss der Klapperschlange 
glücklich heilten, sie hielten aber das Mittel geheim, bis es ihm gelungen ist gegen eine reichliche Belohnung 
dasselbe von einem Wilden zu erfahren. Seitdem wendete man diese Wurzel sowohl gegen den Biss der euro- 
päischen giftigen Schlangen, als auch in vielen andern Krankheiten an. Uebrigens war diese Wurzel in den nörd- 
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4 | | lichen Gegenden von Amerika lange vor der Entdeckung dieses Welttheiles zur Heilung des Klapperschlangen- 
IHIEF N | bisses im Gebrauch. Die Amerikaner verschlucken in diesem Falle den Saft der gekauten Wurzel » und legen 
| III | auch die gekaute Wurzel äusserlich auf die Wunde, oder sie trinken mit der Wurzel gekochte Milch bis zur Heilung 
I ||j I der Wunde, während diese mit einem mit Milch bereiteten Brey der Wurzel belegt wird. 


| i ii | IF ı Chemische Bemerkung. Die erste Analyse der Senegawurzel wurde von Gehlen nn 1804) bekannt 
| ie gemacht. Nach dieser enthält diese Wurzel in 2000 Gran: 150 ‚Gran in Schwefelaether a a hol auflösliches 
ae Harz; 123 Gr. in Alcohol aber nicht in Schwefelaether auflösliches besonders modificirtes Harz; 557 Gr. in Al- 
= cohol und Wasser, aber nicht in Aether auflöslichen Seifenstoff; 190 Gr. wässeriges, ın Weingeist fast unauflösli- 
|) | [| | n de und ausführliche chemische Untersuchung dieser Wurzel machte Peschier in Buchner’s Re- 
| pertor. für die Pharm. Bd. 11. St. 158 bekannt, aus welcher hervorgeht: chin IE i 
IE 4. Dass eine blosse Einweichung mit kaltem Wasser nicht hinreicht die wirksamen Stoffe dieser Wurzel aufzulösen, 
| | | sondern, um dieses zu bewerkstelligen, eine lange Auskochung nöthig sey. : 
IF EN | 9. Dass diese Wurzel eine grosse Menge in Wasser und Alcohol auflösbarer Stoffe enthält. Diese sind folgende: R; 
| Il) I a) Zwey harzige Stoffe, welche sich mehr oder weniger in Alcohol auflösen, und einen scharfen und brennen- 
III) hmack besitzen. 
III II I | b) a Princip von harzigem Ansehen mit seifenartigem Geruch und Geschmack, welches PeschierPo- 
IE | lygalin nannte. Dieses erzeugte er, indem er 4 Unzen der Senegawurzel zu wiederhohlten Mahlen mit Wein- 
IHR | | geist digerirte, die erhaltenen Tincturen bis auf einen Rückstand von 5 Unzen concentrirte, nach dem Erkal- 
us | ten filtrirte, und die klare Flüssigkeit mit Wasser mengte; der entstandene Niederschlag getrocknet gab den 
A erwähnten eigenthümlichen Stof. | je 
dl) 1 | | c) Ein im Wasser und Alcohol auflösbares Princip, von scharfem und bittern Geschmack, welches er Tsolusin 
III I nannte, und welches er erhielt, indem er die rückständige Flüssigkeit, aus welcher das Polygalin ausgeschie- 
|| l | den wurde, bey gelinder Wärme abgedampft hat. 
i za d) Ein gummiartiges Princip. 
Ha m e) Einen gelblichfärbenden Stoff. 
j II) \ I | f) Inulin. ; 
4] | ge) Ein besonderes alkalinisches Princip. i = 
| IH | h) Eine neue Säure, die er Polygalasäure nannte, und dadurch erhielt, dass er einen Senegawurzel-Absud mit 
IR | Bleyzucker fällte, den Niederschlag in Wasser vertheilte, Schwefelwasserstoffgas hineinleitete, ‚die concentrirte 
‚| | | Flüssigkeit mit thierischer Kohle reinigte und filtrirte. Bey neuen Concentrationen liess sie einen starken Bo- 
I | densatz von gelblichem phosphorsauren Kalk zurück, und Krystalle von zwey verschiedenen Formen, de- 
Ill ı ' ren eine ein schiefes Prisma mit rhomboidalischer Basis und smaragdgrüner Farbe, und die andere sei- 
| EHEN I denartige nadelfömige Prismen bildete. Das erstere ist nach Peschier polygalasaures Eisen, das andere po- 
il I | lygalasaures Kali. Isolirt ist die Säure noch nicht ‘dargestellt worden, und daher noch immer problematisch. 
Il Ausser diesen enthält die Wurzel: 
|| | i) Phosphorsauren Kalk. 2 
I - k) Holzfaser, welche, nachdem sie eingeäschert wurde, Kali, Eisen, Kalk, Kieselerde und eine grosse Quantität 
III | Alaunerde, nähmlich in 4 Unzen Wurzel 6 Gr. Alaunerde lieferte. | | 


li | | Erklärung der Tafel 138, 


a) Eine blühende Pflanze. / 
I b) Eine Blume in natürlicher Grösse. 
| c) Diese vergrössert. 
| d) Die Blumenkrone von der Seite sichtbar. 
Il e) Die obern Blumenblättchen ohne Kiel. 
a f) Der Kiel mit dem Kamm, 
| g) Der Kelch vergrössert und ausgebreitet. 
ll | h) Der Kelch mit der reifen Kapsel. 
IN | i) Derselbe vergrössert. 
III | | k) Die Kapsel von der schmalen Seite sichtbar. 
| I) | 1) Die Kapsel aufgesprungen und von oben geschen. 
I ı m) Der Blumenkiel mit dem Kamm ausgebreitet sammt Staubgefässen: 
| | n) Die sechs verwachsenen Staubgefässe. 
| " o) Die reife Kapsel, mit den von der Spitze abwärts laufenden Gefässen. 
IN I | | | p) Ein vergrösserter Same von vorn gesehen. 
ill | q) Derselbe von der Seite sichtbar. 
| r) Ein Same in natürlicher Grösse. 
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Gemeine Cichorie. — ital. Cicorio selvatico o Radicchio. 
ung. Mezei Ratäng. — slav. polny Czakanka. 


Linn. Syst. sexual. Class. XIX. Syngenesia; Ord. 1. Polygamia aequalis. 
Linn. Syst. nat. Ord. Compositae; semiflosculosae. 


Jussieu Syst. nat. Class. X. Plantae dicotyledones, monopetalae. Corolla epigyna. Antherae connatae; Ord. 1. Ci- 
choraceae. 


Cassel Syst. nat, Class. IV; Ord. 1; Gruppe 2; Sippschaft 4. Zusammengesetzte (Compositae.) 
Vest Syst. hort. Johannei, Class. VIII. Monacenia; Fam. 83. Cichorioideae. 


Pharm. Synonym. Cichoreum:; Cichoreum sylvestre. 
Wegwart; wilder Hindläuf; Cichorie; wilder Wegwart; Wegweis. 


Character Gener. Receptaculum paleaceum; calyx duplex; pappus polyphyllus, paleaceus; 
sis: flosculis omnibus ligulatis, vel linguiformibus. 


Fruchtboden etwas spreuartig; Kelch doppelt; Federchen vielblätterig, spreuartig; Blumen geschweift: alle Blüm- 
chen bandförmig oder zungenförmig. 


florıbus semiflosculo- 


Character Spec. Cichorium Intybus: floribus axillaribus geminis, subsessilibus; foliis runcinatis. /illd. 
Die Blumen zu zweyen in den Blattwinkeln, fast sitzend ; die Blätter schrotsägenartig. % 


Eine ausdauernde Pflanze, mit spindelförmiger, fingersdicker, faseriger, fleischiger aussen gelblicher, innen 
weisser Wurzel. Der Stängel ist 12 — 3 Fuss hoch, walzenförmig, eckig, selten zusammengedrückt, steif, ästig, in- 
nen hohl, rauh anzufühlen. Die Wurzelblätter sind schrotsägeförmig, auf der Erde im Kreise liegend, vorn zuge- 
spitzt, rauh, gestielt; die Stängelblätter stehen abwechselnd, sind umfassend, tief gezähnt; die nahe an den Blumen 
stehenden sind ganz, eyförmig-lanzettförmig, gewöhnlich etwas herabgebogen; alle mehr oder weniger borstig. Die 
grossen himmelblauen Blumen stehen einzeln oder auch mehrere zusammen an den Seiten der Aeste, und an den 
Spitzen derselben, meistens aber zu zwey, wovon eine gewöhnlich länger gestielt ist; sie Öffnen sich am Morgen, 
und schliessen sich gegen Abend. Der Kelch ist doppelt: der innere aus 8 — 10 längeren, gleichen lanzettförmigen, der 


aussere aus 5 — 6 kürzeren, zurückgeschlagenen Schuppen bestehend. Die Blumenkrone ist zusammengesetzt, flach, 


einförmig, und besteht aus 20 kreisförmig geordneten Zwitterblumen. Die Blümchen sind einblätterig, zungenförmig, 
abgestutzt, tief eingeschnitten fünfzähnig. 


Die fünf Staubfäden sind fadenförmig, kurz; die Staubbeuteln cylindrisch, 
noch einmahl so lang als die Staubfäden. Der Fruchtknoten länglich; der Griffel fadenförmig, so lang als die 


Staubgefässe; zwey zurückgerollte Narben. Die Samen plattgedrückt, gerippt, Der Fruchtboden in der Mitte 
spreuartig, am Rande nackt, 


Diese Pflanze variirt zuweilen: 
a) mit weissen Blumen, 
ß) mit röthlichen Blumen. 


Die gemeine Cichorie wächst schr häufig an Wegen, an den Rändern der Aecker , an ungebauten Orten; 
und andern freyen Plätzen. Sie blüht vom Juny bis September. 


Officinell ist das Kraut und die Wurzel; beyde müssen von der jährigen Pflanze, bevor sie die Stängeln 
eingesammelt werden, und zwar die Wurzel in März und April, das Kraut in Juny, July. 


116 


treibt, 


ob 


ge .. 


REN 


IS 
192 
r 

5 


SELECT EET T I Ta 


ee 


Die Cichorien-Blätter, Herba Cichorei, haben einen bittern Geschmack, und keinen Geruch. Sie werden 
zur Bereitung des Extracts, Extractum Cichorei, sammt der Wurzel verwendet, 


Die Wurzel, Radix Cichorei, ist oft einen Fuss lang, daumensdick, gerade in die Erde gehend, mit vielen 
kleinen Fasern besetzt, ausserhalb bräunlichgelb, inwendig weiss. Sie enthält, so wie die ganze Pflanze im frischen 
Zustande einen milchartigen, bitterschmeckenden Saft. Diese Pflanze wird häufig in den Gärten cultivirt, doch 
ist diese weniger bitter als die wildwachsende, und daher soll nur die letztere zum medicinischen Gebrauch ver- 
wendet werden. Aus dieser Pflanze wird das officinelle Extract, Extractum Cichorei radicis et herbae, und der 


Cichoriensyrup, Syrupus Cichorei cum Rheo, bereitet. 


In der Medicin wird diese Pflanze als ein gelind auflösendes, und die Verdauung beförderndes Mittel ge- 
braucht. 


Im gemeinen Leben benützt man die zarten jungen Blätter zum Salat, wie diess auch mit einer andern 
Art dieser Gattung, nähmlich mit der Endivie, Cichorium Endivia, noch häufiger geschieht; auch dienen die 


Blätter und jungen Stängel zu einem guten Futter für das Rindvieh. Die Wurzel wird sehr häufig als ein Surro- 


gat des Kaffeh benützt; zu diesem Zwecke wird sie in Würfeln geschnitten, getrocknet, und gelind geröstet-und 
gerieben. Es sind mehrere Beyspiele vorhanden, dass die so zubereitete Cichorienwurzel sich von selbst entzün- 
det hat, und die Veranlassung zu bedeutenden Feuersbrünsten war; es ist daher nothwendig, dass man bey der 
Aufbewahrung derselben, wie überhaupt bey allen pyrophorischen Substanzen, alle Vorsicht anwendet. 


Chemische Bemerkung. Nach John (chemische Annalen der Pflanzenanalysen S. 81) enthalten 1000 Th. 
der Wurzel: 250 Th. wässeriges bitteres Extraci; 30 Th. Harz; etwas Zucker, Salmiak und Faser. Nach Planche 
enthält sie auch eine bedeutende Menge Salpeter, und salzsaures und schwefelsaures Kalı. 


Buchner (Repert. II. S. 345) fand diese Wurzel einmahl mit den Wurzeln des Bilsenkrautes (Hyoscyamus 
niger L.) vermengt; äusserlich waren sie kaum von einander zu unterscheiden, nur im Innern war die Verschie- 
denheit sehr merklich, da die erstern fleischig waren, beym Zerschneiden einen weissen Milchsaft lieferten, und 
bitter schmeckten; die Wurzeln des Bilsenkrautes waren hingegen inwendig holzig, und hatten einen scharfen 


Geschmack. Nach Stoltze (Berl. Jahrb. XXIII. S. 300) kann man die Vermengung der Cichorienwurzel mit der 


Bilsenkrautwurzel auch noch im wässerigen Auszuge oder Decocte erkennen. Der Aufguss der reinen Cichorien- 
wurzel röthet das Lackmuspapier nicht, ätzendes Ammoniak scheidet daraus nichts ab, und Galläpfeltincetur wird 
erst nach wenigen Stunden getrübt, und es setzen sich erst später wenige weissgraue Flocken ab; ist aber die 
Cichorienwurzel mit der des Bilsenkrautes vermengt, so röthet der Aufguss das Lackmuspapier, Aetzammoniak 
scheidet weisse Flocken ab, und Galläpfeltinetur trübt den Auszug schon nach kurzer Zeit stark. 

Um allen Verwechslungen vorzubeugen, ist es am besten die Wurzel sammt dem Kraute sammeln zu lassen. 


Erklärung dee Tafel 13. 


1. Die blühende Pflanze. 
a) Ein blühender Zweig der Pflanze. 
b) Ein vergrössertes Blümchen. 
c) Ein vergrösserter Stämpel, 
d) Das Bündel der Staubgefässe vergrössert und durchgeschnitten. 
e) Der Fruchtboden. 
f) Der gemeinschaftliche Kelch. 


Erklärung der Tafel 140. 


b) Die einjährige Pflanze, sammt der Wurzel. 
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LAURUS CINNAMOMUM. ı 


Ceylanischer Zimmtbaum. — ital. Canella regina. 
ung. Fa-hej. — slav. Sskorice. 


Linn. Syst. sexual. Class. IX. Enneandria; Ord. 1. Monogynia. 

Linn. Syst. nat. Ord. Oleraceae, 

Jussieu Syst. nat. Class, VI. Plantae dicotyledones, apetalae. Stamina perigyna; Ord. 4. Lauri. 
Cassel Syst. nat. Olass. III; Ord. 2; Sippschaft 8. Lorbeerartige (Lauri.) 

Vest Syst. horti Johannei. Class. I. Monochlamydium; Fam. 16. Daphnoideae. 


Bot. Synonym. Persea Cinnamomum. C. Sprengel. 


Pharm. Synonym. Cinnamomum; Cinnamomum orientale 
mum zeylanicum; Canella zeylanica. 


Zimmet; brauner Kaneel; zeylonischer Kaneel; Kanehl; holländischer Zimmt. 

Character Gener. Calyx corollinus sexfidus; nectarium stamina sterilia glanduliformia tria; stamina 6 — 12: 
filamenta glandulosa, antherae a basi sursum dehiscentes; drupa monosperma. 

Der kronenartige Kelch sechstheilig; das Honigbehältniss aus drey unfruchtbaren drüsenförmigen Staubfäden be- 


stehend; Staubgefässe 6 — 12: die Staubfäden drüsig, die Staubbeuteln von unten nach oben aufspringend; 
die Steinfrucht einsamig. 


; Cinnamomum verum; Cinnamomum acutum; Cinnamo- 


Character Spec. Laurus Cinnamomum: folüs ovato-ellipticis, obtusiusculis, triplinerviüs; floribus paniculato-co- 
rymbosis, axillaribus et terminalibus, folia superantibus; petiolis ramulisque glabris. 

Die Blätter sind eyförmig-elliptisch, etwas stumpf, dreyfach gerippt; die Blumen rispenförmig-doldentraubig, an 
den Enden der Zweige, und in den Achseln der Blätter stehend, länger als die Blätter; die Blattstiele und 
die Aestchen unbehaart. = 

Ein 18 — 30 Fuss hoher Baum, dessen Stamm aufrecht ist, und 1 — 1: Fuss im Durchmesser hat. Die 
Rinde ist äusserlich schmutzig-gelbgrau, innen ist sie röthlich. Die untern Aeste sind fast einfach, sehr lang, ru- 
thenförmig, an der Basis nackt, weiter oben mit Blättern besetzt, und mit einer grünen, glatten Rinde bedeckt; 
die obern sind kürzer, armförmig ausgebreitet, glatt, glänzend. Die gegenüberstehenden Blätter sind eyförmig- 
elliptisch, etwas stumpf, ganzrandig, lederartig, oben grün und glänzend, unten aschfarben, grünlichgrau, gestielt, mit 
6 — 8 Linien langen, oben gefurchten, unten glatten Blattstielen. Die zweyjährigen Blätter sind grösser, 5 — 6 
Zoll lang, und zwey Zoll breit, sattgrün; die jüngeren sind kleiner, beym Entwickeln röthlich, dann lichtgrün. 
Ober der Basis der Blätter theilt sich die Hauptrippe in drey weisse, dicke Rippen, deren zwey Seitenrippen die 
Spitze des Blattes nicht erreichen, andere zwey dünnere Rippen entstehen an der Basis der Blätter selbst, wo 
sie dann verschwinden. Die Blumen stehen in rispenförmigen Doldentrauben an den Enden der Zweige, und in 
den Achseln der obern Blätter. Der Kelch ist blumenkronenartig , sechstheilig, mit länglichen, concaven, etwas 
stumpfen,, aufrecht offenstehenden, von beyden Seiten mit sehr zarten, weichen Haaren besetzten Einschnitten. 
Die Blumenkrone fehlt. Die Staubfäden sind theils fruchtbar, theils unfruchtbar: fruchtbare Staubfäden sind 9 
vorhanden, deren 6 äussere die Staubbeuteln an der innern Seite, die drey innern aber die Staubbeuteln an der 
äussern Seite tragen; die Staubbeuteln sind vierfächerig, mit entferntstehenden Fächern, von unten hinaufwärts 
aufspringend. Unfruchtbare Staubfäden sind ebenfalls 9 an der Zahl, welche in Form gestielter Drüsen vorhan- 
den sind. (Nees.) Der Fruchtknoten ist fast kugelig, einfächerig, unbehaart, grün; der Griffel ist rundlich, so 
lang als die Staubfäden; die Narbe ist kopfförmig, dreyeckig. Die Frucht ist eine eyrunde, 8 Linien lange, drey 
Linien breite Steinfrucht, die mit unsern Eicheln viel Aehnlichkeit hat. 

Der Zimmtbaum wächst auf der Insel Ceylon ursprünglich wild, und wird auch daselbst gebaut; er soll 
auch auf die Antillen, Cajenne, Isle de France u. s. w. verpflanzt worden seyn, und daselbst jetzt cultivirt werden. 

Nach Piso (de re nat. et med. Indiae Cap. I. p. 167) hat es auf der Insel Ceylon so viele, und so dichte 
Wälder des Zimmtbaums gegeben, dass, wenn die dortigen Einwohner nicht einen grossen Theil derselben jähr- 
lich verbrennen würden, alle Völker der Erde nicht im Stande wären, die Rinde, welche Ceylon liefern könnte 
zu verbrauchen. Auch jetzt gibt es noch grosse Wälder von wildwachsenden Zimmtbäumen, die so fleissig culti- 
virt werden, dass man von diesen allein jährlich über 2000 Centner sammelt. 

Die Blüthezeit des Zimmtbaumes ist nach Marshall im Januar und Februar; die Früchte reifen im Juny 
und July. Diese sind vor der Reife grün, bey voller Reife blau-schwarz und glänzend; der fleischige Theil dersel- 
ben ist grün, und hat einen terpentinartigen, den Wachholderbeeren ähnlichen Geruch. Der innere Same, wel- 
cher in der Mitte der Frucht enthalten ist, ist öhlig, weich, geruchlos, von einer rosenrothen Farbe, und ist 
mit einer durchsichtigen, dünnen, aber steifen Haut umgeben. In Ceylon wird aus dieser Frucht ein Oehl von 
talgartiger Consistenz bereitet. Zu dem Zwecke wird die Frucht zerquetscht, und in siedendes Wasser gegeben. 
Es scheidet sich auf der Oberfläche des Wassers dieses Oehl aus, welches wohlriechend, und grünlich ist, und 
dem Lorbeeröhle gleich sieht. Die Eingebornen in Ceylon bedienen sich desselben um ihre Haare zu salben, 
oder sie brennen es mit Kokosnussöhl vermengt in Lampen; auch verwenden sie es zu Salben und Pflastern. 


Ofheinell ist die innere Rinde der zwey — dreyjährigen Aeste. 
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Nach Marshall (Annals .of Philosophy Oct. 1817) werden die Bäume er im ee DE Rang Jahre ge. 
schält. Die Zimmtlese fängt im April an, und dauertbis August, diese , e imm Z: die zweyte oder 
die kleineZimmtlese fängt imNovember an, und dauert bis Januar. Zu es eit ne 7 ne > Obern (moude. 
lier-canel) und dem Hauptmann (curundu-mähabada) unter die az er en 2 oder Choliahs nen 
die Arbeiten ausgetheilt. Der kleinere Theil der Arbeiter wird zum Abschnei 2 ne s e ae der grös. 
sere Theil derselben zum Schälen. Die Aeste, welche dünner als 4 Zoll, und dicker als 5 Zoll im Durchmessir 


sind. werden nicht abgeschnitten. Das Schälen geschieht mit eigenen dazu bestimmten Messern, die man in Cey- 
ß 2 E 
lon Koketta nennt, 


so wie das Abschneiden mit eigenen krummen, dort Ketta genannten Messern verrichtet 
wird. Die abgeschälten Rinden werden in einander gesteckt, und durch 24 Stunden stehen gelassen, nach wel. 
cher Zeit sich die Oberhaut mit dem darunter befindlichen fleischigen Theil leichter re lässt, Nachden 
jedes Stück von der geschmacklosen Oberhaut und dem fleischigen Theil Br gehörig zugerichte 
worden, werden sie zuerst im Schatten, und dann durch einen Tag an der Sonne vo on getrocknet, in 3 
Pfund schwere Bündel gebunden, und in die hierzu eigens bestehenden öffentlichen Gebäude in den Städten Co- 
lombo und Galle getragen, wo die gebrachten Rinden durchgesehen, sortirt, und zwey hinsichtlich der Güte verschie. 
dene Sorten gemacht werden; die schlechtern Stücke werden ausgesucht, und zur Bereitung des Zimmtöhls verwendet, 
Zur Untersuchung der Zimmtrinde sind Wundärzte beauftragt, zu welchem Ende sie Proben von .den Rinden 
kauen müssen. Die ausgesuchten, brauchbaren Röhren werden, jede Sorte abgesondert in 99% Pf. schwere Bün- 
deln gebunden, in doppelte Säcke gesteckt, und nachdem die Zwischenräume mit Pfeffer (zur bessern Verwahrung 
der Rinde beym Verführen derselben auf dem Meere) ausgefüllt worden, verpackt, und bezeichnet, Die grösste 
Quantität der Zimmtrinde soll von Kaderang , Ekele, Marendahn und Morotto kommen; daselbst allein sollen 
alle Jahr über 4000 Centner Zimmtrinde gesammelt werden, Die zu alten Zimmtbäume geben einen schlechten 
Zimmt, daher man sie am Orte verbrennt; ihre Wurzeln treiben dann wieder zahlreiche Schösslinge, die eine 
gute Zimmtrinde geben. | | 
In Ceylon wird die Zimmtrinde Coronde oder Curunde genannt, und man unterscheidet daselbst 10 ver- 
kchiedene Gattungen (Act. Acad. Caes. N. Cur. Vol. p. p. 4. 1727) der Zimmtbäume, von denen aber nur einige 
zum Abschälen der Rinde und Bereitung des Zimmts verwendet werden. | 
Der Zimmt, Cortex Cinnamomi , ist also die von ihrer Oberhaut befreyte Rinde des Zaurus "Cinnamo- 
mum L. Er kommt in dünnen, glatten, 1 — 44 Fuss langen, runden, aus mehreren in einander gelegten Röhren 
bestehenden, zusammengerollten Stücken vor. Er ist von der Dicke eines Royal-Papiers, oder auch etwas dicken, 
ist brüchig, und im Bruche splitternd. Die Farbe desselben isteigenthümlich gelbroth-bräunlich, innen bräuner, aus 
sen etwas lichter. Der Geschmack ist süsslich, gewürzhaft, etwas stechend, und hintennach erwärmend, und et 
was zusammenziehend. Der Geruch ist angenehm, balsamisch, durchdringend. Die beste Sorte Zimmt ist der 
ceylanische, und von diesem wieder derjenige, der von Bäumen, die in einem weissen, sandigen, etwas felten, 
und der Sonne ausgesetzten Erdreich wachsen, kommt. Der vorzüglichste wächst im südwestlichen Theile deı 
Insel. Der, welchen das Königreich Candy liefert, ist dicker, gröber, schärfer und brennender, und wird we- 
niger geschätzt. | 
Die Zimmtrinde hat nervenstärkende, reitzende und ermunternde medicinische Kräfte. Sie wird im Allge 
meinen bey entzündungsloser Schwäche angewendet; sonst wird sie auch gebraucht um den Arzneyen einen al- 
genehmern und lieblichern Geschmack und Geruch mitzutheilen.. In den Küchen gehört sie zu einem der vol- 
züglichsten Gewürze. Die Indianer gebrauchen sie als ein allgemeines Gegengift. 
Chemische Bemerkung. Nach Yauquelin besteht die Zimmtrinde aus einem eigenthümlichen , aetherischen 
Oehle, Gerbestoff, Schleim, einem Färbestoff und einer Säure. | 5 | 
2 Das aetherische Oehl, Oleum Cinnamomi cort., ist der vorzüglichste und der wirksamste Bestandtheil die 
ser Rinde. Dieses wird nach Leschenault de la Tore (Memoires du Museum 1822) auf der Insel Ceylon aus der 
zu starken Zimmtrinde, und aus den übrigen Abfällen, und zwar bloss der Rinde des eigentlichen Zimnt- 
baums, Laurus Cinnamomum L. gezogen. Die Destillation wird bloss in einem Gebäude des Hospitals zu (0- 
lombo vorgenommen, wo dazu zwey Blasen von 90 und 200 Gallonen Inhalt bestimmt sind. Die Rinde wird 
zu diesem Zwecke gepulvert, hierauf durch 24 Stunden lang in Meerwasser eingeweicht. Dann bringt man in die 
Destillirblase 280 Pf. Zimmtpulver mit 150 Gallonen Meerwasser und 30 Pf. Kochsalz, und füllt die kleinere 
Blase in demselben Verhältnis. Das Wasser, welches man in der gut gekühlten Vorlage erhält, ist sehr al 
chicht, und stark riechend. Man giesst dieses Wasser in gläserne le wo sich nach einigen Tagen das 0e 
Pe eyderley Oehle werden vom Wasser abgeschieden, und in Handel gebracht. Die grosse DT 
soll bey jeder Destillation 20 — 24 Unzen Oehl geben. Dieses Oehl ist anfangs gelb von Farbe, mit der Zeit 
> HER FE ee Es ist Ben schwerer als das Wasser 2 daher . 
brennenden süsslichen Geschmack , und a b © w en ee . N, Pre, 
in welchem es steht, wird es kanns it Wei ae channgenden GE \TegeR ne fälscht 
daher es darauf Bern Einkauf zu Be en fetten Sen, und wohlfeilern aetherischen Oehlen ve! 
Erklärung der Tafel 14, 
b). Durchschnitt einer vergrösserten Blume. 
d) Kelchblatt vergrössert: | 
f) Die Frucht. 


a). Ein blühender Zweig. 


c) Die vergrösserten Geschlechtstheile. 
e) Der Stämpel vergrössert. 
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Sinesischer Zimmtbaum. — ital. Cannelina. 
ung. Fahej Cassia. — slav. Prawa Kasye. 


Linn. Syst. sexual. Class. IX. Enneandria; Ord. 1. Monogynia. 

Linn. Syst. nat. Ord, Oleraceae. 

Jussieu Syst. nat, Class. VI. Plantae dicotyledones; apetalae, Stamina perigyna; Ord. 4. Lauri. 
Cassel Syst. nat, Class. III; Ord. 2; Sippschaft 8; Lorbeerartige (Lauri). 

Vest Syst. hort. Johannei. Class. I. Monochlamydium; Fam. 16. Daphnoideae. 


Bot. Synonym. Cassia lignea. Blackw.; Persea Cassia. C. Sprengel. 


Pharm. Synonym. Cassia lignea; Cassia cinnamomea; Cinnamomum indicum; Cinnamomum sinense. 
Zimmtcassie; sinesischer Zimmt ; Mutterzimmt; gemeine Zimmtrinde; englische Zimmtrinde. 


Character Gener. Calyx corollinus sexfidus; nectarium: stamina sterilia glanduliformia: stamina 6 — 12 tria; 
filamenta glandulosa: antherae a basi sursum dehiscentes; drupa monosperma, 
Der kronenartige Kelch sechstheilig; das Honigbehältniss aus drey unfruchtbaren drüsenförmigen Staubfäden be- 


stehend; Staubgefässe 6 — 12, die Staubfäden drüsig: die Staubbeuteln von unten nach oben aufspringend;; 
die Steinfrucht einsamig. 


Character Spec. Laurus Cassia: foliis oblongo-lanceolatis, obtusiusculis, triplinerviis; peliolis, ramulisque juniori- 
bus sericeo-tomentosis. 


Die Blätter länglich-lanzeutförmig, etwas stumpf, dreyfach gerippt; die Blattstiele und die jüngern Aeste seiden- 
artig - filzig. | 


Ein Baum, der in seinem Vaterlande eine Höhe von 12 — 25 Fuss erreicht. Der Stamm ist auf- 
recht, und ist unten mit einer rissigen graubraunen, oben mit einer glatten, graulichen Rinde bedeckt. Die Blät- 
ter sind gross, 5 — 9 Zoll lang, und bis 3 Zoll breit, schwer, herabhängend, abwechselnd oder gegenüberstehend, 
länglich, etwas stumpf, ganzrandig, lederartig, glänzend, oben sattgrün, unten weisslich-graugrün, kürz und dick 
gestielt mit seidenartig-filzigen Blattstielen, und dreyfach gerippt: die Rippen entspringen etwas über der Basis 
der Blätter aus der mittlern Hauptrippe, und werden nicht bis auf den Rand des Blattes fortgesetzt; sie sind 
auf der untern Fläche sehr hervorragend und mit seidenartigen Haaren bedeckt. Die Blumen kommen auf trau- 
benartigen Rispen aus den Achseln der obern Blätter: die Rispen sind aufrecht, kürzer als die Blätter, und 
mit weisslichen sehr kurz gestielten Blumen besetzt. Der kronenartige Kelch ist weisslich, äusserlich seidenartig- 
filzig, sechstheilig, mit eyförmigen stumpfen Einschnitten. Die Blumenkrone fehlt. Staubfiden sind 12 vorhanden, 
von denen 9 fruchtbar, und drey unfruchtbar sind; die Staubbeuteln sind vierfächerig. Der Fruchtknoten ist fast 
kugelig, einfächerig, grün; der Griffel ist von der Länge der Staubfäden; die Narbe kopfförmig, dreyeckig. Die 
Frucht ist eine längliche, den Eicheln ähnliche Steinfrucht, welche an der Basis mit dem sechsspitzigen, grünen 
Kelche umgeben ist; sie ist an der Oberfläche glatt, anfangs grünlich-braun, glänzend , mit weissen Puncten be- 
säet, nach der Reife blaulichbraun. In der Mitte derselben ist ein röthlichblauer Kern eingeschlossen. 


Das Vaterland des Cassienlorbeers ist Malabar (Reede Mal. 1); Cochinchina (Loureiro Flor. Cochinch. 
Vol. 4 p. 305. s.) und vielleicht auch Sumatra (Pirey Hist. nat. des med. p. 163). Er ist dem wahren Zimmt- 
baume sehr ähnlich, daher ihn 7’hunberg bloss für eine Varietät desselben hielt; aus den oben angegebenen Cha- 
racteren ist es aber ersichtlich, dass er eine wahre Species ist. Er soll das ganze Jahr hindurch blühen und 
Früchte tragen. | 


Ofhicinell ist die innere Rinde, Cortex Cassiae Cinnamomeae, seu Cassiae ligneae. 

Noch bis jetzt ist die Frage unentschieden, ob die Zimmtrinde, und der Cassienzimmt von einem und dem- 
selben Baume, nähmlich von Zaurus Cinnamomum L. abstammen, oder ob sie die Rinden des Zaurus Cassia 
Z. und anderer Lorbeerarten sind. Die meisten Naturforscher, die über diesen Gegenstand geschrieben haben, 
scheinen darin übereinzustimmen, dass die wahre Zimmtrinde ,„ Cinnamomum acutum, vom Laurus Cinnamomum 
L., der Cassienzimmt, Cortex Cassiae Cinnamomeae , aber von Laurus Cassia L., und einigen anderen Lau- 
rus-Arten abstamme. Doch sind in den neueren Zeiten hierüber Zweifel entstanden, wodurch dieser Gegenstand, 
so lange man darüber nicht glaubenswürdige Nachrichten erhält, nicht als entschieden angenommen werden kann. 
Henry Marshall (Description of the Laurus Cinnamomum, in Annals of Philosophy Oct. 1817) behauptet, dass es 
nur eine Art Zimmtlorbeer gebe, der allein den imHandel vorkommenden Zimmt liefert, und dass alle übrigen Ar- 
ten, die sowohl Thunberg, als auch Rheedius als Zimmtbäume beschreiben, sich so wenig von dem wahren Zimmt- 
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lorbeer unterscheiden, dass man sie kaum als verschiedene Varieläten, um. so weniger als verschiedene Arten 
betrachten könne. Zoureiro (Flora Cochinchinensis Vol. 1. p. 305) beschreibt einen in Cochinchina wachsenden 
Zimmtbaum, der nach der Beschreibung für Zaurus Cassia L. gehalten werden muss. Ueber die Einsammlung 
der Zimmtrinde schreibt er: die dickesten Aeste geben eine schlechte Art von Zimmt, welche gewöhnlich ver- 
worfen wird; die dünne Rinde, welche von den obern, dünnern Aesten abgeschält wird, ist im Geschmack und 
Geruch sehr scharf, wird wenig geschätzt, und wird grösstentheils im Lande verbraucht. Die Rinde von den mitt- 
leren Aesten, welche ungefähr eine Linie dick ist, gibt den besten Zimmt, welcher im Preise weit höher steht, 
als der beste ceylanische Zimmt. Aus diesen, und noch mehreren Angaben, die hier anzuführen der Raum nicht 
gestattet, könnte man folgern, dass entweder auf der Insel Ceylon beyde Arten Zimmt, nähmlich 2. Cinnamomum 
und Z. Cassia: vorkommen, und die erstere zur Bereitung des wahren Zimmets, die letztere zur Sammlung des 
englischen Zimmets verwendet wird, oder, was wahrscheinlicher ist, dass beyde diese Arten sowohl den ächten 
Zimmt, als auch die Zimmtcassie liefern, und dass die Verschiedenheit derselben von der Lage, dem Boden der Ge- 


gend, dem Alter der Bäume u. s. w. abhängen.. 


Die Zimmtrinde, Cortex Cassiae Cinnamomeae, kommt aus England in pfundschweren, 3 Ellen langen, an 
beyden Enden, und in der Mitte zusammengebundenen Bündeln. Sie ist viel dicker, als die ächte Zimmtrinde; 
Im Geruch und Geschmack hat sie viel Aehnlichkeit mit der wahren Zimmtrinde, nur ist sie schärfer, und nicht 
so angenehm; sie ist bald in halbliniendicken platten Röhren zusammengerollt, bald in stärkern über eine Linie 
dicken, und 5— 6 Linien breiten platten Stücken. Die Farbe ist etwas dunkler als die des ächten Zimmets. Sie 
gibt mehr als noch einmahl so viel an aetherischem Ochl. Aus dieser Rinde sind folgende Präparate oflicinell: 
4. Das destillirte Zimmtwasser, dqua Cinnamomi destillata. | 


2. Das aetherische Zimmtöhl, Oleum Cassiae. Dieses ist frisch bereitet von einer lichtgelben Farbe, wird aber mit 


der Zeit dunkler, und dickflüssiger. Das specifische Gewicht desselben ist 1,040, es ist also. schwerer als das 
Wasser; es besitzt sowohl.den Geschmack als auch den Geruch des Cassienzimmts in hohem Grade. Nach 
Margueron gerinnt das Zimmtcassienöhl bey einer künstlichen Kälte zu einem Klumpen, bey 4° R.-.nimmt es 
aber seinen flüssigen Zustand wieder an, und ist nicht verändert. Buchner (Repert. VL. S. 1) fand in einem von 
ihm untersuchten Zimmtöhle Benzoösäure. 

3. Die Zimmttinctur, Tinctura .Cinnamomi. 

4. Der Zimmtsyrup, Syrupus Cinnamomi. | 

Ausserdem wird die Zimmtcassie als Ingrediens zur Bereitung des aromatischen Geistes, und der bittern 


Tinctur verwendet. 


Die in den Apotheken gebräuchlichen sogenannten Cassienblüthen, Flores s. Clavelli Cassiae, sind die unrei- 
fen Früchte einer Art Zimmtbaumes. Nach Marshall werden diese Früchte in Ceylon nicht gesammelt, daher können 
sie von dem daselbst vorkommenden ZLaurus Cinnamomum L.nicht kommen; auch sind sie in dem Bau, der Grösse, 
dem Geschmack u. s. w. sowohl von den Früchten des Zaurus Cinnamomum L., als auch des Zaurus Cassia L. so ver- 
schieden, dass man dieselben keinem dieser Bäume zueignen kann. Die Gebrüder Nees von Esenbeck halten sie für 
die unreifen Früchte des Zaurus Malabathrum L. Die.Zimmtblüthen sind von braunrother oder dunkelbrauner 
Farbe, und bestehen aus einem mehr oder weniger geöffneten festen, dicklichen, gerunzelten Kelche, der sich in 
einen Stiel verschmälert. Innerlich enthält er eine kleineFrucht, in der man, wenn sie auseinander geschnitten wird, 
deutlich einen röthlichen Kern wahrnehmen kann, Den Zimmtgeschmack hat nur der Kelch; die kleine Frucht ist 
von einem bitterlichen, aber keinem gewürzhaften Geschmack. 


Die medicinische Wirkung des Cassienzimmts ist zusammenziehend,, stärkend, einhüllend; daher er häufig 


und mit Nutzen in langwierigen Durchfällen, besonders wenn sie eine Schärfe zur Ursache haben, angewendet wird. | 


Sonst wird er auch häufig verschiedenen Arzneyen zugesetzt, um solche zum Einnehmen angenehmer zu machen. In 
dien Küchen gehört er zu den vorzüglichsten Gewürzen. | 


Der Zimmt war schon den Griechen und Römern bekannt, und man hat ihn schon damahls zu den vorzüg- 
lichsten Arzneyen und Rauchwerken gerechnet. Man hat zwar darüber viele Zweifel erhoben, ob der Zimmt. der 
Alten auch wirklich unser Zimmt sey? Vergleicht man aber genau alles was die Alten über den Zimmt geschrie- 
ben haben mit dem was in neueren Zeiten darüber bekannt ist, und untersucht man alle dabey vorkommenden Um- 
stände, so wird man es als entschieden annehmen, dass unsere Zimmtrinde, mit der der Alten identisch ist. 


Chemische Bemerkung. Nach Bucholz (Taschenb. 1814 S. 4) trefflicher Analyse besteht die Zimmtcassie 
ın 1000 Theilen, aus: 8 Th. aetherischen Oehl; 40 Th. eigenthümlichen Harz ; 146 Th. besonderen gummigen 
Extractivstoff; 643 Th. braungefärbten Rückstand tragantähnlicher Natur, und Holzfaser. 


Das Cassienzimmtöhl besteht nach Gödel’s Analyse aus 76,7 Kohlenstoff, 9,7 Wasserstoff und 13,6 Sauerstofl. | 


Erklärung der Tafe1l:49. 
a) Ein blühender Zweig. 
b) Eine vergrösserte Blumenkrone. 
c) Die Geschlechtstheile vergrössert und durchgeschnitten, 
d) Der Stämpel vergrössert. 
e) Ein Kelchblatt vergrössert. 


ASPIDIUM FILIX MAS. sa 
Farrenkraut. — ital. Felce moschio. 


ung. Erdei Päfrän. — slav. Kapradj Koren. 
Linn. Syst. sexual. Class. XXIV. Cryptogamia; Ord. 1. Filices. 
Linn. Syst. nat. Ord. Filices. 
Jussieu Syst. nat. Glass. I. Plantae acotyledones; Ord. 5. Filices. 
Cassel Syst. nat. Class. I; Ord. 2; Sippschaft 3. Farrenkräuter (Filices). 
Bot. Synonym. Polypodium Filix mas. Zinn. Nephrodium Filix mas. Rich. 
Pharm. Synonym. Filix mas; Filix officinalis. 


Farrenkrautwurzel; Johanniswurzel; Johanneshand; Farnbaum; Farnwurzel; Waldfarrenkraut. 


Character Gener. Sori subrotundi, sparsi; indusia solitaria orbiculata vel reniformia, medio vel latere aflıxa. 


Die Häufchen sind rundlich, zerstreut; die Schleyerchen stehen einzeln, sind kreisförmig oder nierenförmig, und 
sind in der Mitte, oder an der Seite angeheftet. 


Character Spec. Aspidium Filix mas: fronde bipinnata: foliolis oblongis, obtusis, serratis; soris biserialibus; 
rhachi stipiteque paleaceis. | 
Das Laub doppeltgefiedert: die Blättchen länglich, stumpf, gesägt; die Häufchen doppelreihig; die Blattrippen 
und der Strunk mit spreuartigen Schuppen bedeckt. Ä 

Der Strunk dieser Pflanze ist länglicht, aus vielen dicht übereinander liegenden, braunen, fleischigen Schup- 
pen zusammengesetzt, und wagerecht mit der Erde liegend; zwischen diesen Schuppen kommen die eigentlichen 
Wurzeln heraus, welche aus vielen holzigen Fasern bestehen. Die Blätter sind 2 — 3 Fuss lang, doppeltgefie- 
dert: die Blättchen länglich, stumpf, gesägt, die Krümmungen stumpf; sie nehmen nach vorne zu an Grösse im- 
mer mehr und mehr ab, so dass das ganze Blatt eine pyramidenähnliche Gestalt hat. Der Strunk so wie die 
Blattrippen sind mit braunröthlichen Schuppen bedeckt. Auf der ganzen Rückseite des Blattes sitzen die Häufchen 
in zwey Reihen, Die Häufchen, welche die Samenkapseln enthalten, haben fast eine nierenförmige Gestalt, und 
sind mit einer Haut (Schleyerchen) bedeckt, die rund herum sich löset, und wie ein kleiner Teller auf den Sa- 
menkapseln liegt, allmählig zusammenschrumpft, und endlich abfällt. Das Wachsthum dieser Pflanze geschieht 
auf folgende Art: der Wurzelstock wächst nur an der Spitze vorwärts, und macht einen oder den andern Neben- 
ast. Mehrere Stücke Laub entfalten sich an der Spitze zweymahl im Jahre. Diese vertrocknen den Winter über, und 
es bleibt auf dem Wurzelstocke nur der untere etwas verdickte Theil des Strunkes stehen, und bekleidet den 
Wurzelstock. Durch dieses jährlich wiederhohlte Vertrocknen des Laubes bekommt der Strunk das Ansehen ei- 
nes zusammengeflochtenen Zopfes. | 

Diese ausdauernde Pflanze ist sehr gemein in Wäldern und Gebüschen, an alten Mauern, an dürren un- 
fruchtbaren Stellen. Die Blüthezeit ist im Juny bis September. 

Officinell ist der in der Erde befindliche Strunk dieser Pflanze; die Einsammlungszeit ist im May und 
Juny, zu welcher Zeit er am kräftigsten ist. Er muss, nachdem er von den Fasern und vertrockneten Schuppen 


gereinigt worden, auf einem luftigen, schattigen Orte so schnell als möglich getrocknet, und in wohl verschlossenen 
Gefässen aufbewahrt werden. 


Die Farrenkrautwurzel, Radix filicis maris, ist also eigentlich der in der Erde befindliche Strunk dieser 
Pflanze. Dieser ist 1 — 1% Fuss lang, 3 — 4 Zoll dick, und besteht aus einem Wurzelstocke, der mit längli- 
chen, harten, gekrümmten, schuppenförmigen, neben - und aufeinander liegenden Knoten (den Ueberbleibseln der 
Blattstiele) besetzt ist, zwischen welchen sich viele rostfarbige, häutige, spreuartige Blättchen, und viele holzige, 
schwarzbraune Fasern befinden, die ihre Richtung nach unten zu haben. Zum medieinischen Gebrauche werden 
nur die einjährigen Wurzeln, oder von den älteren nur die oberen Knoten mit dem oberen Theile des Waurzel- 
stockes, welche ein grünlich- oder gelblichweisses Mark haben, verwendet; diejenigen, welche innerlich eine 
braune Farbe besitzen, müssen als unbrauchbar verworfen werden. Die brauchbaren Theile müssen von den 
Wurzelfasern und den Schuppen gereinigt, und entweder im Ganzen oder in Pulverform in gut verschlossenen 
gläsernen Gefässen aufbewahrt werden. In diesem Zustande hat die Farrenkrautwurzel auswendig eine dunkel- 
braune Farbe; inwendig ist sie markig, und grünlich- oder gelblichweiss. Der Geschmack der Wurzel ist anfangs 
süsslich und schleimig, dann aber zusammenziehend, etwas scharf und widrig, der Geruch ist schwach aber wi- 
drig, dem der Baldrianwurzel ähnlich. Die Farrenkrautwurzel lässt sich nicht lange halten, sondern verliert mit 
der Zeit ihren Geruch und Geschmack; daher muss sie nicht nur jährlich frisch gesammelt, sondern auch in sehr 
gut verschlossenen Gefässen aufbewahrt werden. 

Die Farrenkrautwurzel ist ein altes Wurmmittel, welches vorzüglich gegen den Bandwurm gebraucht wird, 
und mehrerer geheimer Bandwurmmittel, als z. B. des Herrnschwandtschen Specificums, des Nufferschen Wurm- 
mittels des 4Andrischen geheimen Wurmmittels, Hauptbestandtheil ausmacht. In neuern Zeiten hat man den 
wirksamen Bestandtheil dieser Wurzel abzuscheiden gelernt, und ihn als ein untrügliches Mittel gegen den Band- 
wurm erklärt. Diess ist um so erwünschter, indem dadurch der Arzt nie in die Verlegenheit kommt, eine alte, 
unwirksame Wurzel oder Pulver, zu erhalten. | 

Schon die alten Aerzte und Naturforscher kannten die anthelmintische Wirkung der Farrenkrautwurzel. In 
den Schriften des Theophrastus, Dioscorides, Galen, Plinius, und später Yalerius Cordus wird die Wirksamkeit der 
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Wurzel eines Farrenkrautes gegen Eingeweidewürmer, besonders aber gegen den Bandwurm gerühmt. Die Nachrich- 
ten hierüber sind aber so unzuverlässig, dass sich nicht mit Bestimmtheit angeben lässt, welches Farrenkraut die Al- 
ten angewendet haben. So viel ist gewiss, ‚dass sie zwey Pflanzen dieser Familie gebraucht haben, nähmlich Pteris 
aquilina, und Polypodium Filix mas. des Linne; ob aber unter der letztern nicht drey jetzt sehr genau unterschie- 
dene Arten gebraucht wurden, lässt sich nicht genau bestimmen. Die in den neueren Zeiten gemachte Erfahrungen 
beziehen sich auf das Polypodium Filix mas. L., (Aspidium Filix mas, Swartz). 


Chemische Bemerkung. Nach Gebhards Untersuchung (Dissert. sistens analys. Chem. rad. Filicis maris. Kiel 
4821) besteht die Farrenkrautwurzel in zwey Unzen, aus: 36 Gran grünem, fetten, ranzigen Oehle; 40 Gran Balsam- 
harz mit etwas grünem Oehl; 3 Dr. 35 Gran süssem Extractivstoff; 14 Dr. 5 Gran Gerbestoff; 22 Gran gewöhnlichem 
Extractivstoff mit etwas Gerbestoff und süssem ‚Extractivstoff; 50 Gr. verhärtetem Eyweiss mit etwas Stärkmehl; 
4 Dr. 8 Gr. Stärkmehl; 7 Dr. 24 Gr. Wurzelfaser. | 


Bey der Einäscherung gaben 2 Unzen Wurzel: kohlensaures, salzsaures, schwefelsaures Kali; schwefelsauren, 
kohlensauren Kalk; Thonerde, Kieselerde, Eisenoxyd, zusammen 18 Gran. Ei 


Nach Morin’s Analyse (Journ. de Pharmacie May 1824) enthält die Farrenkrautwurzel: flüchtiges Oehl; 


eine fette aus Elain und Stearin bestehende Substanz; Essigsäure; uncrystallisirbaren Zucker; Gerbestoff; Satz- 


mehl; eine gallertartige, im Wasser und Alcohol unlösliche Substanz; Holzfaser und Asche, welche kohlensäuer- 
liches, salzsaures und schwefelsaures Kali, kohlensauren und phosphorsauren Kalk, Thonerde, Kieselerde und Ei- 
senoxyd enthält. | 

Nach Gebhard’s sowohl als auch nach Morin’s Angabe liegt der wirksame Bestandtheil dieser Wurzel in 
der mit Aether ausgezogenen, öhligfettigen Materie, welche Meinung auch Peschier (Bibliotheq. universelle Avril 
1826. S. 324) bestätigt hat, indem dieselbe inGaben von 30 — 36 Tropfen angewendet in Syrup, Ricinusöhl oder 
in Pillen gegeben, gegen den Bandwurm Hülfe leistet. Nach seiner Analyse besteht dieses durch Schwefelaether 
bereitete Extract aus einer fettwachsartigen Substanz, einem braunen Harz, flüchtigen aromatischen Oehl, fetten 
aromatischen Oehl, grünen Färbestoff, röthlichbraunen Färbestoff, Extractivstoff, salzsauren Kali, und Essigsäure. 

Batso (Diss. inaug. de rad. Filicis maris Viennae 1826) digerirte die Farrenkrautwurzel mit Schwefelaether, 
destillirte die ausgepresste Tinctur bis auf # ab, worauf sich aus der in der Retorte zurückgebliebenen Flüssigkeit 
kleine gelblichweisse Körnchen abgeschieden haben, welche geruchlos, schwach bitterschmeckend, specifisch leich- 
ter als das Wasser, in ätzenden Alkalien leicht, und im kalten Aether langsam auflöslich waren. Die Auflösung 
im Aether reagirte sauer, und die Substanz erystallisirte sich durch Verdunsten des Aethers in glänzenden Prismen 
daraus. Aus den alkalischen Auflösungen wurde diese Substanz durch Schwefelsäure in weissen Flocken gefällt. 
Diese Substanz hält Batso für eine Säure, die er Filiceum nennt. Die von den Körnern abgesonderte Flüs- 
sigkeit trennte sich in zwey Schichten; die obere bildete eine zähe, bräunliche, öhlartige Materie, die vom 
Alcohol nicht ganz aufgelöst wurde, sondern eine dem Vogelleim ähnliche Materie zurückliess; die untere Schichte 
war dunkelroth, und setzte nach einiger Zeit an den Wänden und dem Boden des Gefässes ein dunkelbraunes 
Harz ab. Batso schliesst aus seinen Untersuchungen, dass in der Farrenkrautwurzel eine Säure und ein Alkaloid 


‘ vorhanden sey, welches aber noch einer näheren Untersuchung bedarf. be 


Die in der Farrenkrautwurzel enthaltene wirksame Substanz wird bereitet, indem man die frisch gesam- 
melte, und gehörig gereinigte Wurzel mit Schwefelaether zu wiederhohlten Mahlen digerirt, den Aether vonder 
erhaltenen Tinctur abzieht, und den Rückstand bis zur Extractdicke. abdampft. Diese Substanz nennt Peschier, 
Oleum Füicis maris, und Buchner richtiger Extractum resinosum Filicis maris. Ä 2 

Diese Pflanze wird häufig mit andern ähnlichen -Pflanzen verwechselt. Hierher gehören: 

1. Polypodium ‚Filix femina. L. (Aspidium Filix fem. Sw.). Das Schleyerchen dieser Pflanze sitzt: nicht 
in.der Mitte, sondern an einer und. zwar der innern Seite fest, es Öffnet sich nach der Seite. Die Blättchen des 
Wedels sind schmäler, mehr am Grunde zusammenfliessend , tiefer gezähnt, und die meisten Zähne zweythei- 
lig, welches dem Blatte ein fast krauses Ansehen gibt. Der Strunk geht perpendiculär in die Erde, und ist be- 
deutend dünner. 

2. Aspidium Oreopteris Sw. (Polypodium Oreopteris Ehr.) Der Stängel ist fast glatt, und nur unten 
spreuartig. Die Blättchen sind lanzettförmig, glatt, stumpf, und vollkommen ganzrandig. 

5. Aspidium cristatum Sw. (Polypodium cristatum L. ) Die ersteren Blätter stehen beynahe gegen ein- 
een über, ah Jin weiter. nn einander entfernt, als bey Aspidium Filix mas., so dass 14 bis 14 Zoll Zwi- 
schenraum zwischen den einzelnen Blättchen bleibt. Di N ä i ä ; E ä 
ge eg en 5 kleinen Blättchen sind gezähnt, und die kleinen Zähne 

4. Aspidium aculeatum Sm. C Polypodium aculeatum L.) Die Wedel sind viel schmäler , lanzettförmig, 
nicht pyramidenartig gestaltet; die Blättchen sind breiter, fast eyförmig, zugespitzt, ringsum mit langstacheligen 
Zähnen besetzt. £ E 
a ehe een ae a ce en De an en Linie Ming. den Bundes 
deln: die einzelnen Blättchen sind een d 2 olt 2 — 5 Fuss hoch, und trägt mehrere We; 

Ar 8, und am Rande ganz. 4 


Erklärung der Tafel 14%, 


} 


Die Pflanze verkleinert. 


an Erklärung der Tafel 14, 
a) Der Strunk in natürlicher Grösse b) Ei Can? 

’ . - sın Blatt (Wedel) in natür >> Grösse 
c) Ein Fiederblättchen sammt Häufchen vergrössert. ; a 
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ARTEMISIA ABSINTHIUM ı 


Bitterer Beyfuss. — ital. Assenzio. 
ung. Fejer Uröm. — slav. Obecny Peljnek. 


Linn. Syst. sexual. Class. XIX. Syngenesia; 'Ord. 2. Polygamia superflua. 
Linn. Syst. nat. Ord, Compositae: discoideae. 


Jussieu Syst. nat. Class. X, Plantae dicotyledones, monopetalae. Corolla epigyna. Antherae connatae; Ord, 3. 
Corymbiferae. 


Cassel Syst. nat, Class. IV; Ord. 4; Gruppe 2; Sippschaft 1. Zusammengesetzte (Compositae). 
Vest Syst. hort. Johannei. Class. VIII. Monacenia; Fam, 85. Tanacetoideae. 


Bot. Synonym. Absinthium vulgare. Zamarck Moench. 


Pharm. Synonym. Absinthium vulgare., 
Gemeiner Wermuth; Wurmtodt; Alsen; Els. 


Character Gener, Anthodium imbricatum: squamae rotundatae, conniventes; 
taculum nudum vel pilosum; pappus nullus. 


Der allgemeine Kelch ziegeldachförmig: die Schuppen abgerundet, gegen einander geneigt; die Randblumen un- 
vollkommen; der Fruchtboden nackt oder behaart; das Federchen fehlt, 


flosculi radiales imperfecti; recep- 


Character Spec. Artemisia Absinthium; foliis incanis: radicalibus triplicato-pinnatifidis, caulinis bipinnatifidis, 
pinnatifidisve, laciniis oblongo -lanceolatis obtusis: foliis floralibus indivisis lanceolatis; floribus globosis, nu- 
tantibus, pedunculatis. 

Die Blätter weissgrün: die Wurzelblätter dreyfach gefiedert-geschlitzt, die Stängelblätter doppelt und einfach 


gefiedert -geschlitzt: die Einschnitte länglich-lanzettförmig stumpf, die Blätter unter den Blumen ungetheilt 
lanzettförmig; die Blumen kugelig, hängend, gestielt. 


Eine ausdauernde Pflanze, mit holziger, faseriger, getheilter Wurzel, und 2 — 3 Fuss 
aufrechten, weissbehaarten , rispenförmig-ästigen Stängeln. Die Blätter sind sämmtlich we 


blätter sind dreyfach gefiedert -geschlitzt: die Einschnitte lanzettförmig 
pelt und einfach gefiedert - geschlitzt: 


hohen auch höheren, 
issgrün; die Wurzel- 
‚ stumpf, gezähnt; die Stängelblätter dop- 
die Einschnitte lanzettförmig, etwas spitzig; die zunächst an den Blumen 
stehenden Blätter sind ungetheilt, lanzettförmig; gewöhnlich sind sie alle am Grunde schmäler, nach oben zu 
oft dreylappig. Die kugelrunden, gelben, kleinen, überhängenden Blumen bilden auf einer Seite gegen die Spitze 
der Aeste zu stehende Trauben. Der Kelch ist rundlich, ziegeldachförmig: die Schuppen sind abgerundet, und 
gegen einander geneigt. Die Blumen sind zusarnmengesetzt: die Zwitterblümchen sind trichterförmig, und haben 
einen fünftheiligen Saum. Fünf haarförmige, sehr kurze Staubfäden tragen die in eine Röhre zusammengewach- 
sene fünf Staubbeuteln. Der Fruchtknoten ist klein; der Griffel ist von der Länge der Staubgefässe, und ist fa- 
denförmig; die Narbe ist zweytheilig. Die weiblichen Blümchen stehen am Rande des allgemeinen Kelches, und 
haben fast keine Kronenblätter. Der Fruchtknoten derselben ist schr klein; der Griffel ist fadenförmig, länger 
als der der Zwitterblümchen; die Narbe ist von der Form jener der Zwitterblimchen. Die Samen stehen ein- 
zeln in dem Kelche und sind naekt. Der Fruchtboden ist haarig. 


Der gemeine Wermuth wächst in allen österreichischen Provinzen an trocknen Gräben, Hecken, Mauern; 
die Blüthezeit ist vom July bis September. 
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Oflicinell ist das Kraut; die Einsammlungszeit ist im Monathe May, Juny und July vor der Blüthe. 


| ‚| Das Wermuthkraut, Herba Absinthi, zeichnet sich durch einen durchdringenden, widrigen Geruch, und 
| INN] II einen sehr bittern, etwas gewürzhaften Geschmack aus. Es wird daraus ein wässeriges Extract, Extractum Ab- 
KAISERIN EN sinthii herbae aquosum bereitet, wovon es beynahe den dritten Theil seines Gewichts liefert. Ausserdem wird 
KEINEN EN es auch zur Bereitung des aromatischen Essigs, dcetum aromaticum , und das Extract zur Bereitung der bittern 
III IN Tinctur, Tinctura amara als Bestandtheil dieser Praeparate benützt. Das Kraut sowohl als auch die übrigen 
la | Theile der Pflanze enthalten ein sehr kräftiges aetherisches Oehl, welches man däraus bald von gelber, bald von 
IHN | grüner Farbe erhält; nach Dörffurt und Hagen erhält man aus 20° Pfund 1 — 2 Unzen aetherisches Oehl; 
FH I EIN I | Funke erhielt +4; Th. aetherisches Oehl. Das mehrere Jahre mit Sorgfalt aufbewahrte Kraut soll keine gerin- 
Jill il dl gere Menge Öehl geben als das frische, nur von einer mehr schmutzig - grünen Farbe. 


| Die medicinischen Kräfte des Wermuths sind auflösend, stärkend, säurebenehmend und wurmwidrig; man 
| gebraucht dasselbe vorzüglich um die Verdauungswege zu stärken, die Säure zu dämpfen, und sehr häufig auch 
IHN | als Wurmmittel. Die Arzeneykräfte liegen nicht nur in dem aetherischen Ochle, sondern auch und hauptsächlich 
INFlN || IN in den bittern Bestandtheilen, und in dem Salze. 

Il) Ill Im gemeinen Leben findet der Wermuth die Anwendung zur Bereitung des Wermuthweines. Man lässt 
|| III nähmlich ein Gemenge von diesem Kraute und einigen aromatischen Substanzen, als Kalmuswurzel, Citronen- und 
| ||| Pomeranzenschalen, Coriander-Samen, Badıan, Zimmt, Gewürznelken u. s. w. mit dem eingekochten Most gähren, 
|) wodurch man einen geistigen Wermuth erhält, oder man verhindert die Gährung gleich Anfangs durch Zusatz von 
il Senf und erhält auf diese Weise einen süssen Wermuthwein. 

IHRER N Man mischt den Wermuth auch bier und da in das Bier, um dessen Bitterkeit zu erhöhen, und das Sauer- 
| || I werden zu verhüthen; weil aber der Wermuth etwas Betäubendes hat, was durch das gährende Getränk noch mehr 
III | 1 j | erhöht wird, so ist diese Anwendung nicht allgemein anzurathen. 


Il Ih 
IIELERN 


Aal. Ünter den verschiedenen Artemisia-Arten, welche die Alten gebraucht haben, scheint die ayıySıoy Basurınpov 
| des Dioscorides mit unserer A. Absinthium übereinzustimmen. 


| 
II Ä 
al Chemische Bemerkung. Braconnot (Bullet. de Pharmac. V. S. 549) erhielt aus 600 Th. des frischen Krautes: 
ill |) 0,9 Th. grünes aetherisches Oehl; 18,0 Th. bittere thierische Substanz; 1,4 Th. bittere harzige Substanz; 3,0 Th. 
| II grüne harzige Materie; 7,5 Th. Pflanzeneyweiss; 8,0 Th. geschmacklose thierische Materie; 1,0 Th. eigenthümliches 
| 


IN Satzmehl; 2,0 Th. Salpeter; 5,5 Th. ein Salz, welches er wermuthsaures Kali nennt, und Spuren von salzsaurem 
und schwefelsaurem Kali; 487,7 Wasser; 65,0 Faser. 


Erklärung der Tafel 145, 


| a) Ein blühender Zweig. 


III 
URIEERN N 
HIN b) Eine vergrösserte Blume. 
ERIIEIRITEN | ö ü 
III I c) Ein vergrössertes Blümchen. 
KINBIRIIFERNIE N I | NT 5 . .. 
BIER EI :d) Das Staubgefässbündel vergrössert und durchgeschnitten. 
Sa j - 5 5 = 
IIIEF III I ‘e) Der allgemeine Kelch vergrössert. 
| 
IH FERIEN 
SAN Erklärung der Tafel 146.‘ 
EHI TERRIT EN I 
aaa a | || \ 
hal EEERREIF IN - 5 a TE 
N Der untere, noch nicht blühende Theil der einjährigen Pflanze. 
bIFl| 44 3 
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HORDEUM VULGARE ı 


Gemeine Gerste. — ital. Orso. 
ung. Ketsoros Arpa. — slav. Obecny Gecmen. 


Linn, Syst. sexual. Class. III. Triandria; Ord. 2. Digynia. 

Linn, Syst. nat. Ord. Gramina. 

Jussieu Syst. nat. Class. II. Plantae monocotyledones. Stamina hypogyna; Ord. 4. Gramineae. 
Cassel Syst. nat. Class. II; Ord. 3; Sippschaft 4. Gräser (Gramina), 

Vest Syst. horti Johannei. Class. I. Monochlamydium; Far. 3. Gramineae. 


Dot. Synonym. Zeocritum vulgare. Beauv. Hordeum polystichon. Hall. Hordeum hexastichon. Korsk. 


Pharm. Synonym. Hordeum; Hordeum polystichon. 
Gemeine Gerste; vielzeilige Sommergerste. 


Character Gener. Flores spicati, terni: intermedio sessili hermaphrodito, 


lateralibus stipitatis masculis, vel steri- 
libus; valvulae exteriores aristatae; semen corolla cortieis instar 


teclum. 
Blumen ährenförmig, zu 3 stehend: die mittlere sitzend Zwitter, die Seitenblümchen gestielt männlich oder ge- 


schlechtslos; die äusseren Spelzen gegrannt; der Same von der Krone gleich einer Schale umgeben. 


Character Spec. Hordeum vulgare: flosculis omnibus herma 


phroditis, aristatis, 4fariam positis; ordinibus duobus 
erectioribus. | 


Alle Blümchen Zwitter und gegrannt, die Samen in 4 Reihen vertheilt: zwey Reihen derselben mehr aufrecht. 


Eine allgemein bekannte Getreideart, deren Wurzel faserig und einjährig ist. Die Halme derselben sind 
unbehaart und glatt. Die Blätter sind scharf; das Blatthäutchen ist abgestutzt, und in zwey Öehrchen, die den 
Halm umfassen, verlängert. Die Aehre ist länglich, anfangs aufrecht, dann einwärts gekrümmt; die Spindel ist an 
der Mündung zottig. Die Aehrchen sind länglich: die Seitenährchen kleiner, das mittlere grösser, und sitzend; 
einige Aehrchen an der Basis der Aehre sind unvollkommen und unfruchtbar, 
bar. Die Blättchen der Blüthenhülle sind linien -lanzettförmig und in eine kurze Granne verlängert, an der 
untern Seite etwas hackerig, an dem Rande stachelig. Die äussere Blumenspelze ist länglich, an der Mündung 
und dem obern Theile des Rückens etwas zottig, in eine sehr lange Granne verlängert; die innere Spelze 
länglich, ausgerandet, mit der Basis ein weiches zottiges Börstchen umfassend. Die drey Staubgefässe sind kürzer 
als die Blüthenspelze. Der oben zottige Fruchtknoten ist mit zwey wimperigen Schuppen umgeben; die Narben 


sind federartig. Der Same ist rückwärs convex, vorn gefurcht. Von dieser Art gibt es eine Varietät mit nackten 
Samen H. coeleste. 


die übrigen sind alle frucht- 


Das Vaterland der Gerste ist noch nicht mit Gewissheit bekannt; nach Dureau de la Malle (Annales des 
Sciences naturelles IX. 63.) ist das Thal des Jordans, oder die Kette des Libanons, oder der Theil von Palä- 


stina, welcher an Arabien liegt, als das Vaterland derselben mit grosser Wahrscheinlichkeit anzunehmen. 


Oflieinell ist der Same. Aber nicht ausschliesslich von dieser Gerstenart, sondern auch von der andern culti- 
virten Art der Gerste, nähmlich von der zweyzeiligen Gerste, Hordeum distichon (Hordeum sativum. Hall.), wird 
der Same gebraucht. Diese unterscheidet sich von der früheren dadurch, dass die Aehre zweyzeilig ist, die Blüthen 
theils Zwitter, theils bloss männlich sind, und die ersteren zwar gegrannt, und angedrückt, die männlichen aber, 
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die sich an der Seite befinden, grannenlos sind. Die Samen liegen ziegeldachförmig übereinander. Von dieser Art 


gibt es eine Varietät mit nackten Samen. ß. Hordeum nudum. 
Die oben beschriebene Gerste nennt man die Wintergerste, die letztere die Sommergerste. . 


Die Gerste, Semen Hordei, ist eyförmig länglich, in der Mitte gewölbt, an beyden Enden zugespitzt, und 
der Länge nach auf der flachen Seite gefurcht, auf dem Rücken und den Seiten eckig, sonst glatt, und blassgelb 
von Farbe. 

Den durch die Kunst nicht veränderten Samen nennt man rohe Gerste, Hordeum crudum; wird aber die 
Gerste von der Oberhaut befreyt, so heisst sie entschälte Gerste oder Graupe, Hordeum mundatum, wird diese 
entschälte Gerste noch überdiess gerundet, so bekommt sie den Nahmen gerollte Gerste oder Perlgraupe, Hordeum 
perlatum. Die durch das Anfeuchten zur anfangenden Keimung gebrachte, und dann schnell getrocknete Gerste 
nennt man Gerstenmalz, Maltum hordei, welches, je nachdem es an der Luft, oder durch künstliche Wärme ge- 
trocknet wurde, Luftmalz oder Darmalz genannt wird. 


Die medicinischen Kräfte der Gerste sind einhüllend und nährend; das Malz wird gegen den Scorbut, dann 
in scrophulösen Zufällen und in faulichten Krankheiten empfohlen. 

Für das menschliche Leben ist die Gerste von grossem Nutzen: die ärmere Classe benützt dieselbe zum Brot- 
backen; die zerschrottenen Körner sind ein gutes Futter für das Vieh; eine grosse Menge derselben wird zur Berei- 
tung der Perlgerste, und noch eine grössere zum Bierbrauen verwendet. 


Chemische Bemerkung. Nach Proust (Annal. de Chim. a. de Phys. V. 339) besteht das Mehl von ungekeim- 
ter Gerste in 100 Theilen aus: 4 Th. gelben Harz; 4 Th. Gummi; 5 Th. Zucker; 3 Th. Kleber; 32 Th. Stärke; 55 
Th. Hordein. Das Mehl von gekeimter Gerste besteht nach desselben Chemikers Analyse in 400 Th. aus: 1 Th. gelben 
Harz; 15 Th. Gummi; 15 Th. Zucker; 4 Th. Kleber; 56 Th. Stärke; 42 Th. Hordein. Proust unterscheidet bey 
der Gerste einen eigenen Gerstenstoff, den er Hordein (Cevadin) nennt, welcher dem Stärkemehl sehr nahe ver- 
wandt ist, und den er auf die Art erhielt, dass er das durch Auswaschen des Gerstenmehls mit kaltem Wasser ZU- 
rückgebliebene Satzmehl mit kochendem Wasser behandelte, welches das Stärkemehl zu Kleister verwandelte, und 
das Hordein als ein gelbes körniges Pulver zurückliess. Dieses soll sich nach Proust durch das Keimen der Gerste 
srösstentheils in Stärkemehl verwandeln. | 

Professor Zenneck hat nachgewiesen, dass das Hordein Proust’s kein besonderer Pflanzenstoff, sondern 
bloss als ein Gemenge der Hülsensubstanz der zermalmten Gerste und ein derselben anklebender Theil von 
Stärke anzusehen sey. : 

Nach Einhoff (Gehlens Journ. VI. S. 62) ist die reife Gerste zusammengesetzt aus: 18,75 Hülse; 70,05 Mehl; 
41,20 Wasser. Das Mehl enthält nach demselben: 7,29 faserige Materie; 67,18 Stärkemehl; 4,62 Gummi; 5,21 
Schleimzucker; 3,52 Kleber; 1,15 Eyweiss; 0,24 sauren phosphorsauren Kalk mit Eyweissstoff; 9,57 Wasser. 

Fourcroy und Yauquelin (Annal. du Mus. d’hist. nat. VIl.) fanden in der Gerste: eine eigenthümliche 
öhlartige Materie, welche dem Gerstenbrote den unangenehmen Geschmack ertheilt: Zucker, Amylum; thieri- 
schen Stoff, der zum Theil in Essig auflöslich ist, zum Theil aus glutinösen Flocken besteht; phosphorsauren 
Kalk und Bittererde; Eisenoxyd und Kieselerde; oft auch freye Essigsäure. 


urklarume der Tatel 47. 


a) Eine blühende Pflanze. 

b) Das mittlere Aehrchen stark vergrössert. 
c) Die zwey Seitenährchen stark vergrössert. 
d) Der vergrösserte Stämpel. 


e) Die zwey wimperigen Schuppen, welche den Fruchtknoten umgeben, vergrössert. 
f} Der Same in natürlicher Grösse. | 
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PAPAVER OFFICINALE. Gmel. 


Weisser Mohn. — ital. Papavere bianco. 
ung. Fejer Mäk. — slav. Snodärny Maäk. 


Linn. Syst. sexual. Class. XIII. Polyandria; Ord. 1. Monogynia. 

Linn. Syst. nat. Ord. Rhoeades. 

Jussieu Syst. nat. Class. XIII. Plantae dicotyledones, polypetalae. Stamina hypogyna; Ord. 2. Papaveraceae. 
Cassel Syst. nat. Class. IV; Ord. 3; Gruppe 1; Sippschaft 6. Mohnartige (Papaveraceae.) 

Vest Syst. horti Johannei. Class. V. Dichlamydium. Fam. 61. Papaveroideae. 


Bot. Synonym. Papaver somniferum y. L. 


Pharm. Synonym. Papaver album; Papaver sativum, domesticum, hortense ; Meconium. 
Weisser Mohn; Magsamen; Mohnsaat, 


Character Gener. Calyx bisepalus, caducus; corolla quadripetala; stylus nullus; stigma scutiforme, radiatum, ere- 
natum; capsula unilocularis, 

Kelch zweyblätterig, hinfällig; Blumenkrone vierblätterig; Griffel fehlt; Narbe schildförmig, strahlig, gekerbt; 
Kapsel einfächerig. | 


Character Spec. Papaver oficinale: foliis amplexicaulibus, incisis; capsula sub stigmate poris clausis aut nullis, 
seminibus albis. 


Die Blätter umfassend, eingeschnitten;; die Kapsel unter der Narbe mit geschlossenen oder gar keinen Löchern, 
und weissen Samen. / 


Der weisse Mohn, welchen Gmelin in seiner Flora badensis IT. p. 478, von dem gewöhnlichen Gartenmohn 
(Papaver somniferum) richtig unterschied, und welchen Zinne als eine Varietät,. Papaver somniferum y. anführte, 
ist auch von mehreren neuern Botanikern als eine eigene Art angenommen worden. Er ist einjährig, der Stängel ist 
gerade, glatt, mit blaulich-graugrünen Reif bedeckt, ästig, 4 — 6 Fuss hoch (in seinem Vaterlande erreicht er oft 
eine Höhe von 20 — 30 Fuss); die Aeste sind abwechselnd, aufrecht, rund. Die Blätter sind stängelumfassend, ein- 
geschnitten, breit eyförmig-länglich, stumpf, grob gekerbt, glatt, blaulich-graugrün. Die sehr grossen Blumen stehen 
am Ende des Stängels und der Zweige einzeln auf glatten Blumenstielen, sie sind vor dem Aufblühen hängend, nach 
dem Anfblühen aufrecht, und immer von weisser Farbe. Der Kelch besteht aus Zzwey stumpfen, gegenüberstehen- 
den, eyförmigen, ausgehöhlten, abfallenden Blättchen. Die Blumenkrone ist sehr gross, vierblätterig: Die Blu- 
menblätter sind von reiner weisser Farbe ohne allen Flecken, und umgekehrt-eyförmig, ausgebreitet. Die vielen 
haarförmigen Staubfäden tragen längliche Staubbeuteln, und sind fast von der Länge des Stämpels. Der Frucht- 
knoten ist gross, rund, glatt; der Griffel fehlt; die Narbe sehr gross, schildförmig, flach, knorpelig, mit einge- 
schnittenem Rande, und 140 — 15 erhabenen Strahlen. Die Frucht besteht in einer dicken, grossen, (in ihrem 
Vaterlande oft fünf und dreyssig Unzen haltenden) glatten, fast kugeligen Samenkapsel, welche inwendig durch 
zehn bis fünfzehn halbe Scheidewände getheilt ist, unter der Narbe keine Löcher hat, und viele weisse, rund- 
lich-nierenförmige Samen enthält. 


Der weisse Mohn wächst im Oriente und im südlichen Europa wild, er wird aber daselbst, so wie 
auch der Gartenmohn (Papaver somniferum), auf sehr grossen Aeckern, um aus demselben das bekannte Opium 
zu bereiten, gebaut. Vorzüglich wird er zu diesem Zwecke in Ostindien , in den Provinzen Behar, Decan, Lam- 
bocia; in Persien in Lingar; in Arabien und degypten eultivirt. In Europa baut man ihn in grosser Menge 
des Samens wegen, und zwar vorzüglich in Ungarn, Mähren, Frankreich, Flandern u. s. w., wo derselbe theils 
zu verschiedenen Speisen, theils zur Gewinnung des Oehles verwendet wird. Die Blüthezeit des Mohnes ist bey 
uns im Juny, July, im Oriente im Februar. Im Oriente wird der Same im Monath September gesäet, zu Ende 
October wird das Unkraut, mit welchen der Mohn untermengt ist, herausgerissen, und der. Mohn so dünne ste- 
hen gelassen, dass eine Pflanze von der andern drey bis vier Zoll entfernt ist; im Februar blüht der Mohn, 
und Ende März und Anfangs April fallen die Blumenblätter ab. Nach dem Verblühen des Mohns, sobald die Sa- 
menkapseln recht saftig geworden sind, und ihre vollkommene Grösse erreicht haben, ohne jedoch gelb und hart 
geworden zu seyn, wird das Opium daraus bereitet. r 
Oficinell sind die unreifen, trocknen Kapseln; ‘der Same; das Opium, und einige aus diesem bereitete 
Präparate. 

Die Mohnkapseln, Capsulae s. Capita Papaveris, sind rund, runzlich, schmutziggelb, von verschiedener 
Grösse, und enthalten einen weissen Samen. Sie müssen zum pharmaceutischen Gebrauch vor der völligen Reife 
gesammelt werden, indem sie zu dieser Zeit am wirksamsten sind. Sie besitzen einen bittern, unangenehmen, 
lange anhaltenden Geschmack. Aus diesen Kapseln wird der Mohnsyrup, Syrupus Papaveris albi bereitet. 


Der weisse Mohnsame, Semen Papaveris albi, ist klein, nierenförmig, kugelig, etwas runzlich, weiss; er 
ist geruchlos, und besitzt einen angenehmen, süss-Öhligen Geschmack. Er vermehrt sich so sehr, dass eine ein- 
zige Pflanze 30000, auch mehrere Samen liefert. Der Same ist, obwohl alle übrigen Theile dieser Pflanze nar- 
kotische Eigenschaften besitzen, nicht im mindesten giftig. Er wird häufig, besonders aber der unten weiter zu 
beschreibende schwarze Mohnsame zu verschiedenen Backwerken und Mehlspeisen mit Honig oder Zucker ver- 
wendet, und genossen. In der Medicin wird der Same zu erweichenden und lindernden Emulsionen häufig gebraucht. 
Durch Auspressen erhält man aus dem Samen ungefähr # eines blassgelben, dünnflüssigen, geruchlosen, an der 


Luft trocknenden Ochles, dessen vorzügliche Anwendung in der Mahlerey allgemein bekannt ist. 
122 


Das Opium, Opium. Dieses kommt in platten, rundlichen 1 — 3 Zoll dicken, 4 —.16 Unzen schweren, 
völlig undurchsichtigen Stücken, die mit Blättern von Mohn oder andern narkotischen Pflanzen eingewickelt, 
und mit verschiedenen Samen, besonders aber mit Samen einer Art Ampfer bestreut sind, im Handel vor. Die 
Gewinnung des Opiums aus dem Mohn wird verschieden angegeben. Einige geben an, dass das zu uns kom- 
mende Opium bloss der von selbst, oder nach gemachten Einschnitten in die unreifen Samenkapseln, ausgeflos- 
sene, von der Sonne verdickte Milchsaft sey; Andere betrachten es als ein Extract, welches aus den Blättern , 
Stängeln und den Samenkapseln der frischen Pflanze durch Auspressen und Eindicken des Saftes bereitet wird; 
nach Andern wird der obere Theil des Stängels nach dem Aufblühen der Pflanze abgeschnitten, und der her- 
ausquillende Milchsaft gesammelt und getrocknet; und nach Andern wieder ist es ein Gemenge.des nach ge- 
machten Einschnitten ausfliessenden Milchsaftes, und des aus den Mohnköpfen bereiteten Extractes. Diese letz- 
iere Bereitungsart gibt Savaresi und Saxe als eine in Aegypten übliche Methode an. Diese scheint unter allen 
erwähnten die wahrscheinlichste zu seyn, und zwar vorzüglich aus dem Grunde, weil die Quantität des Opiums, 
die jährlich verbraucht wird, ausserordentlich gross ist, indem Dengalen allein bey 300000 Pfund jährlich ver- 
schickt, und die Menge desjenigen Saftes, welcher bloss durch das Ritzen der Samenkapseln erhalten wird, 
schwerlich hinreichen dürfte den ganzen Bedarf zu decken, wenn gleich man voraussetzen kann, dass die 30 — 
40 Fuss hohe Mohnpflanzen,, und deren grosse Mohnköpfe im Oriente, die überdiess durch alle climatischen Ein: 


flüsse begünstigt sind, weit mehr Milchsaft liefern, als unsere 3 — 4 Fuss hohe Mohnpflanzen, und dass dort der 


Saft vielleicht Lothweiss herausquillt, den wir hier tropfenweise erhalten. Die von Savaresi und Saxe (Bulletin de 
Pharmacie 1809 Nr. 8. p. 362) angegebene Methode ist folgende: Nach der Blüthezeit des Mohnes, sobald die Sa- 
menkapseln recht saftig geworden sind, und die gehörige Grösse erreicht haben, aber ehe sie noch gelb.oder hart 
geworden sind, macht man am Abend und Morgen sehr nahe an einander in die Samenkapsel mit einem mehrfach 
schneidendem Instrumente kleine Einschnitte, indem man sich sorgfältig hüthet, dass man nicht bis in das Innere 
der Kapsel schneidet. Ungefähr 42 Stunden nach dem Einschneiden sammelt man die verdichtete ausgeflossene Flüs- 
sigkeit mittelst eines Messers, das mit Sesamöhl bestrichen ist. Man bringt diese Masse in ein Gefäss, benetzt sie mit 
einigen Tropfen Wasser und bedeckt sie mit Mohnblättern. Man wiederhohlt dieses Einschneiden und Sammeln bis 
die Köpfe ringsum Einschnitte erhalten haben. Dieses Geschäft kann nur sieben bis acht Tage hindurch Statt finden, 
indem die Samenkapseln dann gelb werden. Nach dieser Zeit trennt man die Samenkapseln von den Stängeln, 
zerstösst sie, presst den Saft aus, und kocht den Rückstand aus. Der Absud wird dann durch ein Seihetuch ge- 
gossen, bis auf zwey Drittheile abgedampft, demselben der durch das Auspressen der Samenkapseln erhaltene Saft 
zugesetzt, und die ganze Masse bis zur Consistenz eines dicken Extracts eingedickt. Man setzt sodann diesem 
Extracte den durch das Einschneiden in die Samenkapseln erhaltenen Milchsaft zu, knetet die Masse durcheinander, 
macht kleine rundliche Stücke daraus, bestreut sie mit gröblich gestossenen Mohnblättern, und lässt sie vollends 
an der Sonne austrocknen. Wenn man die aus den Einschnitten der Samenkapseln erhaltene dicke Flüssigkeit 
auf ein mit Oehl bestrichenes Papier tropfenweise fallen lässt, und daraus auf diese Art und durch nachhe- 
riges Austrocknen an der Luft, kleine Zelteln macht, so erhält man die beste Gattung Opium, welches unter dem 
Nahmen Opium- Thränen, Zacrimae Opü, bekannt ist, und welches die reichen Türken so hoch schätzen, und 
Goboar oder Maslac nennen, welches aber zu uns nur selten kommt. | 


Ein gutes ächtes Opium besteht aus einer dichten, selbst in kleinen Stücken und an den Rändern un- 
durchsichtigen, zwischen den Fingern sich erweichenden, auf dem Bruche etwas glänzenden , übrigens gleichför- 
mig röthlichbraunen Masse, von einem erst widrig bitterlichen , ekelhaften, nachher aber scharfen, beissenden, 
allmählig etwas brennenden anhaltenden Geschmacke, und einem widrigen, durchdringenden, betäubenden Ge- 
ruche. Es muss zähe, trocken, und gleichförmig seyn, beym Durchschneiden nicht knirrschen, sondern in Stücke 
zerspringen, auf dem Schnitte keine Spuren von fremden Theilen, aber hin und wieder flitterartige Puncte zei- 
gen, beym Kauen den Speichel nicht braun, sondern grünlich färben, an dem Lichte sich leicht entzünden und 
hellflammend brennen, und angefeuchtet auf dem Papiere einen hellbraunen Strich geben. Das Pulver desselben 
muss schön lichtbraun seyn. Verwerflich ist hingegen dasjenige Opium welches dunkelbraun oder schwärz- 
lich ist, schwach oder brenzlich riecht, mit fremdartigen Theilen verunreinigt ist, den Speichel stark braun färbt, 
trocken und zum staubigen Pulver zerreiblich, und eben so das, welches sehr weich und schmierig ist. 

Die Präparate, welche in der österreichischen Pharmacopoe vorgeschrieben sind, sind folgende: 

1. Das Opium-Extract, Extractum Opü agquosum. 
2. Opium - Tinctur, Tinctura Opü, 
5. Dovers Pulver, Pulvis Ipecacuanhae cum Opio. 


Auch in Europa hat man verschiedene Versuche gemacht, das Opium aus dem Mohn zu gewinnen. Die Resul- 
tate die man im Allgemeinen aus den vielen Versuchen , die sowohl in den ältesten als auch in den neuesten Zeiten 
in Frankreich, England, Schweiz, Deutschland, Ungarn u. s. w. gemacht wurden, gezogen hat, sind sehr günstig; 
doch wird bis jetzt der Anbau des Mohnes zur Gewinnung des Opiums nirgends fortgesetzt. 


Nach Pfaff (Trommsd. n.J. d. Ph. VII. St. 1. S. 428) kommt im Handel eine schlechte Art Opium, unter dem 
Nahmen ostindisches Opium vor. Es kommt in etwas platten 3—4Zoll dicken Kugeln von dunkler fast pechschwar- 
zer Farbe, hateinen nicht dem Opium ähnlichen, sondern einen eigenthümlichen virösen Geruch, auf dem Bruche ist 


es nicht schimmernd, an der Lichtflamme nicht brennend, gibt auf dem Papiere nur einen matten Strich, in tro- 
ckener Luft wird es sehr hart und verliert den Geruch. 


u 6 Die Be Abhandlung über das Opium folgt unter dem Artikel, Papaver somniferum. 


Erklärung rider Tafel 448. 
a) Ein blühender Zweig. b) Eine Samenkapsel 
ce) Ein Querdurchschnitt der Samenkapsel. d) Der Same. 


e) Ein kleiner Theil der Samenkapsel sammt 


f) Ein Same stark orösser 
den Samen vergrössert. ) Sn TETSHOMIERL 


a an == Te ee ge 


GEEETREE 


GE EA MR ITD Z. 


Triften-Ragwurz. — ital. Testicolo di cane. 
ung. Agär Kosbor. — slav. Obecny Wstawac. 


Linn. Syst. sexual. Class. XX. Gynandria; Ord. 4. Diandria. 

Linn. Syst. nat. Ord. Orchideae. 

Jussieu Syst. nat. Class. IV. Plantae monocotyledones, Stamina epigyna; Ord. 3. Orchideae. 
Cassel Syst. nat. Class. II; Ord. 4; Sippschaft 3. Ragwurzartige (Orchideae.) 

Vest Syst. horti Johannei. Class. I. Monochlamydium; Fam. 17. Orchideae. 


‚Dot. Synonym. Orchis pauciflora. Tenor. 


Pharm. Synonym. Salep; Satyrium; Orchis femina; Salap. 
Salepwurzel; Berghändchenswurzel; Knabenkrautweiblein; Knabenkrautwurzel; weibliches Knabenkraut. 


Character Gener. Corolla ringens: petala superiora fornicata ; labellum calcaratum; retinacula pollinis in cucullo 
indiviso juncta, 
Die Blumenkrone rachenförmig: die obern Blumenblätter 


gewölbt; die Lippe gespornt; die Blumenstaubbehälter 
in einer unzertheilten Kappe vereinigt. 


Character Spec. Orchis Morio: tubere indiviso; labello lato trilobo: lobis crenulatis, obtusis, medio emarginato; 
sepalis obtusis conniventibus; cornu ascendente obtuso, germine breviori. 

Die Knollen ganz; der Bart breit, dreylappig: die Lappen gekerbt, stumpf, der: mittlere derselben ausgerandet; 
die Blätter stumpf, gegen einander geneigt; aufsteigendes stumpfes Horn, das kürzer ist als der Fruchtknoten. 


Die Wurzel der Triften-Ragwurz besteht aus zwey runden, weissen Knollen, von denen der kleinere runz- 
lige, der die blühende Pflanze gebracht hat, abstirbt, und der grössere, welcher für die Pflanze des künftigen 
Jahres bestimmt ist, sich ausbildet. Oberhalb dieser Knollen entspringen mehrere fleischige, einfache Wurzelfä- 


den. Die Blätter sind lanzettförmig, oben sattgrün, unten blässer. Der Schaft ist mit blätterartigen Schuppen be- 


setzt. Die Blumen stehen am Ende des Stängels ährenförmig beysammen, und jede ist mit einem häutigen, ge- 
färbten Deckblatte, welches von der Länge des Fruchtknotens ist, versehen. Die Blumenkrone ist fünfblätterig, pur- 
pur- oder violettfärbig, seltner fleischfarben oder weiss. Das Horn ist an der Spitze stumpf oder verdickt. Der 
Bart, der übrigens sehr ändert, indem er zuweilen ganz, bald flach, bald zurückgebogen ist, ist breit, gefleckt, 
beynahe vierlappig. Die Staubbeuteln sind zweylappig, umgekehrt eyförmig. Der Fruchtknoten ist länglich, ge- 


dreht, unten stehend; die Narbe zusammengedrückt, stumpf. Die Kapsel ist länglich, einfächerig, dreyklappig. Die 
Samen sind sehr klein. 


Die Triften -Ragwurz wächst häufig auf feuchten Wiesen ; die Blüthezeit ist im May und Juny. 
Oficinell ist die Wurzel, welche unter dem Nahmen Salep in der Medicin gebräuchlich ist. 


Die Salepwrrzel, Rad. Salep s. Salap, besteht meistentheils aus länglich-eyrundlichen, knolligen, bisweilen 
handförmigen, halbdurchsichtigen, hornartigen, schweren, harten, auswendig rauhen, hin und wieder mit vielen 
flachen Grübchen versehenen Wurzeln von weissgelblicher Farbe, und von der Grösse einer Kaffehbohne bis 
zu der einer welschen Nuss. Sie hat einen äusserst schwachen eigenthümlichen Geruch, und einen schleimigen, 
schwach salzigen Geschmack. So wie sie im Handel vorkommt ist sie gewöhnlich an baumwollene Fäden ge- 
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reiht; sie kommt zu uns grösstentheils aus China, Syrien und Persien, wo sie häufig cultivirt wird, und oft eine 
Ih | bedeutende Grösse erreicht. Sie soll. vorzüglich von der Orchis Morio L., und Orchis mascula L. eingesammelt. 
IN I werden, doch kann man mit Bestimmtheit voraussetzen, dass sie nicht bloss von den beyden erwähnten Orchis- 
in Arten, sondern auch von den übrigen, die eine grössere und ausgiebige Wurzel besitzen, als Orchis militaris 
L., O. pyramidalis L., O. maculata L., O. latifolia L., u. a. m. eingesammelt wird, indem die im Handel 
vorkommende Salepwurzel verschiedene Formen hat, und darunter oft handförmige Wurzeln gefunden werden, 
welche Form weder die O. mascula noch die O. Morio besitzt. 

In kaltem Wasser schwillt die gepulverte Salepwurzel auf, ohne eine schleimige Auflösung zu geben; ko- 
chendes Wasser löst dagegen das Pulver zu einem dicken Schleime auf. Ein Loth Salepwurzel macht 2: Pfund 
Wasser zu einem so dicken Schleime, dass es gallertartig erscheint. Diese Auflösung wird von den Auflösungen 
der metallischen Salze nicht verändert, nur das essigsaure Bley gibt einen weissen flockigen Niederschlag, und das 
salpetersaure Quecksilberoxydul macht sie opalisirend. Durch die Galläpfeltinctur entsteht, wie in der Stärke- 
auflösung, ein reichlicher, weisser, flockiger Niederschlag. In Wein und Essig löst sich der Salep durch Hülfe 
der Wärme auf; Alcohol wirkt aber nicht darauf. Die wässerige Auflösung der Salepwurzel geht anfangs, wenn. 
man sie durch längere Zeit bey einer mittleren Temperatur der freyen Luft aussetzt, in eine Art von weiniger 
Gährung über, und verbreitet einen angenehmen. Geruch; später tritt die saure Gährung ein. 


> 
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Die medicinische Wirkung der Salepwurzel ist nährend, und einhüllend. Sie wird häufig in hektischen 
Fiebern, in Lungensuchten, in Krankheiten der Urinwege, der Dysurie, der Strangurie, in Steinbeschwerden, 
beym Nierenstein, bey Durchfällen und Ruhren u. s. w. gebraucht. 

Durch ihre nährenden Kräfte übertrifft sie die. meisten vegetabilischen Körper, wenn man auf den Um- 
fang, in welchem sie eine Menge der nährenden Kräfte enthält, Rücksicht nimmt, und es ist eine bekannte Sa- 
che, dass ein Loth Salepwurzel mit Wasser gekocht hinlänglich sey einen Mann durch einen ganzen Tag zu näh- 
ren; daher ist die Salepwurzel bey lang dauernden Reisen ein vortreffliches Mittel, und in Verbindung mit Sup- 
penzelteln gekocht gibt sie eine wöhlschmeckende Suppe. 

In Persien, und bey den mahomedanischen Völkern wird die Salepwurzel sehr geschätzt; sie benützen sie 
nach langen Krankheiten, und im Alter, um die Kräfte zu beleben, so wie auch auf langen Reisen, um ihre Kräfte 
zu erhohlen. 


Chemische Bemerkung. Vormahls hat man die Salepwurzel für reines Stärkemehl gehalten; Pfaff fand darin 
Bassorin oder Tragantstoff; Pelletier und Caventou suchten zu zeigen, dass die Salepwurzel keine stärkemehlartige 
Substanz, sondern eine dem Tragantgummi ähnliche Materie enthalte. 

Nach späteren Versuchen von Caventou, über die Schleime (Duchner’s Rep. XXIV. S. 245, und Trommsd. 
n. J. XIII. 2. S. 99) entzieht Wasser von gewöhnlicher Temperatur der feingepulverten Salepwurzel eine etwas sal- 
zige, gummige Materie, und die Flüssigkeit hinterlässt nach dem Abdampfen ein von Jod nicht veränderliches Gummi; 
kochendes Wasser zieht etwas Amylum aus, und der gelbe Rückstand hat alle Eigenschaften des Bassorins (Tragant- 
stoff). 100 Theile Salep liefern 4 Theile Asche, die aus Kochsalz, phosphorsaurem, und etwas schwefelsaurem Kalk 
besteht. Die Salepwurzel besteht also aus etwas Gummi, wenig Stärkmehl, viel Tragantstoff, etwas Kochsalz, phos- 
phorsaurem, und schwefelsaurem Kalke. Das Kochsalz könnte man hier als zufällig annehmen, denn es wird ge- 


wöhnlich nur in Meerpflanzen, oder in Pflanzen die 'nahe am Meere wachsen gefunden; wahrscheinlich wird die 
Wurzel, um sie von der äusseren Haut zu reinigen mit Meer- oder Salzwasser aufgekocht, wo dann etwas Kochsalz 
hängen bleiben könnte. 


Erklärung der Tafel 149. 


a) Eine blühende Pflanze. 
b) Eine Blume von der Seite sichtbar. 
c) Dieselbe von vorn betrachtet. 


d) Das Staubgefäss. 


e) Dieses vergrössert. 
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Salep-Ragwurz. — ital. Orchide maschia. 
ung. Füles Kosbor. — slav. Lekarsky Wstawac. 


Linn. Syst. sexual. Class. XX. Gynandria; Ord. 1. Diandria, 

Linn. Syst. nat. Ord. Orchideae. 

Jussieu Syst. nat. Glass. IV. Plantae monocotyledones; Stamina epigyna. Ord. 3. Orchideae. 
Cassel Syst. nat. Class. II; Ord. 1; Sippschaft 3. Ragwurzartige (Orchideae). 

Vest Syst. horti Johannei. Class. I. Monochlamydium; Fam. 17. Orchideae. 


Bot. Synonym. Orchis brevicornu. Zip. 


Pharm. Synenym. Salep; Salap; Orchis mas. 


Salepwurzel; männliches Knabenkraut. 


Character :Gener, Corolla ringens: petala superiora fornicata; labellum calcaratum; retinacula pollinis in cucullio 
indiviso juncta. 


Die Blumenkrone rachenförmig: die obern Blumenblätter gewölbt; die Lippe gespornt; die Blumenstaubbehälter 
in einer unzertheilten Kappe vereinigt. 


Character Spec. Orchis mascula: tubere indiviso; labello lato, trilobo, crenulato: lobis lateralibus acutiusculis 
crenatis, medio bifido; sepalis patulis, acutis; cornu ascendente, obtuso, germen aequante. 
Die Knoten ganz; der Bart breit, dreylappig, fein gekerbt: die Seitenlappen spitzig, gekerbt, der mittlere Lap- 


pen zweyspaltig; die Blättchen etwas abstehend, spitzig; aufsteigendes, stumpfes Horn von gleicher Länge 
mit dem Fruchtknoten. 


Die Wurzel dieser ausdauernden Pflanze besteht aus zwey eyförmigen, weissen Knollen, von denen der 
ältere, welcher den blühenden Stängel gebracht hat, runzlich und zusammengeschrumpft erscheint, der jüngere 
aber fleischig und festist. Auf dem obern Ende der Knollen entspringen aus der Basis des Stängels mehrere ein- 
fache, fleischige Wurzelfasern. Der Stängel ist 1 — 14 Fuss hoch und ist grösstentheils von den Blattscheiden 
bedeckt. Die Blätter sind breit lanzettförmig, etwas stumpf, rinnenförmig, fleischig, glänzend. Die Blumen bilden 
eine vielblüthige, etwas schlaffe Aehre. Die Deckblätter sind gefärbt, und sind kürzer als der Fruchtknoten. Die 
Blumenkrone ist purpurfarben, selten weiss. Das Horn ist stumpf, meistens horizontal. Der Bart ist herabhän- 
gend, an der Basis grünlich, mit purpurnen Puncten, fast vierlappig: die Seitenlappen sind von dem mittlern 
durch einen kleinen Zahn getrennt. Smith f. b. 921. führt eine Varietät, unter dem Nahmen Orchis ovalis an, 
welche einen dreylappigen ganzen Bart mit ausgerandetem mittleren Lappen hat; die zwey an der Seite ste- 


henden Blumenblätter sind aufrecht-abstehend, die übrigen gegeneinander geneigt, und der Sporn etwas aufstei- 
gend. Diese Varietät kommt am Riesengebirge vor. 


Die Salep-Ragwurz kommt auf nassen Wiesen, gewöhnlich in der Nähe von Wäldern vor; sie blüht im 
Juny und July. 


Officinell ist die Wurzel, die unter dem Nahmen Salep vorkommt. 


Vormahls wurde der Salep von Einigen für eine Art Frucht, und zwar eines orientalischen Feigenbaumes 
(Buisson in Degner, hist. dysent. bil. p. 172), von Andern für eine Art Gummi gehalten. (Journ. de Med. 1759. 
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pag. 267.) Er wurde schon in den frühesten Zeiten aus dem Oriente, wo ein Stück der grössten Wurzeln, nach 
Gmelin oft mit einem Ducaten gezahlt wird (Reise durch Russland. 4. pag. 108), mit grossen Kosten gebracht, 
bis Buxbaum (Plant. min. cogn. Cent. 3. pag. 5), gezeigt hat, dass der Salep nichts anders, als Wurzeln mehrerer 
Örchisarten sey, und die Versuche, die dann in Frankreich, in der Schweiz und England hierüber angestellt 
wurden, lehrten, dass derselbe auch von unsern Orchisarten von solcher Beschaffenheit bereitet werden kann, 
dass er dem orientalischen sowohl im Aeussern, als auch in der Wirkung völlig gleich ist. 

üs ist zwar bis jetzt nicht bekannt, auf welche Art die Salepwurzel im Oriente zubereitet wird; da je- 
doch der inländische Salep von gleicher Beschaffenheit mit dem ausländischen ist, so ist es wahrscheinlich, dass 
auch die Zubereitungs-Methode im Öriente nicht verschieden sey von der, die bey uns vorgeschlagen wurde. Unter 
den Naturforschern, die sich mit den Versuchen der Bereitung des inländischen Salep beschäftigt haben, war 
Geoffroy einer der Ersten (Mem. de l’ac, R. des sciences de Paris 1740. pag. 99). Er verfuhr bey der Zubereitung 
der Orchisknollen auf folgende Art. Er hat die Wurzel der Orchideen zuerst von den Wurzelfasern und von dem 
Oberhäutchen befreyt, dieselben dann einige Stunden lang in kaltes Wasser eingeweicht, sodann durch einige Minu- 
ten im Wasser gekocht, und, nachdem das Wasser abgegossen wurde-, auf Fäden gereiht und getrocknet. Auf die- 
selbe Art behandelte Retzius die Knollen der Orchis Morio. Später machte Moult (Phil. Trans. 1769. vol-59 P. 1, 
pag. 2) mit den Wurzeln der Orchis mascula, militaris , und latifolia L. Versuche, und erhielt auch von diesen 


Orchisarten einen guten Salep. | 


In neueren Zeiten machte Mathieu de Dombosla (Annal. de Chimie T. LXXVI. pag. 105) mit dem in- 
ländischen Salep Versuche. Er fand die Wurzel von Orchis mascula, pyramidalis, latifolia, und maculata L. von 
gleicher Beschaffenheit und zur Bereitung des Salep von gleicher Güte. Durch Behandlung mit Alcohol erhielt er 
aus den Wurzeln der erwähnten Orchisarten ein übelriechendes aetherisches Oehl, und ein geruchloses Extract, 
von einem scharfen bittern Geschmack, welches im Wasser und Alcohol auflöslich war u. s. w. Ueber die Einsamm- 
lung und Zubereitung des Salep theilt der Verfasser Folgendes mit. Die günstigste Zeit die Orchisknollen einzu- 
sammeln ist die, wo die Pflanze anfängt zu verblühen, und wo die Knollen des vorigen Jahres beynahe gänz- 
lich verwelkt sind. Früher haben sich die Wurzelknollen noch nicht völlig entwickelt, und später fängt der 
Keim der neuen Knollen bereits wieder an sich zu entwickeln, und die Vegetation des künftigen Jahres einzu- 
leiten. Nachdem man die Knollen aus der Erde genommen hat, muss man sobald als möglich zur Bereitung des 
Salep schreiten. Man befreyt sie sorgfältig von den Wurzelfasern und dem Keime, wäscht sie mit kaltem Was- 
ser rein aus, reihet sie an Fäden, und lässt sie in einer grossen Menge Wasser 20 bis 30 Minuten lang kochen, 
bis man bemerkt, dass sich einige Knollen in Schleim aufzulösen anfangen. Dieses Kochen ist nothwendig, um 
das flüchtige Oehl und den scharfen Extractivstoff wegzuschaffen. Nach diesem Auskochen lässt man die Knol- 
len entweder an der Sonne oder in einem Ofen austrocknen. 

Apotheker Yalta in Hemau bereitete auf diese Art einen guten Salep aus der Orchis bifolia, und milita- 
ris L. (Buchn. Repert. VII. S. 261.) 


Wenn gleich durch die älteren und neueren Versuche gezeigt wurde, dass die inländischen Orchisarten 
eben so guten Salep liefern, als der ausländische ist; so hat man bis jetzt diesen Gegenstand doch noch nicht 
solcher Aufmerksamkeit gewürdigt, als er es dem Werthe nach verdient, und die Erzeugung des inländischen Sa- 
lep ist noch bis jetzt sehr unbedeutend. Man zieht es noch immer vor den Salep aus dem Auslande kommen zu 
lassen, obwohl wir uns mit jenem Artikel in unserem Vaterlande nicht nur hinreichend versehen, sondern auch 
ins Ausland eine bedeutende Quantität verschicken könnten. Dass diess bis jetzt nicht geschieht, liegt wohl dar- 
in, dass der bis jetzt im Inlande erzeugte Salep viel kleiner und unansehnlicher ist als der ausländische. Würde 
man indessen die Orchisarten mit dem Fleisse cultiviren, wie es im Öriente geschieht, und sowohl auf die 
Einsammlungszeit, als auch auf die Zubereitungs-Methode gehörige Rücksicht nehmen; so ist es gar keinem Zwei- 
fel unterworfen, dass man auch dieser Forderung bald entsprechen / und den ausländischen Salep ganz ver- 
drängen könnte. 


Erklärung der Tafel 150, 


a) Eine blühende Pflanze. 


bh) Eine Blume von vorne sichtbar. 


c) Diese nach der Seite gewendet. 


d) Diese von der Rückseite. | 
e) Die Blume ohne dem Fruchtknoten und Nebenblatt von vorne sichtbar. 
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CONVOLVULUS JALAPPA ı 


Jalappenwinde. — ital. Sciarappa. 


ung. Jalappa-Szuläk. — slav. Jalappa. 


Linn. Syst. sexual. Class. V. Pentandria; Ord. 1. Monogynia. 

Linn. Syst. nat. Ord. Campanaceae. | 

Jussieu Syst. nat. Class. VIII. Plantae dicotyledones, monopetalae. Corolla hypogyna; Ord. 9. Convolvuli. 
Cassel Syst. nat. Class. IV; Ord. 3; Gruppe 2; Sippschaft 7. Winden (Convolvuli.) 

Vest Syst. horti Johannei. Class. IX. Dias; Fam. 95, Convolvuloideae. 


Bot. Synonym. Ipomoea macrorrhiza. Michaux. 


Pharm. Synonym. Jalappa; Gialappa; Chelopa; Celopa; Jelapium; Gelapo; Mechoacanna nigra; Convolvulus me- 


xicanus, americanus; Bryonia indica. 
Jalape; Jalappenwinde; schwarze Machaocanne; Purgierwurzel; Gallenwurzel. 


Character Gener. Calyx quinquepartitus, nudus vel bracteatus; corolla campanulata vel infundibuliformis , pli- 
cata; stigma capitatum, lobatum vel fissum; capsula 1 — 2 — 3 — 4locularis. 

Der Kelch ist fünftheilig, nackt oder deckblätterig; die Blumenkrone ist glockenförmig oder trichterförmig, ge- 
faltet; die Narbe ist kopfförmig, lappig, oder gespalten ; die Kapsel 1—2-—-3— 4lächerig. 


R 2 \ one 6% . B . 
Character Spec. Convolvulus Jalappa: caule volubili, tuberculoso; foliis cordato-ovatis, subrugosis, subtus villo- 
sis, integris aut lobatis; pedunculis subtrifloris; filamentis basi tomentosis; seminibus lanatis; radice tuberosa. 
Der Stängel windend, warzig; die Blätter herzförmig -eyförmig, etwas runzlich, unterhalb zottig, ganz oder ge- 


lappt; die Blumenstiele fast dreyblumig; die Staubfäden am Grunde filzig; die Samen wollig; die Wurzel 
knollig, 


Die Wurzel der Jalappe ist rübenartig, gross, oft 20 — 30 Pfunde schwer, unten mit mehreren dicken 
Wurzelfasern versehen, Der Stängel ist windend, warzig, 12—20 Fuss lang. Die Blätter stehen abwechselnd, 
sie sind gestielt, in Hinsicht der Form aber einander nicht gleich: die unteren sind gelappt, dreyeckig oder auch 
herzförmig, stumpf, die oberen länglich, verloren-ausgeschweift, unten zottig, mehr zugespitzt. Die Blumen sind 
lang-gestielt, stehen in den Blattwinkeln, sind ziemlich gross und haben eine rosenrothe, oder violette Farbe. Die 
ganze Pflanze ist mit reifartigem Staube bedeckt. Der Kelch ist fünftheilig, bleibend. Die Blumenkrone ist ein- 
blätterig, glockenförmig, rosenroth oder weiss, mit dunkelrother oder grünlich -weisser Schattirung und dunkel- 
violetter bauchiger Blumenröhre. Die fünf ungleichen Staubfäden tragen gelbliche, lanzeitförmige Staubbeuteln, 
Der Fruchtknoten ist fast rund; der Griffel fadenförmig, von der Länge der Staubgefässe; die Narbe zweylappig. 
Die Frucht besteht in einer fast runden viersamigen Kapsel: die vier Samen sind braunröthlich und wollig. 


| Die Jalappe wächst wild im wärmeren Amerika, nahmentlich in Mexiko, woher sie zuerst im Jahre 1610 nach 
Europa gebracht wurde; T7hiery de Menonville fand sie auch in der Nachbarschaft von Vera Orux sehr häufig; 
Michaux fand die Jalappe auch in Florida und Carolina, von wo aus er sie in den Nationalgarten zu Charles - 
Town verpflanzte, wo sie im Freyen recht gut fortgekommen ist, und wo die Wurzel nach einigen Jahren eine 
solche Grösse erreichte, dass sie 47% Pfund schwer war. 


Officinell ist die Wurzel; sie wird nicht allein von der wildwachsenden Pflanze gesammelt, sondern auch 
von der in mancher Gegend Neuspaniens, bey Xalapa, Orizaba, Cordoba u. s. w., cultivirten. Nach dem Aus- 
graben wird die Wurzel gereinigt und nach der Verschiedenheit der Grösse und dem Umfange in Querstücke 
oder Viertel zertheilt, der Länge nach gespalten oder bloss eingeschnitten und im Schatten getrocknet. 


Die Jalappenwurzel, Radix Jalappae, wie sie im Handel vorkommt, ist verschieden gestaltet: bald ist sie 
ungetheilt, kurz, rundlich, ey- oder birnförmig, in halbbirnförmigen Stücken, bald länglich, oder in mehr oder 
weniger runde Scheiben zerschnitten, die eine verschiedene Grösse haben. Sonst zeichnet sich die Jalappe durch 
folgende Kennzeichen aus: Sie ist auswendig runzlich, dunkelbraun oder schwärzlicht, inwendig dunkelgrau, mit 
schwarzen Adern oder Strichen durchzogen; sie ist schwer, dicht, harzig und spröde. Ihr Geschmack ist scharf, har- 
zig, kratzend und ekelhaft; der Geruch widrig. Das Pulver bat eine gelblich-bräunliche Farbe. Je trockner, schwe- 
rer, dichter die Wurzel ist, desto mehr wird sie geschätzt. Verwerflich sind hingegen die leichten, äusserlich hell- 
braunen, inwendig weisslichen oder blassgrauen, glanzlosen, so wie die schwammigen, von Würmern zerfressenen, 
leicht zerbrechlichen Stücke. In der österreichischen Pharmacopoe ist das Harz, Resina Jalappae , als officinelles 
Präparat vorgeschrieben. Dieses wird erhalten indem man eine beliebige Quantität der gröblich gepulverten Wur- 
zel mit Alcohol von 0,850° specifischen Gewichte zu wiederhohlten Mahlen digerirt, die filtrirten Auszüge mit dem 
vierten Theile Wasser versetzt, und den Alcohol abdestillirt; das ausgeschiedene Harz wird, nachdem das gefärbte 
Wasser abgegossen ist, mit heissem Wasser ausgewaschen, und dann zur Gonsistenz eines festen Extracts gebracht. 
Um einen bedeutenden Theil des Weingeistes zu ersparen, kann man auch auf die Art verfahren, dass man die gröb- 
lich zerstossene Jalappenwurzel so oft in kaltes Wasser einweicht, bis das Wasser wenig gefärbt wird, wodurch die 
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extractiven und schleimigen Theile ausgezogen werden; die Wurzel wird dann getrocknet, und zwey bis drey- 
mahl mit Alcohol digerirt und mit den Flüssigkeiten, wie oben angegeben, verfahren. Gute Jalappenwurzel gibt 
10 — 14 pr. Ct, reines Harz. Vormahls war auch noch das Jalappen -Extract, Extractum Julappae aquosum 
und die Jalappenharz -hältige Spiesglanzseife, Sapo antimonialis cum resina Jalappae , gebräuchlich. 


Die medicinische Wirkung sowohl der Wurzel als auch des Harzes ist purgirend und wurmwidrig; das 


Harz wirkt aber viel heftiger, daher es auch in kleineren Dosen gegeben werden muss. Man gebraucht sie ge- 


wöhnlich bey Verschleimungen; gegen die Würmer; in chronischen Hautausschlägen und in hartnäckigen Was- 
sersuchten. 


Die Jalappenwurzel war ein denGriechen und Arabern unbekanntes Arzneymittel; man verdankt dasselbe der 
Entdeckung der neuen Welt. Die Europäer lernten den Gebrauch von den Mexikanern, und nach Bauhin wurde 
sie zu Anfang des 17. Jahrhunderts durch den Handel in Europa verbreitet.. Der Gebrauch. derselben ist jetzt 
sehr stark. Nach Raynal sollen jährlich 75000 Centner nach Europa kommen. 


Die Pflanze von der die Jalappe kommt, blieb sehr lange unbekannt. Plumier , Tournefort, Geoffroy und 
Anfangs auch Zinne‘ (Mat. med. Ed. 1. p. 26) glaubten, dass es die Wurzel der Mirabilis Jalappa L. sey; spä- 
ter hielt Zinne‘ die Mirabilis longiflora für die Mutterpflanze der Jalappawurzel. (Lin. amoen. Accad. T. 7. pag. 
308.) Bergius fand, dass die Wurzel der beyden erwähnten Pflanzen keine purgirende Eigenschaft besitzen, der 
Wurzel der Mirabilis dichotoma L. aber diese Eigenschaft in ziemlich hohem Grade zukomme, und hielt daher 
diese Pflanze für die wahre Jalapppenflanze (Mat. med. p. 401). Indesen haben schon Ray, Houston, Sloanne und 
Miller behauptet, dass die Jalappenpflanze eine Winde sey, welcher Meinung später auch Zinne‘ und Murray 
(Linn. Diss. Observ. in mat. med. 1772 p. 7) beygetreten sind. Diese Meinung wurde nun später durch Thiery 
de Menonville bestätigt. (Annales du Museum national d’histoire naturelle. An. XI. T. X. 120.) 


Chemische Bemerkung. Nach Cadet de Gassicourt (Journ. de Pharm. 4817. Nr. XI.) enthält die Jalappen- 
wurzel in 500 Theilen: 445 Th. Holzsubstanz; 50 Th. Harz; 220 Th. gummöses Extract; 12,5 Th. Stärkemehl; 
12,5 Th. Eyweiss; 4,02 Th. phosphorsauren Kalk; 8,118 Th. salzsaures Kali; 0,2 Th. salzsauren Kalk; 1,882 Th. 
basisch-kohlensaures Kali; 2 Th. kohlensauren Kalk; 0,105 Th. kohlensaures Eisen; 2,7 Th. Kieselerde; Spuren 
von schwefelsaurem Kali, kohlensaurer Talkerde, Essigsäure, Zuckerstoff, Färbestoff; 24 Wasser. 

Hume (Schw. n. J. XIII. S. 481) will in der Jalappenwurzel ein Alkaloid entdeckt haben, das .er Jalap- 


pin nennt; Dulk hat aber gezeigt, dass Hume’s Jalappin nichts anders sey, als eine Zusammensetzung von Jalap- 


penharz und der zur Extraction angewandten Essigsäure, welche beyde Stoffe Verbindungen in verschiedenen 


Verhältnissen eingehen können. 

Gerber (Brandes Archiv ‘des Apoth. Vereins. XXI. Heft. 3. S. 193), konnte auch in der Jalappenwurzel 
kein eigenthümliches Alkaloid finden. Nach seinen über die Jalappe gemachten analytischen Versuchen, besteht 
die Jalappenwurzel in 500 Theilen, aus: 24 Th. Wasser; 30 Th. Stärkemehl; 13,5 Th. Eyweissstoff; 78 Als 
Gummi mit äpfelsaurem, phosphorsaurem und schwefelsaurem Kali, und Kalksalzen; 89,5 Th. gelinde kratzenden 
Extractivstoff mit etwas salzsaurem Kalk und essigsaurem Kali; 12 Th. Aepfelsäure, theils frey, theils an Kali 
und Kalk gebunden; 9,5 Th. Schleimzucker; 4,5 Th. salzsaurem Kalk; 2,5 salzsaurem Kali; 39 Th. Hartharz; 
49 Th. Weichharz; 6,5 'Th. phosphorsaurer Talkerde; 2 Th. phosphorsaurer Kalkerde; 16 Th. Bassorin; 15 Th. 
kohlensaurer Kalkerde; 6 Th. verhärtetem Eyweiss; 72 Th. gummigtem Extractivstoff; 41 Th. Färbestoff, welcher 


durch kohlensaures Kali schön roth gefärbt wird; 44 Th. Holzfaser. 


Zuweilen soll die Jalappe mit Zaunrübenwurzel, Radix Bryoniae, verfälscht vorkommen. Man erkennt 
diese untergeschobenen Stücke an ihrer blassen oder weisslichen Farbe, an ihrem schwammigten Gewebe, ihrer 
geringen Schwere und leichteren Zerbrechlichkeit, wie auch an den Ringen und Strahlen ihres innern Baues. 
Oefters soll das Jalappenharz mit Guajakharz verfälscht vorkommen, welche Verfälschung leicht entdeckt wird, 
wenn man das verdächtige Harz mit Schwefelaether behandelt, welcher das Guajakharz auflöst, das der Jalappe 
aber zurücklässt. 


Erklärung der Rafer 151. 
a) Ein Theil der blühenden Pflanze. 
b) Eine durchgeschnittene Blume. 
c) Eine Knospe. 
d) Der Stämpel. 
e) Eine Samenkapsel. 
f) Diese durchgeschnitten. 
g) Der Same mit der ihn umgebenden Wolle. 
h) Dieser nackt. 


Erklärun & der Tafel 152. 


Die Wurzel im frischen Zustande. 
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VITIS VINIFERA ı 
Edler Weinstock. — ital. Ceppo di vite. 


ung. Bortermö: Szolö. — slav. Winnä Rywa. 


Linn. Syst. sexual. Class. V. Pentandria; Ord. 1. Monogynia. 

Linn. Syst. nat. Ord. Hederaceae. 

Jussieu Syst. nat. Glass. XIII. Plantae dicotyledones, polypetalae. Stamina hypogyna; Ord. 12. Vites, 
Cassel Syst. nat. Class. IV; Ord. 3; Gruppe 1; Sippschaft 15. Reben (Vites). 

Vest Syst. hort. Johannei. Class. V. Dichlamydium; Fam. 55. Hederoideae. 


‚Bot. Synonym. Vitis satıva. Dec. 


Pharm. Synonym. Vitis vinifera; Uvae recentes, passae; Acini. 
Weinstock; gemeiner Weinstock. 


Character Gener. Calyx minimus, quinquedentatus; petala quinque, calyptratim cohaerentia, marcescentia; stig- 
ma capilatum, stylus nullus; bacca 5sperma, supera. ; 

Kelch sehr klein, fünfzähnig; Blumenblätter fünf, an der Spitze mützenähnlich zusammenhängend, sehr bald ver- 
welkend; Narbe kopfförmig; Griffel fehlt; Beere fünfsamig, oben. 

Character Spec. Vitis vinifera: foliis lobato sinuatis, nudis aut tomentosis. 

Die Blätter lappig-buchtig, nackt oder filzig. 

Ein allgemein bekannter Strauch, mit holzigem, rankendem Stängel, der, wenn er sich selbst überlassen 
wird, eine bedeutende Höhe erreicht. Der Stängel ist ästig, rund, glatt, und an den Knoten verdickt; die Rinde 
ist an dem jüngern Holze gelblichbraun und gestreift, an dem ältern löst sich die graue Oberhaut in Längestrei- 
fen ab, und die Rinde erscheint aufgesprungen. Die abwechselnd stehenden Blätter sind gestielt, rundlich, lappig- 
buchtig: die Lappen sägeartig gezähnt, die Oberfläche glatt und dunkelgrün, die untere mattgrün, und netzför- 
mig geadert. Den Blättern gegenüber steht eine an der Spitze gabelförmig getheilte Ranke. Die Blumen bilden 
eine aufrechte, sparrige, zusammengesetzte Traube, Der Kelch ist sehr klein, fünfzähnig. Die fünf Kronenblätter 
sind klein, und an der Spitze mützenähnlich zusammenhängend, abfallend. Die Staubfäden sind pfriemenförmig, 
aufrecht-abstehend,, abfallend, fünf an der Zahl; die Staubbeuteln sind einfach und länglich. Der Fruchtknoten 
ist eyförmig; der Griffel fehlt; die Narbe ist kopfförmig-stumpf. Die Frucht ist eine saftige 3 — 5 samige Beere; - 
die Samen sind birnförmig, etwas zusammengedrückt. 

Von dieser Pflanze gibt es sehr viele durch die Cultur entstandene Spielarten, die sich theils durch die 
abweichende Form der Blätter, theils durch die Gestalt, Grösse, Farbe und den Geschmack der Früchte unter- 
scheiden. | 

Das eigentliche Vaterland, und die ursprüngliche Sorte des gemeinen Weinstocks lässt sich, wie gewöhn- 
lich bey längst cultivirten Pflanzen, nicht mit Gewissheit bestimmen. Man vermuthet, dass er ursprünglich in 
Asien, am kaspischen Meere, in Armenien und Karamanien einheimisch sey, von wo er zuerst nach Griechenland 
und Italien und von da in die übrigen benachbarten Länder Europas verpflanzt wurde. Nach Frankreich haben 
ihn, wie man glaubt die Phönicier gebracht, als sie in der Nähe von Marseille Colonien gegründet haben. Heut zu 
Tage findet man den Weinstock in den gemässigten Strichen von Europa, Asien, Afrika und Amerika verbreitet. 
Er geräth weder in sehr heissen noch in kalten Ländern. Die besten Weinländer befinden sich innerhalb des 23 
und 50 Grades der Breite. Die Blüthezeit des Weinstockes ist bey uns im Monathe Juny. 


Die reifen Weintrauben sind mit einer saftigen, milden und süssen Substanz angefüllt, und gehören zu den 
angenehmsten und schmackhaftesten Früchten. Die im südlichen Europa getrockneten süssen Beeren geben die be- 
kannten grossen Rosinen, Passulae majores, sie werden entweder an der Sonne getrocknet, und diese sind die süs- 
seren, oder auf dem Ofen gedörrt. Man bereitet sie in verschiedenen Gegenden des südlichen Europa : Spanien liefert 
sie in einer grossen Menge, worunter die sogenannten Cibeben eine der ersten Stellen einnehmen. Die Damascener- 
Rosinen werden von Vielen andern europäischen Rosinen vorgezogen. Die unter dem Nahmen kleine Rosinen, oder 
Korinten, Passulae minores vorkommenden Früchte, sind die getrockneten Beeren einer Varietät des Weinstocks; 
die man Fitis apyrena nennt. Sie kommen grösstentheils von den jonischen Inseln zu uns. 

Aus den Weintrauben wird bekanntlich der Wein bereitet. Man unterscheidet der Farbe nach zweyerley 
Weine den rothen und den weissen. Der rothe. wird bereitet, indem man die rothen Weintrauben in Tonnen 
zerstampft, oder mit Füssen zertritt, und das Gemenge durch 3 oder 4 Tage in Bottichen stehen lässt, während 
welcher Zeit die Gährung eintritt. Der rothe Färbestoff ist in den äusseren Hülsen enthalten, dieser wird während 
diesen 3 oder 4 Tagen in der Flüssigkeit aufgelöst, und der Wein erscheint roth; wenn man aber den Saft, 
gleich nachdem die Frucht zerstampft ist, abgiesst, und in Fässern zur Gährung hinstellt, so erhält man auch aus 
rothen Trauben weissen Wein Bey der Bereitung des weissen Weines wird der Most gleich von den Trebern 
abgegossen und ausgepresst, in Fässer gefüllt, und in Kellern sich selbst überlassen, wo dann die Gährung ein- 
tritt. Bey der Gährung des Mostes entwickelt sich so viel Kohlensäure, dass er in eine Art Sieden dadurch ge- 
räth, und dass es Gefahr bringen kann, in die Keller, wenn die Gährung vor sich geht, hinabzugehen, 
Wenn die Ruhe wieder hergestellt ist, so finden sich alle im Moste unaufgelöst vorhandenen Substanzen, nebst 
dem ausgeschiedenen Fermente, etwas Weinstein und Extractivstoff auf dem Boden abgesetzt, und bilden so zusam- 
men das Weinlager, von welchem der gebildete Wein, sobald er völlig klar ist, in andere Fässer abgezogen wird. 
Die Gährung ist aber hiermit noch keineswegs zu Ende, sondern es folgt nun in den Fässern selbst noch eine stille 
Gährung, die zwar nicht von den angegebenen tumultuarischen Erscheinungen begleitet wird, aber an den langsa- 
men Veränderungen, die der Wein selbst dabey erleidet, erkannt wird, indem er nähmlich immer mehr am süssen 
Geschmack verliert, dafür aber an Alcoholgehalt zunimmt; zugleich entwickelt sich ein eigenes Aroma, und ein gros- 
ser Theil seines Weinsteins setzt sich an die Wände des Fasses ab. 126 
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Die Weine werden theils nach ihrem Alter, oder den Jahrgängen, theils nach dem Orte ihrer Herkunft un- 


terschieden, indem von diesen Umständen ihre Verschiedenheiten in Güte und Beschaffenheit abhängen, 


Nicht jeder Wein gewinnt durch das Alter an Güte. Die meisten, vorzüglich die südlichen, z.B. die italieni- 


schen Weine, halten sich nur ein Jahr; dagegen werden die Weine, welche in nördlichen Gegenden wachsen, 
durch das Alter besser. Zum medicinischen Gebrauch werden nach Umständen verschiedene Weine gebraucht; 
man hat nur immer darauf zusehen, dass sie alt, rein, nicht schweflig, und nicht verfälscht sind. 


Kein Getränk hat auf die Stimmung des menschlichen Gemüths den Einfluss, den der Wein äussert; allgemein 
schreibt man ihm die Kraft zu, dass er stärke und belebe, den Geist erheitere, die Sorgen zerstreue, und mit 
Freuden erfülle. Mässig genossen kann man ihm diese Eigenschaften nicht absprechen; dennoch wirkt er nicht 
bey allen auf gleiche Weise. Es gibt Personen, die der Genuss des Weines missmuthig und traurig macht, und 
unmässig genossen schadet er nicht nur dem Verstande, sondern auch der Gesundheit, und ist der Grund vie- 


ler und langwieriger Krankheiten, 


Die medicinischen Kräfte desselben sind erhitzend, nervenbelebend, fäulnisswidrig; die frischen Trauben 


wirken verdünnend,, kühlend, fäulnisswidrig; die Rosinen erweichend, einhüllend , gelind purgirend. 

Die Cultur des Weines verliert sich in das früheste Zeitalter. 

Chemische Bemerkung. Der Most der Weinbeeren enthält nach Proust (Gehl. J. II. 935) Traubenzucker und 
Schleimzucker, Gummi, eine kleberartige Materie, Weinstein, schwefelsaures Kali, schwefelsauren Kalk, eine 
reichliche Menge Citronensäure, sehr wenig Aepfelsäure, Extractivstoff und Wasser. Nach Berard enthält erRiech- 
stoff, Zucker, Gummi , kleberartige Materie, Aepfelsäure, äpfelsauren Kalk, Weinstein und sauren weinsteinsau- 
ren Kalk. Zhenärd gibt folgende Bestandtheile an: Wasser, Zucker, einen eigenthümlichen in Wasser leicht 
auflöslichen Stoff, eine kleine Menge Schleim, Gerbestoff, Weinstein, weinsteinsauren Kalk, Kochsalz und schwe- 
felsaures Kali. Dass diese Bestandtheile nach der Verschiedenheit des Vaterlandes, der Qualität, des Jahrganges 
u. s. w. in quantitativer Hinsicht sehr varliren, versteht sich von selbst. 

Die Weine gewen bey der Analyse ziemlich die nähmlichen Bestandtheile, nur in verschiedenen Verhält- 
nissen, nähmlich: Wasser, Alcohol, ein riechendes nicht für sich dargestelltes Princip, von welchem das Arom 
(Bouquet) des Weines abhängt, ein wenig Schleim, Gerbestoff, einen gelben Färbestoff (die rothen, einen violet- 
ten Färbestoff), Weinstein, etwas Essigsäure, Aepfelsäure, Weinsteinsäure, sauren weinsteinsauren Kalk, zuwei- 
len auch andere Salze als Kochsalz und schwefelsauren Kalk. | 

Von dem Alcoholgehalt kommt die berauschende Kraft desselben; je grösser dieser ist, je stärker ist der 
Wein. Der Alcoholgehalt der Weine ist sehr verschieden, er beträgt von 9 bis 26 Procent. Hierüber S. Drande 
über den Alcoholgehalt der. verschiedenen Weine (Gilb. Ann. XLIll. 255 etc.) 

Die Verfälschung der Weine geschieht auf verschiedene Weise. Hier wird nur des auf die Gesundheit höchst 
nachtheiligen Betrugs mit Bley, und der künstlich gefärbten rothen Weine erwähnt. | 

Ehemahls war es nicht ungewöhnlich jungen und sauren Weinen einen süssen mildern Geschmack durch Zu- 
satz von Bleyglätte oder Bleyzucker zu ertheilen, indessen kommt diese sträfliche, gewissenslose Verfälschung, indem 
die hierdurch bewirkte Vergiftung allgemein bekannt ist, nur äusserst selten mehr vor. Ein solcher Wein wird schon 
durch einen eigenen süssen zusammenziehenden Geschmack verdächtig, welcher Verdacht durch Hahnemanns Pro- 
beflüssigkeit,. welche das Bley schwarzbraun fällt, alsogleich bestätigt wird. Um die rothen Weine auf die Aecht- 
heit der Farbe zu prüfen, verfährt man auf. die Art, dass man den Wein mit einer Alaunauflösung vermischt, und 
dem Gemenge eine Potaschenauflösung zusetzt. Es entsteht dadurch ein gefärbter Niederschlag, der schmutziggrau, 
mehr oder weniger ins Rothe neigend ist, und nur bey einzelnen jungen Weinen einen etwas ins Grüne gehenden 
Schein hat. Die künstlich gefärbten rothen Weine geben von diesen ganz verschieden gefärbte Niederschläge. 

Einer der Hauptbestandtheile des Weines ist der Alcohol, und von diesem hängt die berauschende Kraft 
desselben ab. Wird derselbe einer Destillation unterworfen, so geht der Alcohol mit einem Theile des Wassers 
über, und bildet den officinellen Weingeist, Spiritus Fini, welcher durch wiederhohltes Rectificiren die erforder- 
liche Stärke erlangt, und welcher eine sehr grosse Rolle, theils als Auflösungsmittel anderer Arzneymiltel, theils 
auch als Arzney selbst, spielt. In der österreichischen Pharmacopoe ist Weingeist von dreyerley specifischer 
Schwere vorgeschrieben, nähmlich der schwächste von 0,910° spec. Gew.; dann einer von 0,850° spec. Gew., und 
der stärkste von 0,830° spec. Gew. 

Wird der Wein einer Temperatur von 20 — 25° R. unter Zutritt der Luft durch längere: Zeit ausgesetzt, 
so trübt er sich anfangs, es tritt eine Temperaturerhöhung und eine sichtbare Bewegung ein. Nach und nach wird 
die Flüssigkeit ruhig, sie klärt sich, und die Flüssigkeit hat sich in Essig verändert. | 

Der zum arzneylichen Gebrauch bestimmte Weinessig, Acetum Fini, muss klar, ohne fremdartigen Geruch 
und Geschmack, nicht verfälscht seyn, und die gehörigeStärke haben. Eine Unze guten Weinessigs muss ein hal- 
bes Quentchen reines kohlensaures Kalı sätligen. 

Als Nebenproduet erhält man noch bey der Weingährung den Weinstein, welcher, wenn er gereinigt ist, 
in der Medicin unter dem Nahmen Weinsteinkrystalle, Weinsteinrahm, Crystalli Tartari, Cremor Tartari, be 
kannt ist. 

| Erklärung der Tafel 159, 

a). Ein blühender Zweig. 
b) Eine vergrösserte unaufgeblühte Blume. 
c) Eine vergrösserte Blume, von der die Blumenkrone abgefallen ist. 
d) Diese sammt der Blumenkrone. 
e) Der vergrösserte Stämpel. 
f} Die Kronenblätter mützenförmig vereinigt. 
Erklärung der Tafel 154. 


Ein Zweig mit einer Traube. 
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MYRISTICA MOSCHATA. Thunb. 


Muskatnussbaum. — ital. Noce moscata. 
ung. Szeretsen-Diö. — slav. Musskatowy Orech. 


Linn. Syst. sexual. Class. XX1I. Dioecia; Ord. 13. Monadelphia. 

Linn. Syst. nat. Ord. Oleraceae. 

Jussieu Syst. nat. Class. III. Plantae dicotyledones apetalae. Stamina perigyna; Ord. 6. Lauri. 
Cassel Syst. nat. Class. III; Ord. 2; Sippschaft 7. Lorbeerartige (Lauri), 


Bot. Synonym. Myristica aromatica. Zam. Roxd. Myristica oflicinalis. L. fil. 


Pharm. Synonym. Nux moschata; Nux aromatica; Nux muscata; Myrista; Nucista; Moschata; Myristica. 


Character. Gener. Mas. Calyx trifidus; corolla nulla; filamenta et antherae biloculares connatae. 
Fem. Stylus brevissimus; stigma lobatum; drupa monosperma: nuce arillata, 

Männliche Blume. Der Kelch dreytheilig; die Blumenkrone fehlt; die Staubfäden und auch die zweyfächerigen 
Staubbeuteln mit einander verwachsen. 
Weibliche Blume. Der Griffel sehr kurz; die Narbe gelappt; die Steinfrucht einsamig: 'die Nuss mit einer Sa- 

mendecke versehen. 


Character Spec. Myristica moschata: foliis alternis, ellipticis, glabris, simpliciter venosis; pedunculis lateralibus 
paucifloris; fructibus subsolitariis. 


Die Blätter abwechselnd stehend, ellyptisch, unbehaart, einfach geadert; die Blumenstiele wenigblumig, seiten- 


ständig; Die Früchte fast einzeln. 


Ein 20—30 Fuss hoher, sehr schöner Baum. Der Stamm ist gerade, mit einer glatten braunrothen Rinde. 


Die Aeste sind dicht gedrängt. Die Blätter sind gestielt, abwechselnd stehend, ellyptisch, mit einfachen fast pa- 


rallelen Blattadern bezeichnet, auf beyden Seiten unbehaart, oben grün, unten blass. Die Blumen stehen auf der 
Seite in den Blattwinkeln: die männlichen in zweytheiligen kleinen Trauben, die weiblichen fast einzeln. Die 
männlichen Blumen haben einen einblätterigen, krugförmigen Kelch mit dreyzähnigem Saume; die Blumenkrone 
fehlt. Die Staubfäden sind in einen Körper zusammengewachsen, eben so die Staubbeuteln, deren jeder zweyfächerig, 
länglich ist. Bey den weiblichen Blumen ist der Kelch dem der männlichen ähnlich; die Blumenkrone fehlt eben- 
falls. Der Fruchtknoten ist in der Mitte bauchig; der Griffel ist sehr kurz, etwas breit und dick; die Narbe ist 
kurz, zweylappig. Die Steinfrucht ist rundlich birnförmig, fleischig, und etwas wollig, mit einer Naht bezeichnet, 
von der Grösse einer Aprikose; sie hat eine äussere fleischige, faserige Rinde, die beym Reifwerden aufspringt. 
Die rundlich-eyförmige Nuss ist am Grunde der Frucht befestigt, und mit einer orangefarbenen vielspaltigen, le- 
derartigen Samendecke bedeckt. Die Nuss ist glatt und dunkelbraun von Farbe, und enthält einen Samenkern 
der von der Gestalt der Nuss ist. 


Das Vaterland des Muscatnussbaumes sind die molukkischen Inseln, besonders die Insel Banda. Durch Poi- 
vre wurde er nach Isle de France, und auf Sumatra durch Roxburgh gebracht, wo dieser Baum recht gut fort- 
kommt. 


Offcinell ist der innere Kern, und die Samendecke; die Einsammlungszeit ist bey vollkommener Reife der 
Früchte. Im fünften Jahre bringen die Bäume schon Früchte, und im neunten und zehnten Jahre sind die Bäu- 
me vollkommen ausgewachsen. Neun Monathe nach der Blüthe sind erforderlich bis die Früchte reifen, was man 
an dem Aufspringen der äusseren Schale erkennt. 


Die Muscatnuss, Nux moschata, ist eigentlich der innere Kern der Frucht des Muscatnussbaumes, der von 
der sie umgebenden braunen harten Rinde befreyt ist. In ihrem Vaterlande werden die Früchte nach der Ein- 
sammlung zuerst von der äusseren Schale und von der Samendecke befreyt, dann an der Sonne getrocknet, und 
durch’s Aufschlagen von der harten braunen Schale abgesondert. Die gereinigten Kerne werden dann sortirt: die 
grössten und schönsten werden in Handel gebracht, die kleineren, unansehnlichen werden in Indien verbraucht, 
und die kleinsten und schlechtesten werden zum Auspressen des Oehles, Oleum Nucistae pressum, verwendet. Die 
Musscatnüsse, wie sie im Handel zu uns kommen, sind rundlich, an beyden Enden stumpf, von der Grösse einer 


grossen Haselnuss, dicht, schwer, auswendig hellaschgrau, oder bräunlichweiss, etwas unregelmässig gefurcht, in- 
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wendig braungelbröthlich und weiss marmorirt, etwas glänzend. Sie haben, besonders wenn sie gequetscht wer- 
den, einen angenehmen, durchdringenden, gewürzhaften, eigenthümlichen Geruch, und einen bitterlichen, erwär- 
menden, gewürzhaften, etwas fettigen Geschmack. Gute, gesunde Muscatnüsse müssen schwer und fettig seyn, 
beym Durchschneiden nicht zerbröckeln, und auf dem Durchschnitt eine gleiche, dichte, feste, marmorirte, glän- 
zende Oberfläche zeigen. Die angefressenen, wurmstichigen, leicht zerbrechlichen, mit schwachen Geruch und 
Geschmack versehenen Muscatnüsse sind verwerflich. Vormahls war auch das ausgepresste fette Oehl, Oleum Ny- 
cistae pressum, und das durchDestillation 'erhaltene ätherische Oehl, Oleum nuc. mosch. aethereum, gebräuchlich, 
jetzt werden beyde diese Oehle nur selten angewendet. 

Die Muscatblüthe, Flores Macis, Arilli Macis, Macis, ist die Samendecke, die sich zwischen der äussern 
fleischigen Schale und der Nuss befindet, und daher ist der Nahme Blüthe sehr unpassend. Sie besteht aus ei- 
nem netzförmigen, markigen, etwas fetten Gewebe, welches in hier und da ausgeschnittene Lappen zertheilt ist. 
Sie haben eine dunkelrothgelbe, oder orangegelbe Farbe, einen starken, balsamischen Geruch, und einen angeneh- 
men gewürzhaften, etwas bitterlich-scharfen Geschmack. Man wählt vorzüglich die noch ganzen, dünnen, biegsa- 
men Hüllen, welche eine lebhafte Farbe, ein fettes Ansehen, und einen starken Geruch und Geschmack besitzen. 
Das aus dem Macis bereitete ätherische Oehl, Oleum Macis, wird nur selten noch gebraucht, 

Die medicinische Wirkung, sowohl der Muscatnuss als auch der Macis, ist erwärmend, nerven- und ma- 
genstärkend, und blähungtreibend. | 

Chemische Bemerkung. Nach Schrader’s Versuchen (Berl. Jahrb. 1804, S. 83) enthalten 4 Unzen Muscat- 
nüsse: 50 Gran ätherisches, leichtes Oehl; 40 Gran ätherisches, schweres Oehl; 3 Drachmen, 21 Grane ausge- 
presstes, röthliches, weiches Oehl; 5 Dr. 39 Gr. weisses, trockenes, mehr talgartiges Oehl; 4 Unze gummigtes 
Extract; 1 Dr. schmieriges Harz; 14 Unze 3 Qu. Parenchyma. 

Nach der von Bonastre (Journ. de Pharm. Juin. 1823) bekannt gemachten Analyse enthält die Muscatnuss 
in 500 Theilen. | | 

120 Theile weisse unauflösliche Materie (Stearin), 
386 — gefärbte butterartige Substanz (Elain), 
30 — flüchtiges Oehl, 

4 — Säure, 
42 —  Stärkmehl, 
6 — Gummi, 

270 — holzigen Rückstand. 

Henry (Journ. de Pharmacie, Juin. 1824, p. 281) bestätigte Bonastre’s Analyse, und machte seine Analyse 
der Macis bekannt, nach welcher sie enthalten: 

1) Eine geringe Menge flüchtiges Ochl. 

2) Viel fettes, wohlriechendes, gelbes, in Schwefeläther lösliches , in kochendem ‘Alcohol unauflösliches 
Oehl. 

3) Eine ungefähr gleiche Menge eines andern wohlriechenden, fetten, rothgefärbten, in Schwefeläther 
und Alcohol in allen Verhältnissen auflöslichen Oehles. 

4) Eine besondere gummige Substanz, die mit Amidin und Gummi ähnliche Eigenschaften besitzt, und 
wenigstens den dritten Theil in der Macis ausmacht. 

5) Sehr wenig Holzfaser. 

Nebst den gewöhnlichen runden Muscatnüssen, die auch sonst mit dem Nahmen Weibchen belegt werden, 
kommen noch im Handel längere und viel grössere Muscatnüsse vor, die man die Männchen nennt. Diese sind 
noch, wie sie im Handel vorkommen, mit der harten Schale umgeben. Die harte Schale hat auf einer Seite eine 
etwas vertiefte Naht; ihr äusseres und inneres Ansehen ist übrigens, wie das der runden Muscatnüsse, nur ist der 
Geruch und Geschmack nicht so stark, wie der der wahren Muscatnüsse, Diese Nüsse kommen von einer andern 
Art Myristica, nähmlich von der Myristica tomentosa Thunb. 


Erklärung der Tafel 155. 


a) Ein Zweig mit männlichen Blüthen. 

bh) Eine einzelne vergrösserte männliche Blume. 

c) Diese aufgeschnitten. 

d) Der Staubgefässbündel durchgeschnitten. 

e) Ein Zweig mit weiblichen Blumen. 

f) Eine einzelne weibliche Blume vergrössert und aufgeschnitten. 
g) Die Nuss sammt der Samendecke. 

h) Der Kern, von dem die Hälfte der’ Schale abgelöst ist. 

ı) Der Kern durchgeschnitten, 

k) Der Keim. 
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Succotrinische Aloe. — ital. Aloe. 
ung. Aloe. — slav. Aloe. 


Linn. Syst. sexual, Class. VI. Hexandria; Ord. 4. Monogynia. 

Linn. Syst. nat. Ord. Liliaceae, 

Jussieu Syst. nat. Class. III. Plantae monocotyledones. Stamina perigyna; Ord. 6. Asphodeli. 
Cassel Syst. nat. Class. II; Ord. 2; Sippschaft 3. Lilienartige (Lilia). 

Vest Syst. horti Johannei. Class. II. Trias; Fam. 30. Hyacinthoideae. 


Bot. Synonym. Alo& perfoliata succotrina, diton Kew. 


Pharm. Synonym. Aloe. 
Aloe, 


Character Gener. Corolla tubulosa: limbo sexfido regulari aut bilabiato; fundo nectarifero; stamina receptaculo 
inserta; capsula trilocularis, trivalvis, polysperma; semina biserialia, triquetra vel compressa, margine alato. 

Blumenkrone röhrig, an der Oeffnung sechsspaltig, regelmässig oder zweylippig; im Grunde mit Honig angefüllt; 
Staubgefässe auf dem Fruchtboden stehend; Kapsel dreyfächerig, dreyklappig, vielsamig; Samen in zwey 
Reihen, dreykantig oder zusammengedrückt, mit geflügeltem Rande. | 


Character Spec. Alo& soccotrina: caule fruticoso; foliis oblongo -ensiformibus, submaculatis, margine cartilagi- 
neo-spinoso. 


Der Stängel staudenartig; die Blätter länglich-schwertförmig, etwas gefleckt, am Rande mit knorpeligen Dor- 
nen besetzt. 


Die Wurzel dieser Pflanze ist faserig. Der Stängel ist nur 5 — 6 Zoll lang. Die Blätter sind rosenartig 
angehäuft, sie sind dick, fleischig, länglich -schwertförmig, spitzig, 8 — 10 Zoll lang, am Rande mit knorpeligen 
Dornen besetzt, buchtig, auf der inneren Seite bemerkt man hier und da weisse Flecken. Von der Mitte der 
Blätter entwickelt sich ein 2 Fuss hoher Schaft, der mit aufrechten, spitzigen, braunrothen Schuppen bedeckt 
ist, und die schönen rothen, an der Spitze grünen Blumen in einer Aehre trägt, wovon die untersten, vollkom- 
men aufgeblühten hängen, vor dem Aufblühen aber aufrecht stehen. Die Blumen sind röhrig, sechsspaltig, und 
enthalten sechs pfriemenförmige Staubfäden, mit länglichen, aufliegenden Staubbeuteln. Die Kapsel ist eyförmig- 


länglich, dreyfächerig. 


Die sokotrinische Alo& ist ursprünglich auf der Insel Sokotorah, welche im indischen Meere über der öst- 
lichen Spitze von Afrika liegt einheimisch, aber auch in mehreren Gegenden des heissen Asiens, und im südli- 
chen Afrika besonders auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung sehr häufig wächst; bey uns wird sie in Glas- 
häusern gezogen. 


Oflicinell ist der. eingedickte Saft, dessen Bereitung S. Nr. 90 beschrieben ist, Wir haben daselbst erwähnt, dass 
man im Handel vorzüglich drey Aloesorten unterscheidet, nähmlich die sokotrinische Alo&, Aloe soccotrina; die Leber- 
aloe, Aloe hepatica, und die Ross-Aloe, Aloe caballina. Zum pharmaceutischen Gebrauch wird ausschliesslich die 
sokotrinische Alo&, als die beste Sorte, verwendet. Diese Alo& ist vormahls aus der Insel Sokotorah gebracht 
worden, daher sie auch sokotrinische Alo& genannt wurde; jetzt wird dieser Nahme der besten Gattung Aloe, 
ohne Rücksicht auf ihre Herkunft beygelegt. Sie ist im Weingeiste und heissem Wasser auflöslich. Die heisse wäs- 


128 


‚durchsichtiges Harz fallen lässt, welches nur mässı 


e Flüssigkeit, die sich beym Erkalten trübt und ein gelbbraunes 
ig bitter schmeckt, auch weniger purgirend wirkt und sich völ- 
im Wasser und in Weingeist auflös- 


serige Auflösung ist eine dunkelgelbe durchsichtig 


lig wie ein Harz verhält. Der im Wasser auflösliche Theil ist sehr bitter, 
lich, aber unauflöslich im Aether; nach Braconnot geht die wässerige Auflösung durch lange Zeit weder in eine 
weinige, noch in eine saure oder faulige Gährung über, sondern wird durch die Länge der Zeit bloss zäheflüs- 
sig, und gibt dann mit dem Galläpfelaufguss einen ziemlich reichlichen Niederschlag. Olivenöhl ist selbst in der 
Wärme nicht fähig die Alo& aufzulösen; eben so verhält sich das Terpentinöhl, welches mit der Alo& durch län- 
bloss etwas weniges gefärbt wird. Kalilauge und Natronlauge lösen die Alo@ in der Kälte, und 
es“entstehen dadurch Verbindungen, in welchen die Bitterkeit der Alo& vermindert 
ist. Die Säuren bilden in diesen Auflösungen häufige Niederschläge hervor, welche sich während des Trocknens fär- 
ben. Das Aetzammoniak löst die Aloe ebenfalls vollkommen auf, und die filtrirte Flüssigkeit besitzt eine dun- 
kelrothe Farbe, welche, wenn sie abgedampft wird, eine nadelförmige krystallisirte Masse hinterlässt, aus der 


sich Kalk durch Erhitzen mit Wasser Ammoniak entbindet. 


gere Zeit gekocht, 
mit vieler Leichtigkeit auf; 


Die schwachen Säuren üben eine sehr wenig ausgezeichnete Wirkung auf die Alo& aus, jedoch lösen sie die- 


selbe besser als das Wasser auf, welches die Alosauflösung im destillirten Essig weiss macht. Die mineralischen Säuren 
wirken weitstärker darauf. Die Salpetersäure löst in der Kälte die Alo& recht gut auf, es entsteht daraus eine dunkel- 
rothe Flüssigkeit, in welcher das Wasser einen reichlichen Niederschlag bildet. Wenn aber die Alo& mit Salpetersäure 
erhitzt wird, so wird diese zersetzt, und es bildet sich ausser Sauerkleesäure noch eine andere Säure von ganz eigen- 
ihümlicher Beschaffenheit. Diese Säure erscheint nähmlich in gelb gefärbten Flocken, ist nicht krystallisirbar , löst 
sich im Wasser und Alcohol schwer auf und bildet dunkelrothe Auflösungen; sie besitzt einen ausnehmend bittern 
Geschmack und einen angenehmen aromatischen Geruch; beym Erhitzen wird sie zersetzt, und detonirt zuletzt un- 
| 


ter Erscheinung einer purpurrothen Flamme, u. s. w. 
In der österreichischen Pharmacopoe ist. das wässerige Alosextract und die Aloetinktur officinell. 


Das Alodextract, Extractum Aloes , wird bereitet, indem man eine beliebige Menge reiner sokotrinischer 


Alo& mit der vierfachen Menge kalten destillirten Wassers übergiesst und so lange macerirt, bis sich alles im. 


Wasser Auflösbare aufgelöst hat. Die Flüssigkeit wird dann filtrirt und zur Consistenz eines dicken Extracts 
abgedampft. Ein gutes Alodextract muss einen stark bittern Geschmack und den Geruch der Alo& besitzen und 


sich im kalten Wasser vollkommen und klar auflösen. 


Die Aloctinktur, Zinctura Aloes, wird durch Digestion von einem Theile Aloe und 6 Theilen Alcohol von, 


0,910 sp. G. bereitet. 


2 


Ausser diesen Präparaten waren vormahls noch mehrere andere gebräuchlich. Hierher gehören vorzüglich die 
zusammengesetzte Aloötinktur, Zinct. dloes composita S. Elixirium proprietatis dulce; die saure Aloetinktur, Zinc- 


tura Aloes acida, s. Elixirium proprietatis cum acido u. S. W. 


Die medicinischen Eigenschaften der Alo& sind purgirend,, bluttreibend und wurmwidrig. In kleinen Gaben 
erregt sie die Thätigkeit des Magens, und befördert die Verdauung; in grösseren Gaben äber ist sie ein hitziges Pur- 
girmittel, daher sie viel Vorsicht erfordert. Als Wurmmittel ist sie nur in so fern wirksam als sie purgirt, denn 
die Würmer werden durch sie nicht getödtet. Sie befördert auch den Fluss der monathlichen Reinigung, daher ist 


sie in kleinen Dosen dienlich um diesen wieder in den regelmässigen Gang zu bringen. 
[®, 


Ausser den oben erwähnten Alocarten kommt zuweilen im Handel noch eine andere Alo& vor die Mezam- 
bron oder Macczanbrun genannt wird. Sie kommt aus Indien, hat das Ansehen eines braunen auf dem Bruche gla- 
sigen Extracts, besitzt einen bittern Geschmack, und färbt den Speichel gelb. Sie soll aus einer noch nicht be- 


schriebenen Alodart bereitet und häufig an der Küste von Malabar und Coromandel gebraucht werden. (Journ. 


de Pharm. Oct. 1824. p. 505.) 


Die weitere Abhandlung über die Alo& siehe bey den übrigen Aloarten, 


Erklärung der Tafel 156. 


a) Eine blühende Pflanze. 
b) Eine Blume durchgeschnitten. 
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Weisse Weide. — ital. Salcio bianco. 
ung. Fejer Füz. — slav. Bjlä Wrba. 


Linn. Syst. sexual. Class. XXII. Dioecia; Ord 2. Diandria. 

Linn. Syst. nat. Ord. Amentaceae. 

Jussieu Syst. nat, Class. XV. Plantae dicotyledones apetalae. Stamina idiogyna; Ord. 4. Amentaceae. 
Cassel Syst. nat. Glass. III; Ord. 2; Sippschaft 2. Eichenartige (Amentaceae.) 

Vest Syst. horti Johannei. Class. I. Monochlamydium; Fam. 13. Carpinoideae. 


Pharm. Synonym. Salıx; Salix fragilis; Salix candida; Salix altera; Salix graeca. 

Bruchweide; Sprolweide; Glasweide; Brechweide; Rossweide. 

Character Gener. Mas. Amentum cylindraceum; calyx squama; glandula baseos nectarifera; corolla nulla; sta- 
mina 1, 2,3 — 5, et plura. 

Femina: Flores maris; stylus bifidus; capsula unilocularis, bivalvis; semina basi villosa, valvis adhaerentia. 

Männliche Blume: Kätzchen ceylindrisch; Kelch eine Schuppe; im Grunde der Blume eine Nectardrüse; keine 
Blumenkrone; Staubfäden 1,2,3 — 5, und mehr. 

Weibliche Blume: Blumen wie die äunkelcn, Griffel Zue Kapsel einfächerig, zweyklappig; Samen an 
der Basis zottig, an die Klappen suge kefkar. 


Character Spec. Salix alba: arborea, erecta; foliis lanceolatatis, planis, serrulatis, acuminatis, villosis: villo de- 
ciduo; ramis junioribus pendulis; capsulis glabris. Host. 

Baumartig, aufrecht; die Blätter lanzettförmig, flach, fein gesägt, zugespitzt, zottig, mit abfallenden Zotten; die 
jüngeren Aeste hängend; die Kapseln unbehaart. 


Ein oft ziemlich hoher Baum, unter den Weidenarten nach der Bruchweide wohl die grösste Weide, mit 
rissig-aschgrauer Rinde, und graugrünen oder röthlichen Aesten: die älteren Aeste dick und aufrecht oder ab- 
stehend, die jüngeren ruthenförmig-und hängend. Die Blätter sind kurzgestielt, eben, zwey bis dritthalb Zoll 
lang und beynahe einen halben Zoll breit, schmal-lanzettförmig, zugespitzt, auf der Oberfläche dunkelgrün, glän- 
zend, auf der Unterfläche bereift, auf beyden Seiten anfangs zottig, später ganz glatt, übrigens sind sie abwech- 
selnd-stehend, fein gesägt: die unteren Sägezähne mit pfriemenförmigen Drüsen versehen; die Blattstiele, wie 
die Mittelrippe gelblich. Die Afterblätter sind äusserst klein, lanzettförmig fein gesägt, und fallen gleich nach 
der Entwicklung der Blätter ab. Die Kätzchen cylindrisch: die Kätzchenstiele mit lanzettförmigen sitzenden 
Blättchen besetzt, sie kommen im May nach der Entwicklung der Blätter; die männlichen länglich, cylindrisch, 
mit eyförmigen, stumpfen, concaven, gelben, auswendig haarigen Schuppen; die zwey Staubbeuteln gelblich; die 
Staubfäden an der Basis haarig.' Die weiblichen Blüthenkätzchen gestielt, mit dachziegelförmig dicht übereinander 
liegenden Fruchtknoten, länglichen, etwas spitzigen, grünen, auf der Rückseite haarigen Schuppen, die kürzer 
‚sind als die Fruchtknoten; sehr kurzer Griffel; gelbliche, ausgerandete Narben. Die reifen Kapseln sind grün- 
lichgelb, länglich,, unter der Mitte bauchig, oben verdünnt. | 


! 


Die weisse Weide ist gemein an sumpfigen Orten, auf Weiden, an Wegen u. s. w. Die Blüthezeit dersel- 
ben ist im May; die Früchte reifen im July. 
Offieinell ist die Rinde, welche von den jüngern Bäumen, oder von zweyjährigen Aesten eingesammelt 


wird; die Einsammlungszeit ist im Frühjahr, kurz vor dem Ausbrechen der Blätter, zu welcher Zeit sie sich 
von dem Holze sehr leicht ablösen lässt. 

Die Weidenrinde, Cortex Salicis albae, ist dünn, biegsam, aussen braun, glatt, glänzend, innen gelblich, 
von zusammenziehendem, bitteren, etwas balsamischen Geschmack, und unbedeutendem, etwas balsamischen Ge- 
ruch. Die Rinde der ältern Aeste verliert grösstentheils den bittern und balsamischen Geschmack, und wird im- 
mer mehr zusammenziehend,, je älter sie ist, daher diese zum medicinischen Gebrauch nicht verwendet werden 
soll. Aus der Rinde wird das oflicinelle Weidenrinden-Extract, Extractum corticis Salicis albae, durch wie- 
derhohltes Auskochen der Rinde, und nachheriges Abdampfen des durch das Absetzen geklärten Absudes berei- 
et; 4 Pfund der Rinde gibt ungefähr 6 Loth wässeriges Extract. Vormahls waren auch noch die Blätter, Folia 
Salicis, und die Kätzchen, Amenta Salicis gebräuchlich; auch hat man vormahls von mehreren Arten Weiden 
die Rinde angewendet, so z. B. von der Lorbeerweide, Salix pentandra; von der Bruchweide, Salix fragilis ; 
und der Sohlweide, Salix caprea. 


Die medicinische Wirkung der Weidenrinde ist zusammenziehend, stärkend, fäulnisswidrig. Man hat sie ge- 
gen Schwäche, gegen das Wechselfieber, Faulfieber, die Skropheln, den Magenkrampf anempfohlen, und ihr vor- 
mahls die antiseptischen Kräfte der Chinarinde einen, (Ludwig Augustin die neuesten Entdeckungen und 
Erläuterungen aus der Arzneykunde 2 Jahrg. 1799. S. 391.) Seitdem es aber eh ärztliche Versuche erwiesen ist, 
dass die Weidenrinde nur in einzelnen wenigen Fällen die Chinarinde ersetzen könne, und durch Analyse des 
Pelletier und Caventou bekannt ist, dass dieselbe ganz andere Bestandtheile als die der Chinarinde besitze, hat man 
aufgehört die Weidenrinde als Surrogat der Chinarinde zu gebrauchen. Aeusserlich wird sie gebraucht, um den 
üblen Geruch bösartiger, fauler und krebsartiger Geschwüre zu verbessern, und zur Reinigung und Heilung der 
Geschwüre, Zwey Unzen Weidenrinden-Extract mit zwey Quentchen rn soll ein wirksames äusserli- 
ches Mittel bey alten Geschwüren seyn. | 129 
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Das Holz dieser Weide ist weich, zum Brennen wenig tauglich, denn es hält keine Hitze, und gibt keine 
Kohle. Die jungen Zweige dienen zur Körben und Fischreusen; die älteren zu Reifstäben. 

Chemische Bemerkung. Professor Bartoldi in Colmar (Annales de Chimie T. XXX. n. 90. pag. 268) ana- 
lysirte die frisch getrocknete Rinde der weissen Weide. Nach seiner Angabe ertheilt die Rinde dem Alcohol, 
mit welchen sie digerirt wird, eine grüne Farbe, und die Rinde selbst wird entfärbt. Aus allen dort angeführ- 
ten Versuchen erhellet, dass der grösste Theil der Infusionen und Decocte aus Gerbestoff besteht. 

Pelletier und Caventou (Journ. de Pharm. Mars 1821) suchten ein Alkaloid in der Weidenrinde, welches 
dem der Chinarinde ähnlich wäre. Sie zogen zu diesem Zwecke die Rinde mit Alcohol aus; der Auszug liess 
beym Erkalten einige Flocken Wachs fallen. Durch das Verdunsten dieses Auszuges erhielten sie ein geistiges 
Extract, welches im Wasser nicht ganz auflöslich war, sondern eine braunröthliche, sehr wenig im Wasser auf- 
lösliche Materie, und eine grüne, fette, im Aether auflösliche Materie zurückliess. Die wässerige Auflösung des 
geistigen Extracts röthete die Lackmustinctur, wurde weder durch Galläpfelaufguss noch durch Brechweinstein 
gefällt, gab aber mit Gallerte einen reichlichen Niederschlag. Das schwefelsaure Eisen bildete darin einen dun- 
kelgrünen sehr reichlichen Niederschlag. Mit der gebrannten Magnesie schied sich der färbende Stoff ab, der sie 
rosenroth färbte. Die davon abfiltrirte Flüssigkeit hatte eine goldgelbe Farbe, und einen schwach bittern Geschmack; 
sie war nicht im Geringsten alkalisch, mit Kali gab sie einen weissen Niederschlag, welcher nichts anders war 
als Magnesia die sich in der Flüssigkeit in dem Zustande einer salzigen Verbindung aufgelöst befand; übrigens 
ist die Säure dieses Salzes nicht näher bestimmt worden. Der Magnesieniederschlag wurde, nachdem er gut aus- 
gewaschen und getrocknet war mit Alcohol behandelt, welcher daraus ein wenig Färbestoff auflöste. Aus der durch 
Alcohol erschöpften Rinde liess sich durch Auskochen mit Wasser noch ziemlich viel Gerbestoff und Schleim, 
aber kein Stärkemehl ausziehen. Die Weidenrinde enthält also nach dieser Analyse kein den Chinaalkaloiden 
ähnliches’ Alkaloid, sondern Gerbestoff, eine noch nicht genau bestimmte Säure, eine rothbraune harzige Mate- 
rie, ein grünes Balsamharz, einen gelben Färbestoff und Gummi. 

Fontana, ein italienischer Pharmaceut, will in der Weidenrinde eine Salzbasis gefunden haben, deren Ver- 
bindung mit Schwefelsäure bedeutende medicinische Wirkung haben soll, und die er Salicin nannte. Dieses be- 
darf aber noch einer Bestätigung. 

Die Weidenarten sind schwer von einander zu unterscheiden, und daher ist ihre Verwechslung sehr leicht 
möglich, ja sogar häufig, denn es gibt wohl wenig Pflanzengattungen , deren specifike Charaktere so sehr in einander 
übergehen, und deren Arten so feine Unterscheidungskennzeichen besitzen, wie die Weidenarten. Das beste Werk, 
welches wir in. dieser Hinsicht besitzen, ist das vom k. k. Herrn Leibmedicus Doctor Host herausgegebene Pracht- 
werk mit Abbildungen: N. Th. Host etc. Salix Tus. I. Vindobonae. 1828, in fol. reg. c. fig. color. 

Wenn gleich nun die Wirkung der Rinden von den verschiedenen Weidenarten auf den menschlichen Körper 
so ähnlich ist, dass, wenn auch eine Verwechslung hier vorgehen sollte, die Folgen nicht von Bedeutung für den 
Kranken seyn dürften: so ist es doch Pflicht eines jeden Apothekers die verlangte Rinde zu geben, indem oft die 
kleinsten Abweichungen in denEigenschaften der Arzneyen anderer Art Wirkungen, als die erwarteten hervorbringen. 

Die gewöhnlichsten Weiden, mit. denen die weisse Weide verwechselt wird, sind: Die Bruchweide, Sohl- 
weide, und die Lorbeerweide. | 

a) Die Bruchweide, Salix fragilis, hat braune Zweige; die Blätter sind eben, eyförmig-lanzettförmig, 
auf der Oberfläche dunkelgrün, glänzend, auf der Unterfläche bereift, und mit äusserst zarten, einzeln stehenden, 
anliegenden, seidenartigen Haaren bedeckt, und am ganzen Rande mit wenig hervorstehenden ungleichen Sägezähnen 
umgeben, deren jeder eine kleine Drüse trägt. Die über einen Zoll langen Kätzchen kommen zu Ende Aprils, wenn 
die Blätter schon etwas entwickelt sind. Die männlichen Blüthen haben unter jeder Schuppe zwey oder drey Staub- 
gefässe, die weiblichen einen glatten Fruchtknoten. 

b) Die Sohlweide, Salix Caprea, ein grosser Baum, dessen ältere Zweige eine gelbliche glatte Rinde, 
die jüngsten hingegen eine weissliche behaarte Rinde besitzen. Die Blätter sind runzlich, gesägt, gestielt, eyförmig 
oder länglich, am untern Ende verdünnt, am obern zugespitzt, an ältern Stämmen drey Zoll lang und zwey Zoll breit, 
an jüngern 7 — 8 Zoll lang, 4 Zoll breit, auf der Oberfläche dunkelgrün nur an den Adern behaart, an der untern 
graugrün mit einem feinen dichten Filz überzogen, am Rande etwas wellenförmig gebogen, und von der Spitze bis 
zur Hälfte stumpfgezähnt, an dem untern Rande aber ganz. Die eyförmigen Kätzchen kommen vor den Blättern im 
März, die Kapseln sind filzig. 

c) Die Lorbeerweide, Salix pentandra, mit dunkelbraunen Zweigen. Die Blätter sind eben, gestielt, 
eyförmig-länglich, oder eyförmig, 4 Zoll und darüber lang, und ungefähr 13 Zoll breit, auf der Oberfläche glän- 
zend, dunkelgrün, auf der Unterfläche blassgrün, am ganzen Rande ungleich gesägt; jeder Sägezahn ist an der 
Spitze mit einer kleinen Drüse versehen. Der Blattstiel ist nach oben zu beyden Seiten mit mehreren Drüsen be- 
deckt. An der Basis sind bey jungen Trieben zwey halbherzförmige gesägte Afterblätter befestigt. Die Kätzchen 
kommen mit den Blättern zu Ende Aprils, und sind an der Basis mit einem lanzettförmigen Deckblatte ver- 
sehen. Unter jeder Schuppe des männlichen Kätzchens befinden sich 2— 7 Staubgefässe, bey den weiblichen ein 
glatter Fruchtknoten. | 

Erklärung der Tafel 157. 
a) Ein blühender Zweig der männlichen Pflanze, »b) Ein Blümchen vergrössert. 
c) Die Blüthenschuppe vergrössert., d) Ein Zweig mit ausgebildeten Blättern. 


| Erklärung der Tafel 158. 
a) Ein blühender Zweig derweiblichen Pflanze. b) Ein Blümchen vergrössert. c) Dieses von der Rückseite sichtbar. 
d) Ein Zweig mit reifen Samen. e) Eine reife Kapsel. f} Diese aufgesprungen. 
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TRITICUM VULGARE Host. Fill. 


Gemeiner Waitzen. — ital. Frumento. 
ung. közönseges Buza. — slav. obecnä Pssenice. 


Linn. Syst. sexual. Class, ‚III. Triandria; Ord. 2. Digynia. 

Linn, Syst. nat. Ord. Gramina. 

Jussieu Syst. nat. Class. II. Plantae monocotyledones. Stamina hypogyna; Ord. 4. Gramineae. 
Cassel Syst. nat. Class. II; Ord. 3; Sippschaft 4. Gräser (Gramina). 

Vest Syst. hort. Johannei. Class. I. Monochlamydium; Fam. 3. Gramineae. 


Bot. Synonym. Triticum aestivum, hybernum. Z.,; Triticum sativum Pers. 


Pharm. Synonym. Triticum. 
Waitzen; Dinkel; Speize. 


Character Gener. Spica disticha, rachis compressa, articulata; spiculae sessiles, oblongae, muticae, vel aristatae. Z. 


Die Aehre zweyreihig; die Spindel ist zusammengedrückt, gegliedert; die Aehrchen sitzend, länglich, wehrlos, 
oder gegrannt. | 


Character Spec. Triticum vulgare: spiculis quadrifloris, ventricosis, glabris, imbricatis, muticis aristatisve; spicae 
rachi margine pilosa Host. 


Die Aehrchen vierblumig, bauchig, unbehaart, ziegeldachförmig, wehrlos oder gegrannt; die Spindel der Achre 
am Rande behaart. 


Eine allgemein bekannte Getreideart, deren Wurzel einjährig oder zweyjährig, und faserig ist. Die Halme 
sind aufrecht, unbehaart, glatt. Die Blätter sind sehr scharf; die Blattscheiden unbehaart, glatt; das Blatthäut- 
chen ist abgestutzt. Die Spindel der zweyreihigen Aehre ist am Rande behaart, Die Aehrchen sind eyförmig- 
bauchig, ziegeldachförmig, vierblumig, am Grunde mit einem Haarbüschel versehen; das Endblümchen ist unvoll- 
kommen und unfruchtbar. Die Kelchspelzen sind fast gleich, scharf, am Kiele stachelig, oben wimperig, mit der 
Spitze in einen Schnabel verdünnt. Die äussere Blumenspelze ist bauchig, scharf, an der Mündung wimperig, an 
der Spitze wehrlos oder gegrannt; die innere Blumenspelze länglich. Der Fruchtknoten mit zwey wimperigen 
Schuppen umgeben. Der Same ist länglich. Vom Waitzen gibt es mehrere Varietäten, von denen die vorzüglich- 
sten folgende sind: 

1. Der Sommer-Waitzen, Triticum aestivum, mit unbehaarten, gegrannten Aehren. 
2. Der Winter-Waitzen, Triticum hybernum, mit unbehaarten, fast ungegrannten Aehren. 
3. Der gegrannte Winter-Waitzen, Triticum turgidum, mit haarigen, gegrannten Achren. 

Ausser diesen gibt es sehr viele Varietäten, die ausser den erwähnten Charakteren, nach der Grösse der 

Aehren und der Samen, nach der Farbe der Halme u. s. w. bestimmt werden. 


Ueber das Vaterland des Waitzens ist nicht mehr bekannt, als über jede andere Getreideart; die Vermu- 
thung, dass die Bergkette des Libanon das Land sey, woher ursprünglich der Waitzen kam, ist die wahr- 
scheinlichste: \ 


Officinell ist das aus dem Samen bereitete Stärkemehl oder Kraftmehl. 
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Das Stärkemehl, Amylum, hat folgende Eigenschaften: es ist ein feines, schneeweisses, geschmack- und 
geruchloses Pulver, zeigt unter dem Mikroskope ein körniges, einigermassen krystallinisches Gefüge, und knirscht 


unter den Fingern. Im kalten Wasser löst sich das Stärkemehl nicht auf, mit kochendem Wasser aber verbindet: 


es sich zu einem dicken Breye, und hat dann einen schwachen eigenthümlichen Geruch; wird dieser so entstan- 
dene Brey ausgetrocknet, so bleibt eine spröde, hornartige Substanz zurück. Der Alcohol, Aether, die ätherischen 
und fetten Oehle zeigen selbst in der Wärme keine Wirkung auf die Stärke. Die ätzenden Alkalien lösen die 
Stärke auf, und bilden damit eine Art von gallertartiger Seife, die im Alcohol auflöslich ist. Wenn feuchte Stärke 
mit Jod gerieben wird, so erscheint sie bey etwas grösserem Verhältniss von Jod, dunkelblau, bey geringerem 
Jodverhältnisse lichtblau, bey noch geringerem violett. Diese Färbung ist.so eigenthümlich, dass sich beyde Stoffe 
gegenseitig als Reagentien dienen. Einige Tropfen Jodtinctur geben nähmlich die geringste Menge Stärkemehl zu 
erkennen, und wenn eine Flüssigkeit, die ein hydrojodsaures Salz aufgelöst enthält, mit wenig Stärkeauflösung 
vermischt, und derselben etwas Salz- oder Salpetersäure zugesetzt wird, soentdecktman darin die geringste Spur Jod. 


Däs Stärkemehl ist nicht bloss in dem Waitzen enthalten, sondern es macht den Bestandtheil vieler Pflan- . 


zen aus; vorzüglich findet man es in den Samen der Gräser, besonders der Getreidearten, in vielen knolligen 
Wurzeln, z. B. in den Kartoffeln, in den Wurzeln der Zeitlose, der Bryonie u. s. w., im Stamme vieler Palmen 
u. a. m. Das aus dem Samen der Getreidearten, und vorzüglich des Waitzens bereitete Stärkemehl ist unter allen 
das reinste. 

Das Waitzen - Stärkemehl wird auf folgende Art bereitet: der mit Wasser gut abgewaschene Wai- 
tzen wird in reinem Wasser eingeweicht, bis nach 6 oder 8 Tagen die Körner sich zwischen den Fingern leicht 
zerdrücken lassen. Der so aufgeweichte Waitzen wird in leinene Säcke gefüllt, und unter Wasser gut ausgetreten, 
oder zwischen Walzen, oder in einer Presse zerquetscht und ausgepresst. Das aus dem milchigen Wasser zu Bo- 
den gefallene Stärkemehl wird öfters mit reinem Wasser gewaschen und dann getrocknet. Vortheilhafter wird die 
Stärke mit Hülfe der Gährung bereitet. Zu diesem Zwecke wird der gut gewaschene Waitzen geschrotet, in.Was- 
ser eingeweicht und zur schnelleren Einleitung der Gährung ein Ferment, wozu man Sauerteig, oder die saure 
Flüssigkeit von den vorhergegangenen Operationen nehmen kann, zugesetzt. Wenn die Gährung vollendet ist, 
welches nach Verschiedenheit der Temperatur in 8 bis 20 Tagen erfolgt, und was man’ an dem Setzen der Masse 
und an dem Klarwerden der Flüssigkeit erkennt, so lässt man die saure Flüssigkeit ab, und presst sie unter öß- 
ters erneuertem Zugiessen von Wasser so lange aus, bis das letzte nicht mehr milchig abläuft. Das aus der Stärk- 
milch abgesetzte Stärkmehl wird mit reinem Wasser einigemahl gewaschen, und nachdem es sich in dem letzten 


Waschwasser ruhig zu Boden gesetzt hat, und das Wasser abgelassen worden ist, wird es von der obersten, 
schleimigen, kleyehaltigen Schicht gereinigt, die übrige Stärke in mitLeinwand überzogene Körbe zum Abtropfen 


gegeben, nach einigem übertrocknen in Stücke zertheilt, dann auf Leinwand an einem luftigen Orte getrocknet. 
In der Medicin wird das Waitzen -Stärkemehl gebraucht. ; 
Der Waitzen übertrifft an nährenden Bestandtheilen fast alle Getreidearten, daher wird er auch sehr häu- 
fig gebaut, und wird zum Brote, zu Mehlspeisen, zur Stärke-Fabrication, Erzeugung des Weissbiers, des Brannt- 
weins u. s. w., verwendet. ) 


Chemische Bemerkung. Nach Yogel (Trommsd. n. J. St. 1. S. 4099) besteht der Waitzen in 100 Theilen, aus: 
68 Th. Stärkmehl; :24 Kleber; 4,20 Zuckersubstanz; 1,50 Pflanzeneyweissstoff. Nach einer andern Analyse besteht 
das Waitzenmehl in 500 Th., aus: 61 Th. Extractivzucker; 91 Kleber; 44 Eyweiss; 290 Stärke; 11 Schleim. | 

Indessen ist däs quantitative Verhältniss dieser Bestandtheile nicht bey jedem Waitzen gleich, indem hierauf 
das Clima, das Erdreich, die Lage u. s. w. einen sehr grossen Einfluss ausüben. In der Regel ist der Waitzen der süd- 
licheren Gegenden mehr Kleberhältig, und daher mehr geschätzt; dagegen enthält der Waitzen, der in nördliche- 
ren Gegenden wächst eine grössere Menge des Stärkemehls. 


Die Waitzenstärke besteht in 100 Th. nach Gay-Lussac und Thenard, cc 43,55 Kohlenstoff; 6,77 Wasser- 


stoff; 49,68 Sauerstoff. 


Erklärung der Tafel 159 


a) Die ganze Pflanze, 

b) Eine blühende Aehre. 

c) Eine Kelchspelze stark vergrössert. 

d) Das mittlere Aehrchen stark vergrössert. 

e) Die zwey wimperigen Schuppen, welche den Fruchtknoten umgeben, vergrössert. 
f) Der vergrösserte Stämpel. — 

g) Der Same in natürlicher Grösse. 


——|— 


BUBON GALBANUM 1 


Galbangummipflanze. — ital. Galbano. 
ung. Galbanum. — slav. Galbanum. 


Linn. Syst. sexual. Class. V. Pentandria,; Ord. 2. Digynia. 

Linn. Syst. nat. Ord. Umbellatae. 

Jussieu Syst. nat. Class. XII. Plantae dicotyledones, polypetalae. Stamina epigyna; Ord. 2. Umbelliferae. 
Cassel Syst. nat. Class. IV; Ord. 1; Gruppe 4; Sippschaft 1. Dolden (Umbellatae). 

Vest Syst. horti Johannei. Class. V. Dichlamydium. Fam. 52. Umbellatae. 


Bot. Synonym. Selinum Galbanum. Sprengel. 


Pharm. Synonym. Galbanum; Gummi Galbani; Ferula galbanifera; Ferulago syriaca; Narthex. 
Gälbangummi; Galbanum; Galbenkraut; syrisches Ferulkraut, 


Character Gener. Fructus ovatus, striatus, villosus. 
Die Frucht eyförmig, gestreift, zottig. 


Character Spec. Bubon Galbanum: caule frutescente, glauco; foliis triternatis, glabris: foliolis ovato- cuneiformi- 
bus, inaequaliter serratis, rigidulis; involucro lineari-polyphyllo; seminibus glabris. 

Der Stängel strauchartig, grau; die Blätter dreyfach dreyzählig, unbehaart: die Blättchen eyförmig - keilförmig , 
ungleich gesägt, etwas steif; die Hülle viel- und schmalblätterig; die Samen unbehaart. 


Eine immergrüne strauchartige Pflanze mit holziger Wurzel, und runden, ästigen, glatten, 4—6 Fuss ho- 
hen, gegliederten, graugrünen Stängeln. Die Blätter sind gross, fächerförmig ausgebreitet, und dreyfach dreyzäh- 
lig: die Blättchen eyförmig-keilförmig, gestreift, ungleich gesägt, glatt und graugrün von Farbe; die Blattstiele 
sind häutig. Die Blumen stehen in wenigen, grossen, dichten vielstrahligen Enddolden: die mittlern Strahlen 
sind kürzer. Die besondern Dolden sind 15 — 20 strahlig. Die allgemeine Doldenhülle ist vielblätterig: die Blätt- 
chen lanzettförmig-spitzig, zurückgeschlagen, bleibend, viel kürzer als die Dolde; die Blättchen der besondern 
Hülle sind gleichförmig, und von der Länge der Döldchen. Der Kelch ist fünfzähnig, klein und bleibend. Die 
Blumenkrone ist fünfblätterig: die Kronenblättchen lanzettförmig, grünlichgelb, eingebogen. Die fünf Staubfäden 
sind einfach, von der Länge der Blumenkrone; die Staubbeuteln sind ebenfalls einfach. Der Fruchtknoten ist ey- 
förmig, und unten stehend; Griffel sind zwey, borstenartig, kaum von derLänge derBlumenkrone; die Narben sind 


stumpf. DieFrucht besteht aus zwey glatten, länglichen, eyförmigen, von einerSeite flachen, von der andern con- 
vexen, gestreiften Samen. 


Das Vaterland dieser Pflanze ist das Vorgebirge der guten Hoffnung; nach Richard kommt sie überhaupt 
in Afrika, vorzüglich aber in Aethiopien vor. 


Officinell. Linne' hält diese Pflanze für die Mutterpflanze des Galban-Gummi, indem alle Theile dieser 
Pflanze einen Milchsaft liefern, der im Geruche dem Mutterharze ähnlich ist. Sprengel verwirft die Meinung Zin- 
nes, und zwar vorzüglich aus dem Grunde, weil Zinnes Bubon Galbanum bloss am Vorgebirge der guten Hoff- 
nung wächst. Da jedoch das Galban-Gummi die alten Griechen und die Römer kannten, die kapischen Pflanzen- 
Producte aber weder den Griechen noch den Römern bekannt seyn konnten, so sey es unwahrscheinlich, dass 
diess die Mutterpflanze des Mutterharzes sey. Dioscorides hält das Galbangummi für den Saft einer Ferula, die 
in Syrien wächst, und Metopion genannt wird. Diess ist nach Sprengel noch die einzige richtige Ansicht über 
die Abstammung des Galbangummi. Nach Richard wächst das Bubon galbanum L. auch in Aethiopien, und da- 
durch wäre wohl der historische Zweifel entfernt, ohne jedoch verbürgen zu können, dass diess die wahre Mut- 
terpflanze des Galbangummi sey. Sprengel nennt das Linneische Bubon Galbanum, Selinum Galbanum, weil es 

nicht die Charactere der Gattung Bubon besitzt, indem die Samen unbehaart sind, der Character der Gattung 
 Bubon aber behaarte Samen fordert. 
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Im Handel kommen zwey Gattungen von Galbangummi vor, Die erste in Körnern, Galbanum in granis, besteht 
aus gelblichweissen oder hellbräunlichen Körnern von der Grösse einer Erbse, bis zu der einer Haselnuss, die ku- 
geligt, halbdurchsichtig, inwendig weiss, etwas zähe und trocken sind. Die zweyte in Klumpen oder Kuchen, Gal 
banum in massis. Diese besteht aus grösseren Massen, in welchen mehr oder weniger gelblichweisse Körner vorhan- 
den, oder auch diese mittelst einer weichern Masse vereinigt sind. Diese Sorte ist um so besser, je mehr weissliche 
Stücke darin vorhanden sind, und je weniger Samen und andere Unreinigkeiten sie enthält. Die erstere Sorte kommt 
nur selten vor. Der Geruch des Mutterharzes ist eigenthümlich, stark, widrig; der Geschmack bitterlich, scharf, er- 
wärmend; es ist in der Kälte spröde, in der Wärme erweichend, und daher muss es im Winter gepulvert werden. 
Es ist weder im Wasser allein, noch im Weingeiste völlig auflöslich , gibt mit Wasser eine milchigte nicht haltbare 
Mischung, mit Weingeist eine braungelbe Tinctur. Zufolge. der später anzuführenden Analysen gehört es zu den 
Schleimharzen. Durch Destillation mit Wasser erhält man aus dem Mutterharze ein wasserhelles, ätherisches, sehr 


stark riechendes Oehl von einem brennend-bitterlichen Geschmack. 


In der Medicin wird es theils in Pillen gegeben, theils zur Bereitung des gummiharzigen Pflasters, Zm- 


plastrum Gummiresinosum, verwendet. 


Die Arzneykräfte des Galbangummi sind zertheilend, auflösend und krampfstillend. Man gebraucht es ge- 
gen hypochondrische und hysterische Beschwerden, Verhaltung der monathlichen Reinigung, in der. Engbrüstig- 
keit u. s. w. Aeusserlich angewendet ist es erweichend, zertheilend , auflösend. Ä 


Chemische Bemerkung. Die älteste Analyse vom Mutterharz ist die von Neumann. Dieser fand in 1000 Theilen: 
60 Th. ätherisches Oehl, 
600 — Harz, 
200 — Schleim. 
140 — . Unreinigkeiten. 

Fiddechow (Berl. Jahrb. 1816 S. 230) fand, dass sich vomGalbanum in Essig, Wein oder verdünnten Wein- 
geiste ungefähr die Hälfte bis zwey Drittheile auflösen. Als das beste Auflösungsmittel fand derselbe die kalische 
Tinctur, Durch Destillation mit Wasser erhielt er aus 16 Unzen Galbanum 440 Gran ätherisches Oehl, welches 
den Geruch des Galbanums, und ein spec. Gew. von 0,876° besass. Durch trockne Destillation erhielt er zuerst 
eine lichtgelbe saure Flüssigkeit, dann ein grünes, hernach ein dunkelblaues und violeites Ochl, zuletzt ging ein 
braunrothes stinkendes Oehl über. Nach der von ihm gemachten Analyse enthält dasMutterharz in 1000 Theilen: 

673 Th. Harz, 

35 — Extractivstoff, 
236 — gummigtes Extract, 

48 — ÜUnreinigkeiten. 
Ausserdem ätherisches Oehl, freye Essigsäure und essigsauren Kalk. 

Dr. Meissner (Trommsd. n. J. St. 4. S. 3) erhielt aus 500 Th. Mutterharz: 

329 Th. geschmackloses, in Alcohol und Aether lösliches Harz. 
1153 — Gummi, 

9 — Tiragantstoff, 

14 — Extractivstoff mit Aepfelsäure , 

17 — weisses durchsichtiges ätherisches Oehl, vom galbanumartigen, etwas campherähnlichen 
Geruch, brennenden, campherartigen, hinterher kühlenden und etwas bitterlichen Ge- 
schmack , von 0,912° spec. Schw., 

10 — Feuchtigkeit, 

144 — Rückstand von vegetabilischen Theilen. 

Die weissgelblichen Theile des Mutterharzes fand Meissner gänzlich aus Gummi bestehend, wahrscheinlich 
von dem ätherischen Galbanumöhl durchdrungen. 

Nach Pelletier bestehen 100 Theile Galbanum aus: 

66,86 Th. Harz, 

19,28 — Gummi, 

7,52 — holzigen Theilen und Unreinigkeiten, ätherischem Oehl, und einer Spur saurem 

äpfelsaurem Kalke. 

Zuweilen kommt das Galbanumgummi mit einer schlechten ‚ unreinen , oft mit Ammoniakgummi, oder ei- 
nem andern, aus Sicilien kommenden Schleimharze von rother Farbe vermengt vor. Die schlechte Sorte sieht 
schmutzig und dunkelbraun aus, riecht weit schwächer, enthält wenig oder keine weisse Körner; das Ammo- 


niakgummi erkennt man leicht an seinen Eigenschaften; das rothe Schleimharz ist an der Farbe zu erkennen. 


Erklärun gs der Tafel 160. 


a) Ein blühender Zweig. 


b) Eine vergrösserte Blume. 


——|— | — 


ACONITUM NAPELLUS. ı 


Wahrer Fisenhut. — ital. Aconito. 
ung. Hatika Sisagvirag. — slav. Ssalomunek. 


Linn. Syst. sexual. Class, XIII. Polyandria; Ord. 3. Trigynia. 

Linn. Syst. 'nat. Ord. Multisiliquae. 

Jussieu Syst. nat. Class. XIII. Plantae dicotyledones polypetalae. Stamina hypogyna; Ord. 4. Ranunculaceae. 
Cassel Syst. nat. Class. IV; Ord. 3; Gruppe 1; Sippschaft 1. Ranunkeln (Ranunculi), 

Vest Syst. horti Johannei. Class. I. Monochlamydium; Fam. 1. Helleboroideae. 


Pharm. Synonym. Aconitum caeruleum; Prasatella Paracelsi; Cucullus Monachi; Vulparia. 


Blauer Sturmhut; Teufelswurzel; Narrenkappe; blaue Wolfswurzel; Mönchskappe; Fuchswurzel; blaues Eisen- 
hütlein; Würgling; Ziegentod. 


Character Gener. Calyx corollinus quinquesepalus: sepalo superiori fornicato, lateralibus conniventibus ; nectaria 
duo stipitata, cucullata, recurva; capsulae 3 — 5. 

Der blumenartige Kelch fünfblätterig: das obere Blatt gewölbt, die an der Seite stehenden gegen einander ge- 
neigt; Honiggefässe sind zwey, gestielt, kappenförmig , zurückgekrümmt; Kapseln 3 — 5 an der Zahl. 


Character Spec. Aconitum Napellus: galea convexo-hemisphaerica, hiante; nectarii labio revoluto; pedunculis 
erectis; foliis nitidis, pedato-quinquepartitis: laciniis linearibus, ternato-laciniatis, acutis. 

Der Helm convex-halbkugelig, klaffend;; die Honiggefässlippe zurückgerollt; die Blumenstiele aufrecht; die Blät- 
ter glänzend, fussförmig- fünftheilig: die Einschnitte linienförmig, dreyzählig - geschlitzt, spitzig. 


Die Wurzel dieser Pflanze ist rübenförmig, fingersdick, dunkelbraun. Der Stängel ist einfach, 1 — 2 Fuss 
hoch, gerade, unten dichtblätterig. Die Blätter sind fussförmig-fünftheilig: die Einschnitte schmal, linien-lanzettförmig, 
geschlitzt, oben dunkelgrün, unten blass, auf beyden Seiten glänzend; die Wurzelblätter und untersten Stängel- 
blätter länger, die obern kurzgestielt. Die Blumen in einer dichten, am Ende stehenden Achre, die beym völligen 
Aufblühen an der Basis zuweilen etwas traubig wird; die Blumenstiele einblumig, kürzer als die Blumen , auf- 
recht, ziemlich gerade, mit kurzen Haaren besetzt. Die Deckblätter sind klein, linienförmig, spitz, abstehend,, 
kurz feinhaarig. Der Kelch ist kronenartig, violettblau und fünfblätterig, die Kelchblättchen ungleich: das oberste 
ist convex-halbkugelig, gestürzt, mit dem Rücken gegen oben gekehrt, spitz, oder fast geschnabelt, im. Alter ganz 
unbehaart, die zwey Seitenblättchen sind rundlich, breit, gegenüberstehend, und gegeneinander gebogen, die zwey 
untersten sind lanzettförmig, hinabwärts geneigt. Die zwey Honiggefässe sind unter dem Helm versteckt, sie sind. 
röhrig, nickend, mit schiefer Mündung und zurückgebogenem Schweif, und sitzen auf langen pfriemenförmigen 
Stielen. Staubfäden sind sehr viele, pfriemenförmig, klein, an der Basis breit; die Staubbeuteln sind klein, und 
aufrecht. Drey längliche Fruchtknoten;, die Griffel von der Länge der Staubgefässe; die Narben einfach, zurück- 


gebogen. Die Kapseln eyförmig-pfriemenförmig, gerade, einklappig, einwärts aufspringend. Die Samen sind 
eckig und runzlig. 


Diese Pflanze variirt sehr, und es gibt viele Abarten. Hierher gehören das Aconitum strictum und angu- 
stifolium Bernh. Aconitum acutum, ambiguum, amoenum, callibotryon, Clussianum, commutatum, eustachyon, for- 
mosum, hians, Hoppeanum, laetum, laxum, patulum Aeichenb. u. a. m. 


Diese Pflanze wächst häufig auf den Alpen - und Voralpenwiesen in Ungarn, Steyermark, Oesterreich, 
Krain u. s. w. Die Blüthezeit derselben ist im Juny und July. 
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Officinell ist der eingedickte Saft des frischen Krautes, welches noch vor der Blüthe eingesammelt, und 
zu diesem Zwecke verwendet werden muss. 


Das frische Kraut hat einen bitterlich-scharfen Geschmack, und einen schwachen aber unangenehmen En 
ruch. Das Extract, Extractum Aconiti succi, wird bereitet, indem man das frische Kraut zerquetscht, den Saft 
auspresst, und bey gelinder Wärme zur Consistenz eines festen Extractes abdampft. Es muss jährlich frisch be. 
reitet werden. 


Der Eisenhut gehört zu den scharfen Pflanzengiften; wenn es unvorsichtig gebraucht wird erregt es 
Schwindel, Ohnmachten, Blindheit, Lähmungszufälle, und ist oft tödtlich. 


Die medicinische Wirkung desselben ist narkotisch, auflösend, schweiss- und harntreibend,, überdiess sehr 
durchdringend und reitzend. Man benützt ihn gegen arthritische Zufälle, die Gicht, chronische Rheumatismen, Stei- 
figkeit der Gelenke von Gicht, Gliederreissen; wider convulsive Zufälle einzelner Theile; gegen bösartige Ge- 
schwüre aller Art; in Lähmungszufällen u. s. w. 


Erklärung der Tafel 161. 


a) Ein blühender Zweig. | 

b) Der Blumenstiel mit Befruchtungstheilen und Honiggefässen. 
c) Das Staubgefäss, 

d) Die Stämpeln. 
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ACGCONITUM CAMMARUNM 1% 


Langhelmiger Eisenhut. — ital. Aconito. 
ung. Kutsmäs Sisagvirag. — slav. Womeg. 


“ 


Linn. Syst, sexual. Class. XIII. Polyandria; Ord. 3. Trigynia. 

Linn. Syst. nat. Ord. Multisiliquae. 

Jussieu Syst. nat. Class. XIH. Plantae dicotyledones, polypetalae. Stamina hypogyna; Ord. 1. Ranunculaceae. 
Cassel Syst. nat. Class. IV; Ord. 3; Gruppe 1; Sippschaft 4. Ranunkeln (Ranunculi). 

Vest. Syst. horti Johannei. Class. I. Monochlamydium; Fam. 1. Helleboroideae. 


Pharm. Synonym. Aconitum. 
Eisenhütchen. 


Character Gener. Calyx corollinus, quinguesepalus: sepalo superiori fornicato, lateralibus conniventibus; nectaria 


duo stipitata, cucullata, recurva; capsulae 3 — 5. 
Der blumenartige Kelch fünfblätterig: das obere Blatt gewölbt, die an der Seite stehenden gegen einander ge- 
neigt; Honiggefässe sind zwey, gestielt, kappenförmig, zurückgekrümmt; Kapseln 3 — 5. 


Character Spec. Aconitum Cammarum: cuculli calcare adunco, obtuso; galea conica, elongata, rostro porrecto; fo- 
liis opacis pedato-quinquepartitis: laciniis oblongo-cuneiformibus, repetito-trifidis, dentatis. 
Der Sporn der Kappe hakenförmig, stumpf; der Helm kegelförmig, langgestreckt, mit gerade vorgestrecktem 


Schnabel; die Blätter matt, fussförmig-fünftheilig: die Einschnitte länglich -keilförmig, wiederholt - dreyspal- 
tig, gezähnt. 


Die Wurzel dieser Pflanze ist ein fast kugeliger, brauner, innen weisslicher mit Fasern besetzter Knolle, wel- 
cher aus seinem obern Theile ähnliche junge Knollen, die meistens gestielt sind, heraustreibt, Der Stängel 
ist 1 — 4 Fuss hoch, auch höher, rund, glatt, grün oder röthlich, schlaff, im Schatten nicht selten hin und her 
gebogen, einfach oder nach oben ästig: die Aeste aufrecht abstehend,, etwas aufsteigend. Die Blätter sind glän- 
zend, kahl, gestielt, fussförmig-fünftheilig: die Einschnitte breit, wiederholt dreytheilig. Die Blumen stehen in 
langen, mehr oder weniger schlaffen Blüthentrauben; die Blumenstiele sind zuweilen so lang als die Blumen. 
Die Deckblättchen sind über der Mitte des Blumenstieles fast gegenüberstehend, und sind linien-spathelförmig. 
Die Blumen sind ziemlich gross, blassblau oder violett: der Helm ist kegelförmig gewölbt, gerade, hoch, von 
der Basis an klaffend, mit spitzigem, später wagerecht vorgestreckten Schnabel; die mittleren Blättchen sind 
schief-keilförmig-rundlich, etwas am Rande umgerollt, innen sparsam behaart, die unteren Blättchen lanzettför- 
mig, oder lanzettförmig-länglich, ziemlich kahl. Die Honiggefässe sind aufrecht, blassblau, der Stiel ist stark, die 
Kappen sind gross, langgestreckt, die Lippe ist breit und stumpf. Die Staubfäden sind ganzrandig, kahl; die 
Staubbeuteln fast schwarz. Stämpeln sind drey, seltner vier oder fünf, sie sind langgestreckt, und aufrecht: der 
Fruchtknoten ist kahl, an der Naht gewimpert. Die Früchte sind gelblichbraun, geadert, kahl, an der Nath ge- 
wimpert, der Schnabel derselben ist etwas zurückgebogen. Die Samen sind dunkelbräunlichgelb. 


Der langhelmige Eisenhut wächst auf den Alpen und Voralpen in den meisten österreichischen Provinzen. 
Officinell ist ebenfalls wie von dem oben beschriebenen Eisenhut der eingedickte Saft des frischen Krautes. 


Die medicinische Wirkung ist dieselbe wie des wahren Eisenhuts, Aconitum Napellus. 
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Erklärung der Tafel 102. 


der Pflanze. 
il der Pflanze sammt der Wurzel. 


weig 


a) Ein blühender Z 
b) Der untere The 


c) Ein Blumenstiel m 


it Befruchtungstheilen und Honiggefässen, nebst Andeutung der Lage ‘der Blumentheile. 


g) Der Same in natürlicher Grösse. 


e) Die Lippe in natürlicher Lage. 
h) D 


d) Ein vergrössertes Staubgefäss. 
f) Die reife Frucht. 
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ACONITUM NEOMONTANUM va. 


Neuberger Eisenhut. — ital. Aconito, 
ung. Sugär Sisagviräg. — slav. Stredny Womeg. 


Linn. ‘Syst. sexual. Class. XIII. Polyandria; Ord. 3. Trigynia. 

Linn. Syst. nat. Ord. Multisiliquae. 

Jussieu Syst. nat. Class. XIII. Plantae dicotyledones, polypetalae. Stamina hypogyna; Ord. 1. Ranunculaceae. 
Cassel Syst. nat. Qlass. IV.; Ord. 35 Gruppe 4; Sippschaft 1. Ranunkeln (Ranunculi). 

Vest Syst. hort. Johannei. Class. I, Monochlamydium; Fam. 1. Helleboroideae. 


Bot. Syonnym. A. Stoerkianum. Reichenbach; A. Napellus. Stoerk. Miller. Houttuyn. Mönch. Schkuhr. Sturm; 
A. medium. Schrader; A. intermedium. De Candolle. 


Pharm. Synonym. Aconitum. 
Eisenhütchen. 


Character Gener. Calyx corollinus, quinquesepalus: sepalo superiori fornicato, lateralibus conniventibus ;, nectaria 


duo stipitata, cucullata, recurva; capsulae 3 — 5. 
Der blumenartige Kelch fünfblätterig: das obere Blatt gewölbt, die an der Seite stehenden gegen einander ge- 
neigt; Honiggefässe sind zwey, gestielt, kappenförmig, zurückgekrümmt; Kapseln 3 — 5. 


Character Spec. Aconitum neomontanum : cuculli calcare adunco, obtuso; labio lanceolato, revoluto, bifido; galea 
convexa; staminibus pilosis; foliis nitidis, digitato-quinqueparlitis; laciniis lato-lanceolatis; pedunculis glabris, 

Der Sporn der Kappe hackenförmig, stumpf, die Lippe lanzettförmig, zurückgerollt, zweyspaltig; der Helm con- 
vex; die Staubfäden behaart; die Blätter glänzend, fingerförmig-fünftheilig: die Einschnitte breit - lanzettför- 
mig; die Blumenstiele unbehaart. 


Die Wurzel dieser Pflanze ist rettigförmig, 1 — 2 Zoll lang, langgeschwänzt und mit vielen Seitenfasern 
versehen. Der Stängel ist 4 — 6 Fuss hoch, rund, glatt und oben sehr ästig, welcher Umstand diese Pflanze 


schon hinlänglich von den beyden früher beschriebenen Arten unterscheidet. Die Blätter sind auf beyden Seiten 
glänzend, oben dunkler, unten blässer grün, die untern Blätter langgestielt, gross, fast handförmig fünftheilig: die 
Einschnitte gegen die Spitze breiter werdend, tief eingeschnitten, die letzten Einschnitte breit-lanzettförmig, ge- 
zähnt, mit kurzen, etwas breiten, spitzigen Zähnen. Die Blumen stehen in kurzen, schlaffen Blüthentrauben, sie 
sind sattviolett, der Helm niedrig gewölbt, vorn kurz geschnäbelt, im Alter unbehaart. Die Honiggefässe umgebo- 
gen unter dem Scheitel liegend, violett. Die Lippe ist umgekehrt berzförmig, umgerollt. Die Staubfäden sind 
zweyzähnig, behaart. Stämpeln 3 — 5, zusammengeneigt. Die Frucht ist angeschwollen; der Same kurz, pyrami- 
dalisch, netzartig gerunzelt, schwarzbraun. Diese Pflanze ändert sehr nach der Beschaffenheit des Bodens, nach 
dem Verhältnisse des Standortes u. s. w. 

Hierher gehört auch noch das Aconitum vulgare De Candolle oder A. Napellus Lamark, das sich durch 
den einfachen, geraden, beynahe immer einährigen Stängel; durch die linienförmigen Blattlappen, die kaum an 
der Spitze etwas breiter, oben von einer Furche durchzogen sind; durch die cylindrische , ährenförmige Blüthen- 
traube; durch den convexen, vorn etwas spitzigen Helm; durch die innen behaarten Flügel; durch die drey glat- 
ten, zottigen Fruchtknoten, hinlänglich unterscheidet. 


Der Neuberger Eisenhut wächst in hochliegenden Wäldern und Wiesen in der Schweiz, in Deutschland, Un- 
garn, Siebenbürgen, auch wird er seit den ältesten Zeiten in Gärten cultivirt. Er blüht vom July bis September. 
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Officinell ist, so wie von den früher beschriebenen zwey Aconitum-Arten, der eingedickte Saft des fri- 
schen Krautes. Es ist gleichviel welchen der erwähnten Eisenhut- Arten man zum medicinischen Gebrauch ver- 
wendet, indem sie alle in ihrer Wirkung, nach allen bis jetzt gemachten Erfahrungen gleich sind ; nur soll man 
stets darauf schen, dass man das Kraut von den wildwachsenden , und nicht von culivirten Pflanzen sammle, 
indem jenes an Wirksamkeit das cultivirte bey weiten übertrifft, auch soll vorzüglich darauf gesehen werden, dass 
das Extract alle Jahr frisch gemacht werde, indem es nach und nach seine Kraft ganz verliert. 

Uebrigens sind alle Aconitum-Arten sehr giftige Pflanzen, und es sind viele unglückliche Fälle von dem 
Gebrauch dieser Pflanze bekannt; daher ist auch die Cultur in den Gärten, so schön auch übrigens die Blume 


ist, nicht zu empfehlen. 


Chemische Bemerkung. Bucholz (Taschenbuch 1812. S. 117) analysirte das Aconitum medium, welches 
häufig statt den übrigen Aconitum-Arten in den Apotheken verwendet wird. Er fand in 20 Uncen des frischen 
Krautes:; 

46% Uncen Wasser und flüchtige Theile, 
13 — Faser, 
4 Quintl 50 Gr. grünes Harzwachs, 
3 — 535 — Eyweiss, 
2 —  Extractivstoff mit essigsauren und salzsauren Salzen, 
1 — 35 — äpfelsauren und etwas citronensauren Kalk. 

Peschier (Trommsd. n. J. V. St. 1. S. 84) will in dieser Pflanze eine eigenthümliche Säure, und ein ei- 
genthümliches Alkaloid gefunden haben. Die Säure soll in Dodekaödern mit kugelförmigen Flächen, das Alkaloid 
körnig krystallisiren. Zur Darstellung des Aconitins gibt er die Darstellungsmethode des Atropins an. $. Nr. 16. 


Atropa Belladonna, 
Brandes (Berl. Jahrb. XXI. 462) erklärt die scharfe und giftige Substanz für ein Alkaloid. 
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Erklärung der Tafel 162. 


a) Ein blühender Zweig. 

b) Die Befruchtungstheile mit den Honiggefässen. 
c) Ein Staubgefäss vergrössert, 

d) Die.Frucht. 

e) Der Same. 


f) Die Wurzel. 


Aa HIIE POOL TILO ICH: 


QUASSIA SIMARUBA. ı 


Simarubenbaum. — ital. Simaruba. 
ung. Simarubafa. — slav. Simarubowy Strom. 


Linn. Syst. sexual. Class. X Decandria; Ord 1. Monogynia. 

Linn. Syst. nat. Ord. Gruinales. 

Jussieu Syst. nat. Class. XIII. Plantae dicotyledones, polypetalae. Stamina hypogyna; Ord. 15. Magnoliae, 
Cassel Syst. nat. Glass. IV; Ord. 3; Gruppe 1; Sippschaft 2. Magnolien (Magnoliae). 

Vest. Syst. horti Johannei. Class. III. Hemitrias. Fam, 37. Magnolioideae. 


Bot. Synonym. Simaruba amara. Aublet; Simaruba officinalis. De Candolle. Simaruba Guyanensis Rick. 


Pharm. Synonym. Simaruba; Simarouba, 
Simaruba; grosser Terpenthinbaum; Ruhrrindenbaum. 


Character Gener. Calyx 5phyllus; corolla pentapetala;; nectarium 5phyllium; capsulae 5, bivalves, monospermae, 
 receptaculo carnoso insertae. 
Der Kelch fünfblätterig; fünf Blumenblätter ; das Honiggefäss fünfblätterig ; fünf zweyklappige, einsamige, auf ei- 
nem fleischigen Fruchtboden stehende Kapseln. 


Character Spec. Quassia Simaruba: floribus monoecis, paniculatis; foliis alternatim pinnatis: foliolis oblongis, 
subtus pubescentibus, petiolis teretibus. 

Die Blumen einhäusig, in Rispen stehend; die Blätter wechselweise gefiedert: die Blättchen länglich, unten fein 
behaart,. die Blaitstiele rund. 


Ein hoher Baum, dessen Stamm 60 — 70 Fuss hoch wird, und ungefähr das Ansehen unserer Eschen hat. 
Der Stamm ist aufrecht, und hat bis zwey Fuss im Durchmesser. Die Blätter sind gross, gefiedert, abwechselnd 
‚stehend. Der gemeinschaftliche Blattstiel it 1 — 13 Fuss lang, etwas gerinnt. Die Blättchen 10 — 16 an der 


Zahl sind lanzettförmig, abwechselnd, kurz gestielt, glatt, dick, lederartig, oben glatt, unten fein behaart. Die 
Blumen stehen in grossen, verzweigten Rispen, sie sind getrennten Geschlechtes, klein, weiss. Der Kelch ist- fünf- 
blätterig, sehr kurz mit eyförmigen, bleibenden Blättchen. Die Blumenkrone ist fünfblätterig : die Kronenblätter 
lanzettförmig, länglich, sitzend, gleich. Die zehn Staubfäden sind fadenförmig, gleich, von der Länge der Blumen- 
krone; die Staubbeuteln sind länglich, aufliegend. Der Fruchtknoten ist eyförmig; die Narbe ist einfach, zurückge- 
rollt. Die Frucht ist rundlich, schwärzlich, einsamig. 

Der Simarubenbaum wächst an sandigen Orten in Guiana, auf St. Domingo und Jamaika wild. 


Officinell ist die Wurzelrinde. 


Die Simarubenrinde, Cortex Simarubae, kommt in 2 — 3 Fuss langen mehrfach zusammengebogenen, et- 
liche Zoll breiten, zusammengerollten, oder flachen Stücken vor. Sie ist aussen uneben, rauh, warzig, hellbräun- 
lich-grau von Farbe, hier und da mit einem gelblichweissen, rissigen, dünnen Oberhäutchen bedeckt ; innen ist 
sie glatt, gelblich , zuweilen von dem ansitzenden Splinte, oder den abgerissenen Fasern rauh. Sie ist von fasri- 
gem Gewebe, biegsam, ungemein zähe, daher sie sehr schwer zu pulvern ist. Der Geschmack ist rein bitter, und 
hat keinen Geruch. | 

Verwerflich sind die Stücke, welche auf der äussern und innern Oberfläche dunkelbraun, uud fast ohne 
allen Geschmack sind, so wie auch die holzigen weniger zähen Stücke. 
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Das Wasser sowohl als auch der Weingeist zieht den bittern Bestandtheil aus. Das wässerige Decoct ist 
so lange es noch heiss ist, durchsichtig und gelb, beym Erkalten wird es trübe und röthlichbraun. Die Rinde 


gibt ungefähr £ wässrigen, und nur Js geistigen Extracts. 


Die medicinischen Kräfte der Simarubenrinde sind stärkend, fäulnisswidrig, einhüllend; ihr vorzüglicher 
Gebrauch ist in langwierigen Durchfällen, Blutflüssen, und in der Ruhr, doch passt sie nicht in dem ersten Sta- 
dio der Ruhr, sondern erst dann, wenn die Unreinigkeiten ausgeleert sind. Man verschreibt sie am gewöhnlich- 
sten in Decocten, oder im Aufguss mit Wasser, oder rothen Wein mit Wasser gemischt. Die Dose ist 2 Quent- 
chen bis 1: Loth. In zu grossen Dosen verursacht sie Erbrechen, und starken Schweiss. 

Sie wurde zuerst aus Cayenne nach Paris 1713 gebracht; doch sind zu der Zeit noch wenige Versuche ge- 
macht worden, bis später Anton Jussieu (Diss. de Simaruba Paris 1730) ihre Wirkung durch viele Versuche be- 


stätigt hat. 


Chemische Bemerkung. Morin (Taschenb. 1824. S. 118 und Berl. Jahrb. XXIV. 2. S. 81.) analysirte die 
Simarubarinde, und fand darin folgende Bestandtheile: 
4. Eine harzige Materie. 
2. Ein flüchtiges Oehl, welches einen gewürzhaften und scharfen Geschmack hatte. 
3. Salzsaures Kali. 
4. Ein Ammoniaksalz. 
5. Aepfelsäure und Spuren von Galläpfelsäure. 
6. Quassin. 
7. Aepfelsauren und sauerkleesauren Kalk. 
8. Einige Mineralsalze, Eisenoxyd und Kieselerde. 
9. Ulmin und Holzfaser. 


Erklärung der Tafel 164, 


a) Ein blühender Ast einer weiblichen Pflanze. 
b) Eine vergrösserte weibliche Blume. 

c) Die Schuppen am Fruchtknoten vergrössert. 
d) Die reifen Früchte. 

e) Eine Frucht der Länge nach geöffnet. 

f) Dieselbe nach der Quere durchgeschnitten. 
g) Die beyden Cotyledonen. 

h) Ein Aestchen der männlichen Pflanze. 

i) Eine männliche Blume vergrössert. 

k) Die vergrösserten Staubgefässe. 
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Perrücken-Sumach. — ital. Cotino. 
ung. Särga Szömörtze. — slav. Sumach. 


Linn. Syst. sexual. Class. V. Pentandria; Ord. 3. Trigynia. 

Linn, Syst. nat. Ord. Dumosae. 

Jussieu Syst. nat. Class. XIV. Plantae dicotyledones, polypetalae. Stamina perigyna; Ord. 12. Terebintaceae. 
Cassel Syst. nat. Class. IV; Ord. 2; Gruppe 1; Sippschaft 2. Terpentinartige (Terebintaceae). 

Vest Syst. horti Johannei. Class. Y. Dichlamydium; Fam. 59. 'Thesioideae. 


Dot. Synonym. Cotinus coggyria. Scop.; Cotinus coccygria. Moench. 


Pharm. Synonym. Cotinus. 
Perrückenbaum; Sumach;; Visetholz ; Gelbholz ; Rujastrauch;; Fustelholz. 


Character Gener. Calyx 5fidus; petala 5 vel nulla; bacca monosperma, sicca. 
Kelch fünftheilig; Blumenblätter fünf, oder keine; Beere einsamig, trocken. 


Character Spec. Rhus Cotinus: foliis simplicibus, obovatis, integerrimis. 
Die Blätter einfach, umgekehrt-eyförmig, ganzrandig. 


Ein 4—6 Fuss hoher Strauch. Die Blätter abwechselnd stehend, verkehrt-eyförmig, fast rund, ganzrandig, 
und glatt: die Blattstiele, Rippen und Adern röthlich. Die Blumen in Rispen: Blumenblätter 5, grünlich - weiss , 
eyförmig, aufrecht-abstehend; die Kelche 5spaltig, bleibend; die Deckblätter fadenförmig, haarig. Die fünf Staub- 
fäden sind sehr kurz; die Staubbeuteln klein, kürzer als die Blumenkrone, der Fruchtknoten oben, rundlich, von 
der Länge der Blumenkrone; die drey Narben herzförmig, klein. Die Rispe verlängert sich nach dem Verblühen, 
wird haarig, und stellt dann einen fedrigen Strauss dar. Die Früchte sind halbherzförmig, unbehaart. 


Dieser Strauch ist im südlichen Europa zu Hause; kommt aber auch in Ungarn häufig, und in Oesterreich 
hier und da vor; die Blüthezeit desselben ist im May. Er wird häufig wegen seiner ausgezeichneten Schönheit 
in Lustgärten cultivirt, 


Officinell ist die Rinde; die Einsammlungszeit ist im Frühjahr, im März und April. 


Die Sumach-Rinde, Cortex Cotini hat äusserlich eine graubraune, inwendig eine rothbraune Farbe; sie ist 
dünn, etwas rauh, leicht zerbrechlich. Sie hat einen schwachen, angenehmen Geruch, und einen bitterlich-zusam- 
menziehenden Geschmack. 

Die medicinischen Kräfte der Sumach-Rinde sind zusammenziehend. Uebrigens haben alle Theile dieses 
Strauches einen zusammenziehenden, balsamischen Geschmack, und verbreiten, wenn sie gerieben werden, einen 
balsamischen, citronenähnlichen Geruch. 


Eine weit ausgebreitetere Anwendung findet der Perrückenbaum in technischer Beziehung als ein gelbes 
Farb- und Gärbematerial. Das Holz dieses Strauches kommt im Handel unter dem Nahmen ungarisches Gelbholz 
vor. Die Blätter und die jungen Zweige werden gestossen, und sind unter dem Nahmen unächter, venetianischer oder 
italienischer Schmak bekannt, und werden zum Schwarzfärben und Gärben, so wie als Beitze bey Türkischroth 
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gebraucht. In den österreichischen Gränz-Districten mäht man die aufgeschossenen jungen Zweige im Sommer 
lässt sie trocknen, durch Pferde zu einem gröblichen Pulver treten, und verführt sie grösstentheils nach dr 
Türkey. Zum Ausgerben der feinen Ledergattungen ist dieser Sumach so gut wie der ächte Sumach, 

Schon Plinius kannte diesen Strauch unter dem Nahmen Ootinus als ein Färbematerial. Zauhin und Clusius 
erwähnen ebenfalls der fürbenden Eigenschaft desselben. Heut zu Tage dienet das Holz in Spanien, Frankreich 
Mayland, Astrachan, und fast überall, wo es vorkömmt, als ein vorzügliches gelbes Pigment in der Färberey. 
In den österreichischen Staaten ist dieses Holz der Gegenstand eines bedeutenden Handels; aus Ungarn werden 
jährlich mehrere tausend Centner dieses Holzes nach Oesterreich, Böhmen, Mähren und selbst ins Ausland geführt, 

In der Medicin hat man die Rinde gegen die Wechselfieber als ein Surrogat der China angefangen anzu- 
wenden, doch wird sie jetzt nur äusserst selten gebraucht, 


Erklärung der Tafel 165, 


a) Ein blühender Ast, 
b) Die Blume vergrössert, 


Erklärung der Tafel 166. 


a) Ein Ast mit reifen Früchten. 
b) Eine vergrösserte Frucht von Vorne sichtbar. 
c) Dieselbe nach der Seite gekehrt. 
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STYRAX BEN DZOTILN. Diana. 


Wahrer Benzo@ebaum. — ital. Belzuino, 
ung. Benzo& - fa. — slav. Benzowy Strom. 


Linn. Syst. sexual. Class. X. Decandria; Ord. 1. Monogynia. 

Linn. Syst. nat. Ord, Bicornes. 

Jussieu Syst. nat. Class. IX. Plantae dicotyledones, monopetalae. Corolla perigyna; Ord. 1. Guajacanae. 
Cassel Syst. nat. Qlass. IV. Ord 2; Gruppe 2; Sippschaft 4. Ebenhölzer (Guajacanae). 

Vest. Syst. hort. Johannei. Class. VI. Heterochlamydium; Fam. 71. Ericoideae. 


Bot. Synonym. Laurus Benzoin. Houttuyn. 


Pharm. Synonym. Benzo& ; Asa odorata; Asa dulcis. 
Benzo&; Wohlriechender Asand. 


Character Gener. Calyx inferus, quinquedentatus; corolla infundibuliformis, quinquepartita; drupa subdisperma. 
Der Kelch unterhalb befindlich, fünfzähnig; Blumenkrone trichterförmig, fünftheilig; die Steinfrucht fast zwey- 
samig. | 


Character Spec. Styrax Benzoin: foliis oblongis, acuminatis, subtus pubescentibus; racemis compositis, folia ae- 
quantibus. 


Die Blätter länglich, lang zugespitzt, unten fein behaart; die Trauben zusammengesetzt, so lang als die Blätter. 


Ein Baum von mittlerer Höhe. Die Aeste bilden eine schöne Krone; die Rinde ist graubraun, das Holz 
hart und dicht. Die Blätter sind länglich, lang zugespitzt, ganzrandig, kurzgestielt, auf der obern Seite dunkel- 
grün und glatt, auf der untern fein behaart. Die Blumen stehen in den Blattwinkeln in zusammengesetzten spar- 
rigen Trauben. Der Kelch ist einblätterig, glockenförmig, kurz, mit einem dichten sehr kurzen, weissen Filze be- 
kleidet. Die Blumenkrone ist aus fünf lanzettförmigen am Grunde zusammenhängenden Blumenblättern gebildet, 
die aussen fein und weissbehaart, innen glatt und röthlichbraun sind. Staubfäden sind 10 an der Zahl, pfrie- 
menförmig, kurz, in die Blumenkrone eingefügt; die Staubbeuteln länglich. Der Fruchtknoten ist dreyfächerig; 
der Griffel einfach, von der Länge der Staubgefässe; die Narbe ist abgestutzt. Die Frucht ist eine runde, feste 
und holzige Nuss, die von aussen runzlich und bräunlichgrau gefärbt ist; der Same ist gelblich. 


Der Benzo@baum wächst in Siam, Java, und Sumatra. 


Officinell ist das Benzocharz, welches erhalten wird, wenn man in die 6 — 8jährigen Bäume bis auf das 
Holz tiefe Einschnitte;macht, aus welchen dann das Harz herausfliesst, und durch die Sonnenwärme und die Luft 
austrocknet, Die bessere Sorte soll von den 5 — 6jährigen Stämmen erhalten werden; die schlechtere von den 
ältern, daher man die letztern immer ausrottet, und durch junge Bäumchen die aus den Samen gezogen werden, 
ersetzt. Ein Stamm soll nicht mehr als drey Pfund Benzo& liefern. Die beste Sorte ist diejenige, die zuerst her- 
ausfliesst, weiss und weich ist, und in Sumatra Cabessa genannt wird. 


Das Benzo@, Resina Benzoe, Gummi Benzoö, ist also der an der freyen Luft ausgetrocknete harzige Saft 
des Benzoöbaumes. Das Benzo&, wie wir es im Handel erhalten, ist in grossen, unförmlichen, trocknen, spröden 
brüchigen Massen von hellbräunlicher, oder gelbrother, fleckenweiss hellerer Farbe, an dessen Oberfläche man 
noch die Eindrücke der Rohrmatten bemerkt. Im Bruche hat es um so mehr weisse Körner je besser es ist, die 
oft von der Grösse und Gestalt der Mandeln sind, eingesprengt, welche einen ebenen, etwas fettglänzenden Bruch 
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haben und durchscheinend sind, während die Hauptmasse undurchsichtig, uneben vom Bruche, matt und hin und 
wieder löcherig ist. Der Geruch ist eigenthümlich, angenehm, durchdringend, balsamisch, er tritt noch mehr 
hervor, wenn das Benzo@ gerieben oder angezündet wird; der Geschmack ist süsslich, dann gewürzhaft und 
kratzend. Im Weingeiste ist das Benzo@ beynahe ganz auflöslich, so wie es sich auch im Schwefelaether beynahe 
ganz und leicht auflösen lässt. Die Auflösungen werden durch Wasser milchartig getrübt, indem das Wasser das 
aufgelöste Harz niederschlägt. Die fetten Oehle äussern auf das Benzo& keine Wirkung ; Wasser entzieht ihm bloss 
die Benzoösäure; in aetherischen Oehlen ist es etwas auflöslich, im Essige ganz. Im Handel unterscheidet man 
dreyerley Sorten Benzo£: 
4. Das Mandelbenzo&; dieses enthält in einer röthlichen Masse viele weisse, glänzende Körner, und ist das beste, 
2. Mittleres Benzo&, dieses enthält weniger weisse Körner. 
3. Ordinäres Benzo&, das ganz dunkel, und mit vielen Unreinigkeiten vermengt ist. 

Zum medicinischen Gebrauch wird nur die erste Gattung verwendet. 


Aus dem Benzo& wird die oflicinelle Tinctur, durch Digestion von 3 Th. Benzo& und 24 Th. Alcohol 
0,850 spec. Gew. erhalten, 


Das Benzo& wird in Brustzufällen innerlich vorzüglich empfohlen; sein Gebrauch ist aber viel häufiger als 
Räucherungsmittel in der Rachitis, gegen paralitische Zufälle, und in Rheumatismen äusserlich. 
Sonst wird es auch zu verschiedenen Parfümerien angewendet. 


Chemische Bemerkung. Bucholz (Trommsd. J. XX. St. 2. S. 73) gibt als Bestandtheile des Benzoeharzes in 
4100 Theilen an: 83,3 röthlichbraunes, durchsichtiges, sprödes, auf dem Bruche glänzendes, im Aether und Weingeist 
leicht lösliches Harz; 1,7 eine dem peruvianischen Balsam ähnliche Substanz; 0,5 einen eigenthümlichen aromati- 
schen, im Weingeist und Wasser auflöslichen Stoff; 12,5 Benzoäsäure; 2 holzige Reste und Unreinigkeiten. 

Stoltze (Berl. Jahrb. XXV 4. 1823. S. 55) sonderte die weissen Stücke des Benzo@ von den braunen mög- 
lichst sorgfältig von einander, und analysirte beyde besonders. In 1000 Th. der weissen Stücke fand er: 798,25 gel- 
bes in absolutem Aether auflösliches Harz; 2,50 braunes in absolutem Aether unauflösliches Harz; 198,00 reine Ben- 
zoösäure ; etwas Feuchtigkeit, und Spuren von aetherischem Oehle. In 1000 Th. der braunen Benzo& waren dage- 
gen enthalten: 88,00 gelbes, im absoluten Aether auflösliches Harz ; 697,25 braunes im Aether unauflösliches Harz; 
197,00 Benzoesäure; 1,50 Extractivstoff; 14,50 zufällige Unreinigkeiten; etwas Feuchtigkeit, und Spuren von aethe- 
rischem Oehle. 

Der vorzüglichste Bestandtheil des Benzo& ist die Benzoösäure, die in der Medicin vormahls unter dem Nah- 
men Flores Benzo& grosse Rolle spielte; jetzt wird sie nur zuweilen angewendet. | 

Die einfachste Bereitungsart derselben ist durch die Sublimation. Zu diesem Zwecke wird eine gewisse Menge 
Benzodharz in kleinere Stücke zerschlagen, in ein irdenes Gefäss mit abgeriebenen Rändern gegeben, und eine lange 
Papierdüte darüber gedeckt. Diese Vorrichtung wird auf einen Ofen gesetzt, in den man ein mässiges Feuer gibt, 
Bald schmilzt die Benzo&, wo sich dann die in derselben befindliche Benzo&säure verflüchtigt, und in weissen, sei- 
denartig glänzenden Nadeln an den Wänden der Papierdüte anhängt. | 

Die grösste Menge Benzoesäure erhält man, wenn man nach Stolize die Benzo& in drey Theilen Weingeist 
von 0,850 spee. Gew. in der Kälte auflöst, die Auflösung filtrirt, und mit verdünnter kohlensaurer Natronlösung sät- 
tigt, dann noch Wasser hinzusetzt, die Flüssigkeit dann von dem harzigen Niederschlag absondert, den Alcohol ab- 
destillirt, und die Benzodsäure durch eine Mineralsäure (Schwefelsäure, Salzsäure) niederschlägt, und die als Prä- 
cipitat erhaltene Säure durch wiederhohltes Auflösen in Alcohol und nachheriges Krystallisiren, oder durchs Auflö- 
sen in einer alkalischen Flüssigkeit, Reinigen derselben durch Kohle, und Fällen durch eine Mineralsäure ganz rein 
darstellt. | 

Es gibt noch viele andere Methoden die Benzo&säure darzustellen, deren die meisten in der Hauptsache darin 
übereinstimmen, dass man das gepulverte Benzo& mit irgend einem Alkali, mit welchen die Benzo&säure ein im Was- 
ser leicht auflösliches Salz bildet, zur Entziehung der Benzoösäure digerirt, das entstandene in der Flüssigkeit aufge- 
löste benzo@saure Salz absondert, daraus durch Zusatz von einer Mineralsäure die Benzoösäure fällt, und diese dann 
reinigt. 


Erklärung der Tafel 167. 


a) Ein blühender Ast. 

b) Eine Blume. 

c) Der Kelch !mit dem Stämpel. 

d) Die Staubgefässe mit einem Theile der Blumenkrone. 
e) Die Frucht. 

f) Diese geöffnet. 

g) Das Fruchtbehältniss geöffnet. 

h) Der Same. 
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FE BR UI PERS TC Km 


| Persisches Seckenkraut. — ıtal. Assa foetida. 
ung. Ördög - Szar- fü — slav. Metlowka Certoweho Lagna. 


Linn. Syst. sexual, Class. V. Pentandria; Ord 2. Digynia. 

Linn. Syst. nat. Ord. Umbellatae. 

Jussieu Syst. nat. Class. XII. Plantae dicotyledones, polypetalae. Stamina epigyna; Ord. 2. Umbelliferae, 
Cassel Syst. nat. Class. IV; Ord 1; Gruppe 1; Sippschaft 4. Dolden (Umbellatae). 

Vest. Syst. hort. Johannei. Class. V. Dichlamydium; Fam. 52. Umbellatae. 


Pharm. Synonym. Assa foetida; Asa foetida. - 
Stinkender Asand; Teufelsdreck, Teufelskoth. 


Character Gener. Involucrum universale' saepe caducum, partiale polyphyllum; petala involuta, integra; fruc- 
tus compressus, planus, striis utrinque tribus, 

Die allgemeine Hülle öfters hinfällig, die besondere vielblätterig; die Blumenblätter eingerollt, ganz; die Frucht 
zusammengedrückt, flach, auf jeder Seite mit drey Streifen bezeichnet. 


Character Spec. Ferula persica: foliis supradecompositis: foliolis multifidis, decurrentibus; umbella primordialı 
sessili. 
Die Blätter mehrfach zusammengesetzt: die Blättchen vielspaltig, herunterlaufend; die erste Dolde sitzend. 


Die Wurzel dieser Pflanze ist gross, aussen schwarz, innen mit einem weissen Milchsaft gefüllt, meist ein- 
fach, zuweilen unten in drey oder mehrere dicke Aeste getheilt. Der Stängel ist sehr hoch, 10 — 20 Fuss und 
darüber lang, sehr dick, krautartig, gestreift, unbehaart. Die Blätter sind gross, mehrfach zusammengesetzt : die 
Blättchen eingeschnitten, mit etwas zugespitzten Einschnitten. Die allgemeine Dolde ist vielfach, kugelig, die erste 
sitzend, die übrigen gestielt, die besondere ist ebenfalls kugelig. Die allgemeine Hülle ist hinfällig, die besondere 
vielblätterig, linienförmig, klein. Die Blumenkrone ist fünfblätterig: die Kronenblätter sind rundlich, fast gleich. 
Die fünf Staubfäden sind von der Länge der Blumenkrone; die Staubbeuteln einfach. Der Fruchtknoten ist unten; 
die zwey Griffeln sind zurückgebogen; die Narben sind stumpf. Die Frucht ist eyförmig, flach-zusammengedrückt, 
auf beyden Seiten mit drey erhabenen Linien bezeichnet, in zwey Theile theilbar. Samen sind zwey, sie sind 
sehr gross, ellyptisch, von beyden Seiten flach, mit drey Streifen bezeichnet. 


Aus allen bis jetzt erhaltenen Nachrichten kann man schliessen, dass der stinkende Asand vorzüglich aus zwey 
Pflanzen gewonnen wird. Die erste ist Ferula Asa foetida L. welche Kämpfer auf seiner Reise nach Persien 1687 
sah, beschrieb, und die Art wie der Asand daraus erhalten wird, genau angab. Diese soll vorzüglich auf den Ge- 
birgen der Provinzen Chorahan und Laar wachsen. Hope hat darauf eine Doldenpflanze, welche von der erstern 
verschieden ist, abgebildet, die Willdenow Ferula persica nannte. Diese stammte aus den Gebirgen von Ghilan. 
Hope erhielt davon eine Wurzel von Pallas, pflanzte sie in den Edinburger botanischen Garten, und unter- 
suchte sie, als sie zur Blüthe kam, genau. Er fand, dass diese Pflanze von der, die Kämpfer beschrieben 
hat, verschieden sey, aber der Milchsaft, den die Stängeln und die Wurzel nach gemachten Einschnitten gab, 
sey im Geruch und Geschmack ganz dem Stinkasand ähnlich. Dieses bestätigte noch in der Folge Treviranus, 
welcher aus der Ferula persica in dem Breslauer botanischen Garten natürliches sehr schönes Stinkasand aus- 
quillen sah, Die Pflanze, welche oben beschrieben ist, ist die Ferula persica Willd., von der auch die Abbildung 
gemacht wurde. Hier folgt noch die Beschreibung der Ferula asa foetida: Die Wurzel des stinkenden Secken- 
krautes ist sehr dick, und lang, spindelförmig, aussen schwärzlich, innen weiss, und mit einem stinkenden Milch- 
saft angefüllt. Die Blätter stehen sämmtlich an der Wurzel, sind gestielt, dreyfach dreyzählig. Aus der Mitte der 
Wurzelblätter erhebt sich ein nackter, walzenrunder, gestreifter 5 — 6 Fuss hoher Stängel, der mit häutigen 
Scheiden besetzt ist. Die blassgelben Blüthen bilden grosse 12 — 20 strahlige Dolden. 


Beyde diese Arten wachsen in Persien wild, besonders auf den Gebirgen der oben erwähnten Provinzen. 


Officinell ist der an der freyen Luft ausgetrocknete Milchsaft der Wurzel der erwähnten Pflanzen. Zur 
Sammlung des Asands wählt man nach Kämpfer Wurzeln, welche wenigstens vier Jahr alt, und dicker als ein 
Arm sind. Der obere Theil solcher Wurzeln wird von der Erde befreyt; und die Wurzel dann oben quer durch- 
geschnitten. Der Milchsaft, der in Menge herausquillt, trocknet durch die Sonnenhitze ein, worauf er abgenom- 
men, und an der Wurzel wieder ein Querschnitt gemacht wird, welches so lange wiederhohlt wird, bis die Wur- 
zel keinen Milchsaft mehr liefert. 
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Der Stinkasand , Assa seu Asa foetida, so wie er durch den Handel zu uns kommt, besteht aus meistens 


unförmlichen, grösseren und kleineren Stücken in den mannigfaltigsten Schattirungen der rothen, gelblichen 
bräunlichen und weissen Farben. Die Stückchen selbst sind undurchsichtig, kaum an den Kanten etwas durch. 
scheinend, haben einen muschligen Bruch, und einen dem Wachsglanze nahe kommenden Glanz. Der Geruch ist 
sehr stark, durchdringend, widrig, zum Theil knoblauchartig. Nicht weniger wie der Geruch des Stinkasandes 
ist auch der Geschmack höchst unangenehm, ekelhaft bitterlich. Durch Einwirkung der Luft nimmt der Asand 
eine pfirsichrothe oder violette Farbe an. Das specifische Gewicht desselben ist 1,300; an der Flamme des Lich- 
tes entzündet er sich leicht, und-verbrennt unter Ausstossung eines starken mit dem eigenthümlichen Geruche des 
Stinkasands versehenen Dampfes fast so lebhaft als Kampfer, und hinterlässt eine geringe etwas glänzende Kohle, 
Weder im Wasser noch im Weingeiste löset er sich ganz auf; mit Essig lässt er sich zu einer milchartigen Flüs- 
sigkeit zusammenreiben. I 

Ausser der eben beschriebenen besten Sorte Asand kommen auch noch schlechtere Sorten im Handel vor, 
welche um so schlechter sind, je mehr die Masse feucht, schmierig, dunkelbraun oder schwärzlich, mit vielen 
Unreinigkeiten vermengt und je schwerer sie ist. 

In der österreichischen Pharmacopoe ist eine Tinctur, Tinctura Assae foetidae , die aus einem Theil gu- 
ten Asand mit sechs Theilen Alcohol von 0,850 spec. Gew. bereitet wird, vorgeschrieben. Ueberdiess das Pul- 
ver, Pulvis Assae foetidae. Das Pulver kann aber nur im Winter bey strenger Kälte bereitet werden, indem der 
Asand die Eigenschaft besitzt durch die Wärme weich zu werden. 


Die medicinische Wirkung des Stinkasands ist zertheilend, auflösend, blähungtreibend, krampfstillend, fäul- 
niss- und wurmwidrig. 

Man gibt den Asand am häufigsten in Pillen, weil auf diese Weise der widerliche Geruch und Geschmack 
am besten versteckt wird. Wird der Asand in flüssiger Form verordnet, so lässt man ihn mit Eydotter abrei- 
ben, oder wählt die Tinctur. 

Von den Persern und hier und da auch in Europa wird der Asand als Gewürz zu Speisen und Geträn- 
ken benützt. 


Chemische Bemerkung. Neumann (Dessen Chemie I. B. I. Th. S. 130) gibt in 1000 Th. folgende Be- 
standtheile an: 31 aetherisches Oehl; 120 Schleim; 580 Harz; 269 Rückstand. 

Trommsdorff (dessen J. 1. St. 2. S. 137) erhielt aus 4 Uncen Asand, 30 Gr. leichtes und 20 Gr. schwe- 
res aetherisches Oehl, und 1000 Th. bestehen nach seiner Analyse aus: 31 aetherischem Ochle ; 500 Schleim- 
stoff; 240 Harz; 229 Holzfaser und Unreinigkeiten. 

Brandes (Buchn. Repert, VII. 1. S. 72) hat aus seiner Untersuchung des Stinkasandes folgende Resultate 
gezogen: 

4. 500 Theile des Stinkasands bestehen aus 23 aetherischem Oehle; Spuren Phosphor; 236: Harz; 8 Halb- 
harz; 97 Gummi mit Spuren von essigsauren, äpfelsauren, schwefel- und phosphorsauren Kali - und Kalksal- 
zen; 32 Traganthstoff; 5 Extractivstoff mit essig- und äpfelsaurem Kali; 31 schwefelsaurem Kalk mit Spuren 
von schwefelsaurem Kali; 2 äpfelsaurem Kalk mit Harz; 174 kohlensaurem Kalk; 2 Eisenoxyd und Alaunerde; 30 
Wasser; 23 Unreinigkeiten. | 

2. Der unangenehme Geruch und Geschmack des Stinkasandes rührt nur von dem actherischen Oehle 
desselben her, welches besonders dem Harze fest anzuhängen scheint. 

3. Wenn sich in dem Asand Phosphor vorfindet, so ist die Menge desselben höchst unbedeutend. 

4. Es findet sich in dem Asand ein beträchtlicher Antheil von Salzen, und man könnte daher den Asand 
ein salziges Gummiharz mit demselben Rechte nennen, wie man Euphorbium als salziges Wachsharz bezeichnet, 


Nach Zeise (Schw. N. J. XVI. 3. 1826. S. 324) enthält der Asand auch noch Schwefel. 


Das aetherische Oehl des Stinkasandes, Oleum Assae foetidae aethereum , erhält man, wenn man einen 
Theil Asand mit sechs Theilen Wasser destillirt. Das auf diese Weise in der Vorlage erhaltene Oehl hat eine 
gelbliche Farbe, ist durchsichtig; der Geruch desselben ist ausserordentlich stark, widerlich, dem Asand ähnlich, 
nur viel feiner, und so flüchtig, dass ein Tropfen hinreichend ist um ein ganzes Zimmer anzufüllen; der Ge- 
schmack ist anfangs'milde, nachher bitterlich und etwas kratzend, aber nicht brennend. 

Im Handel findet man zuweilen den Asand mit andern schlechtern und wohlfeilern Harzen und Gummiarten 
‚ vermischt, welches man jedoch leicht erkennt, wenn man solchen Asand mit der oben gegebenen Beschreibung vel- 

‚gleicht. Auch kommt zuweilen bloss weisses Harz mit Knoblauch: und etwas Asand angestossen und getrocknet vor. 

Dieses hat eine gleichförmige Farbe, schwachen Geruch, ist viel härter, spröder, stark glänzend auf dem Bruche, 
im reinem Weingeiste fast ganz auflöslich, und im Wasser beynahe gar nicht. 

Weil der Asand durch die Länge der Zeit besonders an einem trocknen Ort vom Geruche viel verliert, 
so hat man darauf zu sehen, dass er auf einem kühlen Ort aufbewahrt, und nicht zu alt werde. 


Erklärung der Tafel 168. 
a) Ein blühender Zweig. 
b) Ein Theil des Stängels mit einem Blatt. 


c) Eine vergrösserte Blume. 
d) Der Same. 


BE tut 


v2 


N 


AEITL 


a nn Sn ee ee) 


ne en er m ao; 


nn be nenn Sm en 


ee 
Sn 2 


CONVOLVULUS SCAMMONIA ı 


Purgier- Winde. — ital. Scamonea. 
ung. Skamonium. — slav. Sskamonium. 


Linn. Syst. sexual. Class. V. Pentandria; Ord. 1. Monogynia. 

Linn. Syst. nat. Ord. Campanaceae. 

Jussieu Syst. nat. Glass, VIII. Plantae dicotyledones, monopetalae Corolla hypogyna; Ord. 9. Convolvuli. 
Cassel Syst. nat. Class. IV; Ord. 3; Gruppe 2; Sippschaft 7. Winden (Convolvuli). 

Vest Syst. horti Jobannei. Ur IX. Dias; Faro; 95. Convolvuloideae. 


Pharm. Synonym. Scammoneum ; Scamonea ; orrolmulns syriacus. 
Skamonie, 


Character Gener. Case quinquepartitus, nudus vel bracteatus; corolla campanulata vel infundibuliformis, Bala 
stigma capitatum, lobatum vel fissum ; capsula 1 — 2 — 3 — 4 locularis. 

Der Kelch ist fünftheilig, nackt, oder deckblätterig; die Blumenkrone ist glockenförmig oder trichterförmig, ge- 
faltet; die Narbe ist konärns, lappig, oder gespalten; die Kapsel 1——2 —3 — 4 fächerig. 


Character Spec. Convolvulus Scammonia: foliis sagittatis; auriculis basi acuminatis; pedunculis teretibus, subtriflo- 
ris; calycibus jinvolucratis, dilatatis, obtusissimis. 

Die Blätter sind pfeilförmig, die Oehrchen am Grunde langzugespitzt; die Blumenstiele rund, fast dreyblumig; 
die Kelche umhüllt, erweitert, sehr stumpf. 


Die Wurzel dieser windenden Pflanze ist lang, spindelförmig, fleischig, mit einem Milchsafte angefüllt. Die 
Stängeln sind windend, 4—35 Fuss lang. Die Blätter sind pfeilförmig, spitzig, glatt, langgestielt mit lang zugespitz- 
ten Oehrchen und gerinnelten Blattstielen. Die Blumen kommen meist zu drey auf einem runden Blumenstiel aus 
den Blattwinkeln. Der Kelch ist eingehüllt, oben sich erweiternd, stumpf, und bleibend. Die Blumenkrone ist 
glockenförmig, gross, gelblich-weiss mit rothen Streifen. Die fünf Staubfäden sind pfriemenförmig, um die Hälfte 
kürzer als die Blumenkrone; die Staubbeuteln sind eyförmig, zusammengedrückt. Der Fruchtknoten ist rundlich, 
der Griffel fadenförmig von der Länge der Staubgefässe; zwey längliche etwas breite Narben. Die Samenkapseln 
sind mit dem Kelche eingehüllt, rundlich, zweyfächerig. Die Samen sind rundlich. 

Die Purgier-Winde wächst in Syrien, Natolien, auf den Bergen von Aethiopien, und überhaupt im ganzen 
Oriente. 


Officinell ist der aus der Wurzel erhaltene getrocknete Milchsaft. Man erhält diesen indem man den oberen 
Theil dieser langen spindelförmigen Wurzel im Monathe Juny von der Erde befreyt, dann einen schiefen Ein- 
schnitt in dieselbe macht, und zur Aufsammlung des ausfliessenden Saftes ein Gefäss unterstellt. Der auf diese 
Weise gesammelte Saft wird dann an der Luft getrocknet. Jede Wurzel gibt nur einige wenige Drachmen des 
erhärteten Saftes. 


Dieser so getrocknete Saft ist unter dem Nahmen Scammoneum, Resina Scammonei, bekannt. Es kommen 

davon drey Sorten im Handel vor, nähmlich: das aleppische, das smyrnische, und das antiochische Scammoneum 

Das beste, welches allein in der Medicin verwendet werden soll, ist das aleppische Scammoneum. Dieses 

ist aschgrau, leicht, porös, undurchsichtig, auf dem Bruche wenig glänzend, trocken, und nicht fettig. Es kommt 

in unförmlichen platten Stücken, die ein aschgraues Pulver geben, welches mit Wasser angerieben eine mil- 

chicht-grüne trübe Flüssigkeit gibt, und wovon im höchst rectificirten Weingeist sich ein grosser Theil zu einer klaren 
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Flüssigkeit auflöst. Der Geruch desselben ist schwach, widrig; der Geschmack ekelhaft, bitterlich, anfangs mild 
dann aber scharf, Es schmilzt in der Hitze, und verbreitet unangenehm riechende Dämpfe. In kochendem Was, 
schmilzt es zu einer Masse; die Flüssigkeit wird gelb, und hat einen bittern Gesclmack. 

Das smyrnische Scammoneum ist sehr fest, schwer, dunkler von Farbe, hat einen glänzenden Bruch, und 
lässt sich nicht so gut pulvern; es schmilzt nicht so leicht in der Hitze; in heissem Wasser schmilzt es sion 
zu einer Masse, sondern wird bloss klumpich. Dieses soll nicht bloss aus dem Milchsafte der Wurzel bereitet 
sondern zur Erzeugung desselben die ganze Pflanze zerquetscht, der Saft ausgepresst und getrocknet werden. 

Noch schlechter als dieses ist das antiochische Scammoneum, welches ganz schwarz ist, viele und grosse 
Aushöhlungen hat, brenzlich riecht, und Sand, Kohlenpulver und andere Unreinigkeiten enthält. Dieses soll nicht 
von der beschriebenen Pflanze, sondern von anderen scharfen Pflanzen als Periploca Secamone, Cynanchum mons- 
peliacum, mit Zusatz verschiedener Unreinigkeiten gewonnen werden. 

In der österreichischen Pharmacopoe von 1794 ist Diagrydium praeparatum vorgeschrieben, welches 
nichts anders ist, als ein fein gepulvertes Scammoneum. Al 

Das Scammoneum ist ein heftig wirkendes, drastisches Purgiermittel, daher es Vorsicht erfordert. Seine 
Anwendung ist vorzüglich in der Wassersucht, dann als Wurmmittel u. s. w. 


Chemische Bemerkung. Bouillon, Lagrange, und Yogel (Annal. de Chym. Tom. LXXIH. p. 53.) untersuch- 
ten sowohl das aleppische als auch das smyrnische Scammoneum. In 100 Th. des ersteren fanden sie: 60 Th. 
gelbes durchscheinendes, zerreibliches, im Weingeiste leicht lösliches Harz; 3 Th. Gummi; 2 Th. bittern, in Was- 
ser und Alkohol auflöslichen Extractivstoff; 35 Th. vegetabilische Ueberbleibsel, und erdige Theile. 

100 Th. des smyrnischen Scammoneum, enthielten: 29 Th. braunes, durchscheinendes Harz; 8. Th. Gum- 
mi; 5 Th. bittern Extractivstoff; 58 Th. vegetabilische Ueberreste, und Unreinigkeit. 

Die medicinischen Versuche, die über die Wirkungen der beyden, von den zwey verschiedenen Sorten 
des Scammonium erhaltenen Harze gemacht wurden , gaben gleiche Resultate; und der Unterschied in der Wir- 
kung ist in den erwähnten Sorten dadurch nur verschieden, weil die Menge des wirkenden Harzes in beyden 
diesen Sorten sehr verschieden ist, indem das aleppische in 100 Th. 60 Th. Harz, das smyrnische aber nur 29 


Th. von demselben enthält. 


Erklärung der Tafel 169, 


Eine blühende Pflanze. 
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COPAIFERA OFFICINALIS .ı 


Copaivabaum. — ital. Copaiba. 
ung. Kopaiva-Balsam-fa. — slav. Bjlyho Indyänskyho Balsama Strom. 


Linn. Syst. sexual. Class. X. Decandria; Ord. 1. Monogynia. 

Linn. Syst. nat. Ord. Dumosae. 

Jussieu Syst. nat. Class. XIV. Plantae dicotyledones, polypetalae. Stamina perigyna; Ord. 11. Leguminosae. 
Cassel Syst. nat. Class. IV; Ord. 2; Gruppe 1; Sippschaft 3. Hülsen (Leguminosae). 


Bot. Synonym. Copaiva officinalis. Jacg.; Copaifera Jacquini. Desf. 


Pharm. Synonym. Balsamum Copaivae; Oleum Copal Yvae; Copaiba; Balsamum de Copaha; Balsamum brasiliense. 
Copaivabalsam; weisser indischer Balsam; Balsam von Braten. 


‚Character Gener. Calyx quadripartitus, patens; corolla nulla; antherae biloculares ; legumen ovatum, oligospermum. 


Der Kelch vier theilig, offenstehend; die Blumenkrone fehlt; die Staubbeuteln sind zweyfächerig; die Hülsenfrucht 
eyförmig, wenigsamig. 


Character Spec. Copaifera officinalis: foliis subquadrijugis, foliolis alternis, ovatis, inaequilateris, apice obtuse 
attenuatis, lucidis. 

Die gefiederten Blätter fast aus vier Paaren bestehend, die Blättchen abwechselnd, eyförmig, ungleichseitig, 
an der Spitze stumpf verdünnt, glänzend. 


Ein hoher, schöner Baum; die kleinsten Zweige sind mannigfaltig hin und her gebogen. Die Blätter stehen 
abwechselnd, sind gefiedert, aus 3 — 4 Paaren zusammengesetzt: die Blättchen sind eyförmig, stumpf zugespitzt, 
ganzrandig, an einer Seite schmäler, glänzend, etwas lederartig, kurzgestielt, 2 — 3 Zoll lang. Aus den Blattwin- 
keln kommen einzelne, abstehende, steife zusammengesetzte Trauben, von der Länge der Blätter hervor, auf wel- 
chen die weissen Blümchen dicht zusammengedrängt sitzen. Der Kelch ist viertheilig: die Lappen sind etwas 
ungleich, eyförmig-lanzettförmig, spitzig, ausgebreitet. Die Blumenkrone fehlt. Die Staubfäden sind fadenförmig, 
10 an der Zahl, etwas länger als die Blumenkrone; die Staubbeuteln länglich, aufliegend. Der Fruchiknoten ist 
rund, gestielt, nssiiknene drücke: der Griffel ist fadenförmig, einwärtsgebogen, so lang als die Staubfäden; die 
Narbe ist einfach und stumpf. Die Frucht ist eine eyförmige, zweyklappige Hülse, die einen Samen enthält: der 
Same ist eyförmig, mit einer weichen fleischigen Hülle umgeben. 

Dieser Baum wächst im heisseren Amerika, besonders in Brasilien, Guiana, in den Antillen u. s. w. wild. 


Officinell ist der, aus dem geritzten Stamme des Copaiva-Baumes ausfliessende Balsam. Dieser wird erhal- 
ten, wenn män in den Stamm des Baumes tiefe Einschnitte macht; worauf in die untergestellten Gefässe der 
Balsam in solcher Menge fliesst, dass aus den erwachsenen Stämmen binnen einer Stunde mehrere Pfunde gesam- 
melt werden. Nach Hayne ist es nicht bloss dieser einzige Baum, der den Copaivabalsam liefert, sondern auch 


Copaifera multijuga Zayne, und andere Arten dieses ech im südlichen Amerika. Nach Bon und Martius 


gewinnen die Einwohner der Provinz St. Paul in Brasilien den Copaivabalsam aus der Copaifera Langsdorffii 
Desf.; Copaifera coriacea Mart.; Copaifera cordifolia; Copaifera Sellowii; Copaifera Martii, und Copaifera oblon- 
gifolia Mart. Alle diese Bäume a olıne Unterschied auf den Balsam benützt; es ist aber derselbe in dem 
jungen Holze in sehr verschiedenem Verhältnisse vorhanden, und in den enden Arten durch dunklere 
oder hellere Farbe, einen bald schärferen, bald mehr bittern Geschmack unterschieden. Man gewinnt daselbst 
den Balsam vorzüglich nach der Regenzeit durch Einschnitte in die Rinde der Stämme, aus denen er oft so stark 
quillt, dass ein Baum binnen 24 Stunden 2 — 3 Wiener -Mass gibt. 
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Der Copaivabalsam, Balsamum Copaivae, s. de Copohu, s. Copaiba, ist blassgelb oder weisslich, von der 
Consistenz eines Zuckersaftes, vollkommen durchsichtig, von einem eigenthümlichen starken, nicht unangenehmen 
Geruche, und einem milden, schwach gewürzhaften, hintennach etwas scharfen ‚und bitterlichen Geschmacke, Er 
hat ein specifisches Gewicht von 0,95,. und schwimmt daher auf dem Wasser; wird ein Tropfen dieses Balsams in 
Wasser getropft, so sinkt er anfangs in dem Wasser nieder, behält die Kugelgestalt, erhebt sich dann schnell an 
die Oberfläche, und vertheilt sich auf derselben. Mit wasserfreyem Weingeiste ist er in allen Verhältnissen 
mischbar; 1 Theil des Balsams mit 2 Theilen Weingeist gibt eine vollkommene Auflösung. Im Terpentinöhle 
Schwefelaether, Essigaether, Aetzammoniak, und den ätzenden alkalischen Laugen ist er auflöslich. Mit ir 
aetherischen und fetten Oehlen verbindet er sich ebenfalls in jedem Verhältnisse. Durch das Alter wird der Ca 
paivabalsam zähe, dick, trübe, nimmt eine mehr bräunliche Farbe an, und ist dann schwächer an Geruch und 
Geschmack. Mit Wasser destillirt erhält man aus dem Copaivabalsam ein wasserhelles, dickflüssiges Oehl yon 
starkem Geruche, und ein sprödes, gelbes Harz. 

Ausser diesem guten Copaivabalsam, kommt im Handel auch noch eine andere Sorte vor, welche dicker, 
von der Consistenz des Honigs, weisslich, undurchsichtig, von widerlichem Geruche und Geschmacke ist, und 
von den Antillen zu’ uns kommt. Wahrscheinlich wird dieser Balsam daselbst durch das Auskochen der Aeste 
erhalten. | 

Dass übrigens auch die erstere Sorte nicht immer von gleicher Farbe, Dicke, gleichem Geruche u. s. w. im 
Handel vorkommt, davon mag die Ursache in den verschiedenen Arten des Copaivabaumes, so wie in den ver- 
schiedenen Temperatur-Verhältnissen, und anderen Umständen liegen. 

Die medicinische Wirkung des Copaivabalsams ist erhitzend, harntreibend, und reinigend; die vorzügliche 
Anwendung. desselben ist bey Geschwüren der Harnwege. 


Chemische Bemerkung. Ein guter Copaivabalsam besteht nach Stoltze (Berl. Jahrb. XXVII. 2. 1896. S. 
479) in 100 Th. aus 38,00 Th. wasserhellem aetherischen Oehle von dem Geruche des Balsams; 1,66 Th. braunen, 
schmierigen Harze; 52,00 Th. gelben brüchigen Harz; und 0,75 Th. Harze, mit Spuren von Extractivstoff, 

Zuweilen wird der Copaivabalsarn mit ausgepressten Oehlen, als Mandelöhl, Nussöhl, Mohnöhl u. s. w. ver- 
fälscht. Diese Verfälschung entdeckt man am leichtesten, wenn man einen Theil des verdächtigen Balsams mit 4 Th. 
Weingeist von 0,850, oder Schwefeläther schüttelt; war der Balsam rein, so erhält man eine klare Auflösung; war 
hingegen dem Balsam ein fettes Oehl beygemengt, so wird die Flüssigkeit trübe und milchigt. 

Schwerer zu entdecken ist die Verfälschung mit feinem Terpenthin, da sich der Terpenthin ebenfalls im 
"Weingeiste und Schwefeläther auflöst. Solcher Balsam ist aber dicker, trüber; wenn man etwas davon auf glühendes 
Eisen bringt so lässt sich beym Verdampfen der Terpenthin am Geruche erkennen. 


Erklärung der Tafel 170. 


Ein blühender Zweig. 
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Gemeine Eiche. — ital. Quercia Hovere. 
ung. Kotsäntalan Tölgyfa. — slav. Drnäk Dub. 


Linn. Syst. sexual. Class. XXI. Monoecia; Ord. 7. Polyandria. 

Linn, Syst. nat. Ord. Amentaceae. 

Jussieu Syst. nat. Class. XV, Plantae dicotyledones, apetalae. Stamina idiogyna; Ord. 4. Amentaceae. 
Cassel Syst. nat. Class. III; Ord. 2; Sippschaft 2. Eichenartige. (Amentaceae.) 

Vest Syst. hort. Johannei. Class. I. Monochlamydium ; Fam. 14. Coryloideae. 


Bot. Synonym. Quercus sessiliflora Sm.; Quercus fastigiata Lam. ; Quercus viminalis Bosc. 


Pharm. Synonym. Quercus; Quercus vulgaris; Arbor Jovis. 
Eiche; Wintereiche; Kohleiche; Steineiche. j 


Character Gener. Mas.: Amentum; corolla nulla; calyx 5 — 7 fidus; stamina 5 — 10. 

Fem. Corolla nulla; calyx monophyllus, integerrimus, scaber; stylus 1—2— 5 fidus; nux coriacea, calyce persistente 
basi cincta. | 

Die männliche Blume: Die Blumen in einem Kätzchen; die Blumenkrone fehlt; der Kelch 5 — 7 spaltig; Staub- 
gefässe 5 — 10. : 

Die weibliche Blume: Die Blumenkrone fehlt; der Kelch einblätterig, vollkommen ganz, scharf; Griffel 41 —2 — 5 
spaltig; die Nuss lederartig, von dem stehenbleibenden Kelche an der Basis umgeben. 


Character Spec. Quercus Robur: foliis petiolatis, oblongis, glabris, sinuatis; lobis rotundatis; fructibus oblongis, 
sessilibus. | 
Die Blätter gestielt, länglich, unbehaart, buchtig, die Lappen zugerundet; die Früchte länglich, sitzend. 


'Ein Baum, der eine ansehnliche Höhe, Dicke und ein Alter von 400 bis 600 Jahren erreicht. Die Wurzel 
geht sehr tief in die Erde. Die Rinde der jungen Zweige ist glatt, graulich, am älteren Holze wird sie braun 
und rissig. Das Holz ist schwer, fest, grobfaserig, bräunlichweiss. Die Blätter stehen abwechselnd, sind gestielt, 
länglich-eyförmig, stumpfgespitzt, am Rande tief buchtig, mit häufigen, kurzen, fast gegenüberstehenden, abge- 
rundeten Einschnitten, oben glatt und glänzend, unten weisslich und schwach behaart; am Grunde des Blatt- 
stiels befinden sich zwey linienförmige sehr schmale Nebenblättchen. Die Blüthen sind einhäusig: die männlichen, 
hängenden, cylindrischen, ungefähr drey Zoll langen Kätzchen entspringen büschelweise aus ihren Knospen in 
den Blattwinkeln; die 9 — 10 Staubfäden sind weiss, die Staubbeuteln ‘gelb; der Kelch. ist häutig, tief gezähnt. 
Die rothen weiblichen Blumen sitzen in den Blattwinkeln an den Spitzen der jungen Zweige büschelweise; der 
Kelch derselben ist einblätterig, von schuppenartigem Ansehen. Die Frucht ist eine Eichelfrucht, deren 2 — 4 
an der Spitze eines sehr kurzen, kaum bemerkbaren Stieles hängen. 

Die Steineiche ist in den gemässigten Theilen von Europa überall einheimisch. Sie blüht im May; die 


Früchte reifen im October, November. 


Officinell ist die Rinde, die Blätter, die sogenannten Knoppern, die Eicheln, und die Galläpfeln. 

Die Rinde, Cortex Quercus , wird im Frühjahre vor Entwicklung der Blätter, von den jüngeren Zweigen, 
dieser und der nachfolgenden zwey Arten der Eiche abgeschält, und an einem luftigen Ort getrocknet. Diese 
Rinde ist dünn, äusserlich bräunlichgrau, hin und wieder mit weisslichen Flechten bedeckt, auf der innern Seite 
weissgelblich, getrocknet braunroth. Sie hat ein kurzfaseriges Gewebe. Ihr Geschmack ist stark zusammenziehend, 
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etwas bitterlich, hintennach süsslich; der Geruch sehr schwach, eigenthümlich. Die rissige Rinde von den älteren 
Aesten und vom Stamme ist weit weniger zusammenziehend, und daher zum medicinischen Gebrauche untauglich 
Ein concentrirter Aufguss der Eichenrinde schmeckt stark zusammenziehend, und röthet das Lackmuspa- 


pier. An Extract erhält man ungefähr den fünften Theil der Rinde. 


Die Eichenrinde wird innerlich und äusserlich als ein kräftiges adstringirendes Mittel angewendet 
Innerlich wird sie im Wechselfieber, und in heftigen Ausleerungen, äusserlich zur Heilung der Leistenbrüche. 
der bösartigen Geschwüre und Knochengeschwüre u. s. w. empfohlen. | ) 

Häufiger aber, als in der Medicin wird die Eichenrinde gröblich zerstossen, unter dem Nahmen Gerber- 
loh, zum Gärben der Häute verwendet, zu welchem Zwecke die Rinde im Frühjahre abgeschält, getrocknet, und 


gestampft wird. 


Die Blätter, Folia Quercus, können ebenfalls von allen hier beschriebenen drey Arten Eichen gesammelt 
werden; die Einsammlungszeit ist nach ihrer vollkommenen Entwicklung. Die Wirkung derselben ist gleich der 
Rinde, nur sind sie weniger zusammenziehend; Geruch haben sie keinen. 


Die Knoppern, Gallae tuberosae, sind die Auswüchse, welche durch den Stich des Cynips Quercus pe- 
dunculi Burgsd. einer Insecten-Art, auf den Frucht-Stielen der Stieleiche, Quercus pedunculata, entstehen. Das 
Weibchen dieser Wespenart hat nähmlich einen vorstehenden Legestachel, mit dem es die Rinde des Frucht- 
stiels durchbohrt, um ihre Eyer hineinzulegen. Zu gleicher Zeit giesst sie ein scharfes Gift in die gemachte Wun- 
de des Stieles, durch dessen Reitz das Zellgewebe des Stiels aufschwillt, der Nahrungssaft und andere vegeta- 
bilische Flüssigkeiten sich hinzudrängen, worauf ein übermässiger Anwachs der Säfte, welcher diese sonderba- 
ren Auswüchse zur Folge hat, erfolgt. Die Knoppern haben eine unförmliche, eckige, rauhe Gestalt, eine gelbbraune 
Farbe, und einen äusserst zusammenziehenden Geschmack. Die Hauptbestandtheile derselben sind vorzüglich 
Gallussäure und Gerbestoff, Sie kommen grösstentheils aus Ungarn, Mähren, Steyermark, Croatien, Slavonien und 
Natolien, und werden zur Bereitung des Sohlenleders in grossen Quantitäten verwendet, 


Die Eicheln, Nuces seu Glandes Quercus sind die reifen, länglich-eyrunden, glatten, von ihren Kelchen 
befreyten Früchte der Eiche. Sie bestehen aus einer gelbbräunlichen,, glänzenden Schale, die einen weissen aus 
zwey Hälften bestehenden, eyförmigen, bitter und herbe zusammenziehend schmeckenden, und mit einem bräunli- 
chen Oberbäutchen bekleideten Samen enthält. Die Eicheln werden grösstentheils zu dem sogenannten Eichel-Kaffeh 
verwendet, welcher erhalten wird, wenn man die getrockneten, geschälten und gröblich gestossenen Früchte, röstet 
und dann zu Pulver mahlt; sie dürfen nicht zu stark aber auch nicht zu schwach geröstet werden, und müssen von 


_hellbrauner Farbe seyn. Sie enthalten nach dem Rösten mehr bitteres als zusammenziehendes Princip, und ein 


durchs Rösten entwickeltes empyreumatisches Princip. Nach einer chemischen Analyse von Carl Löwig (Buchn. 
Repert. Band. XX VII. S. 169) bestehen die Eicheln aus: | 
0043 fetten Oehl, 
0052 Harz, 
0064 Gummi, 
0090 eisenbläuenden Gerbestoff, 
0052 bitteren Extractivstoff, 
0380 Stärkemehl, 
0319 Holzfaser, 
Ausserdem Spuren von Kali, Kalk und Alaunerde, Salzen. 
Man empfiehlt den Eichel-Kaffeh vorzüglich gegen Verstopfungen der Drüsen und der Eingeweide; beym Feh- 
ler der Verdauungswege, Schwäche der Gedärme, Blähungen, Diarrhöen, gegen Gichtbeschwerden u. 5 w. 
Die weitere Abhandlung über diesen Gegenstand folgt in Nr. 142. 


Erklärung der Tafel 14, 


a) Ein blühender Ast. 
b) Eine vergrösserte Blume. 


c) Diese geöffnet, und mit einem Staubgefäss versehen. 
d) Ein Ast mit den Früchten. 
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QUERCUS PEDUNCULATA m 
Stieleiche. — ital. Quercia pedunculata. 


ung. kotsänyos Tölgyfa. — slav. Kremeläk Dub. 


Linn. Syst. sexual. Class. XXI. Monoecia; Ord. 7. Polyandria. 

Linn. Syst. nat. Ord. Amentaceae. 

Jussieu Syst. nat. Class. XV. Plantae dicotyledones, apetalae. Stamina idiogyna; Ord. 4. Amentaceae. 
Cassel Syst. nat. Class. III; Ord. 2. Sippschaft 2. Eichenartige (Amentaceae), 

Vest. Syst. hort. Johannei. Class. I. Monochlamydium; Fam. 14. Coryloideae. 


Bot. Synonym. Quercus Robur. Z. Sm.; Quercus femina. Miller; Quercus racemosa. Zamark; Quercus microcarpa. 
Lapeyr. 

Pharm. Synonym. Quercus; Quercus vulgaris; Quercus femina. 

Sommereiche; Stieleiche; Augusteiche; Früheiche; Masteiche; Waldeiche; Loheiche. 

Character Gener. Mas.: Amentum; corolla nulla; calyx 5— 7 fidus; stamina 5 — 10. 

Fem: Corolla nulla; calyx monophyllus, integerrimus, scaber; stylus 
persistente basi cincta. 

Die männliche Blume: Die Blumen in einem Kätzchen; die Blumenkrone fehlt; der Kelch 5 — 7spaltig; Staub- 
gefässe 5 — 10. 

Die weibliche Blume: Die Blumenkrone fehlt; der Kelch einblätterig, vollkommen ganz, scharf; Griffel 1 — 2 — 
5spaltig; die Nuss lederartig, von dem stehenbleibenden Kelche an der Basis umgeben. 

Character Spec. Quercus pedunculata: foliis oblongis, glabris, subsessilibus, sinuatis: lobis rotundatis; fructibus 
oblongis, pedunculatis, 

Die Blätter länglich, unbehaart, beynahe sitzend, buchtig: die Blattlappen abgerundet; die Früchte länglich, 
gestielt. 


1—2— 5 fidus; nux coriacea, calyce 


| Dieser Baum erreicht eine grössere Höhe und Dicke, als der Vorhergehende; wird 100— 180 Fuss hoch und 
6 — 8 Fuss im Durclimesser dick: man hat Beyspiele dass der Stamm eines Baumes im Umfange 25 Fuss auch 
darüber hatte, Die Rinde des Stammes ist der der Steineiche gleich. Das Holz ist weisslich, zähe, biegsam, dauer- 
haft, und nicht so schwer als das der Steineiche. Die Blätter sind sehr kurz gestielt, an der Spitze der Zweige 
fast sitzend, länglich , zugespitzt, an der Spitze breiter, an der Basis rundlich, an beyden Seiten etwas stumpfer 
und mehr unregelmässig, häufig tief eingeschnitten. Die männlichen Blüthen bilden langgestielte, 2 — 3 Zoll lange, 
gelblich-grüne, lockere Kätzchen, die auf den vorjährigen Zweigen am Grunde des Knospenausbruchs in Haufen 
beysammen sitzen. Der Kelch ist fünf — neunspaltig. Die Blumenkrone fehlt. Die Staubfäden sind 5-10 an der 
Zahl; die Staubbeuteln gelblich und doppelt. Ueber die männlichen Blumenkätzchen hängen an der Spitze der 
jungen Triebe in den Blattwinkeln in Knospengestalt die rothen weiblichen Blüthen zu 2 — 3 auf einzelnen lan- 
gen Stielen. Die Hülle, mit der sie umgeben sind, ist einblätterig, halbkugelförmig und lederartig. Der Kelch ist 
sehr klein, gerändert, filzig und mit rothen Adern versehen. Die Blumenkrone fehlt. Stämpeln sind 3 — 5; die 
Narbe ist muschelförmig, und hochroth gefärbt. Die Frucht ist walzenförmig, gross, oben abgerundet, an der Spit- 
ze kurzstachelig; sie sitzt in einem holzigen, aus dem vergrösserten Kelche entstandenen, warzig-schuppigen, mit 
feinen Haaren besonders am Rande versehenen Becher bis zur Reife fest, mit 1 — 2, selten mehreren Eicheln 
die ungefähr einen Zoll lang und einen halben Zoll dick sind, und einen gemeinschaftlichen 1 — 1: Zoll 
langen Stiel haben. | 
Die Stieleiche wächst sehr häufig in den Wäldern des gemässigtern Europa. Die Blüthezeit ist im May; 
die Früchte reifen im September, October. | | 


Officinell. Diejenigen Pflanzentheile, die bey der gemeinen Eiche angegeben wurden, werden auch von 
dieser Eiche benutzt. | 
| Ausser den oben erwähnten Auswüchsen an den Fruchtstielen der Stieleiche, findet man auch auf den 
Blättern mehrerer Eichenarten eine Art Auswüchse, die durch den Stich einer andern Gattung Wespe, nähmlich 
durch Cynips Quercus foliü L., Diplolepis gallae tinctoriae. Fabr. auf den Blättern verursacht werden. Diese 
sind nach der Art der Eiche, von der sie gesammelt werden, nach dem Vaterlande, und nach der Jahreszeit. der 
Einsammlung in ihrer Güte verschieden. 

In Oesterreich und Frankreich wird von Quercus Robur, pedunculata und austriaca eine Art Galläpfeln 
eingesammelt, die hinsichtlich der Qualität am wenigsten geschätzt werden. Die von der Quercus austriaca 
sind von gelblichröthlicher Farbe, einer fast ebenen, glatten Oberfläche, und meistens durchlöchert; die von den 
andern hier erwähnten Eichenarten haben eine röthere Farbe, ein äusserst lockeres und schwammiges Gewebe, 
und schrumpfen sehr stark beym Trocknen ein. 

Eine andere Eichenart, von der wir die Galläpfel erhalten ist die Quercus infectoria Olivier , ein. kleiner, 
ästiger, ungefähr 6 Fuss hoher Strauch, mit gestielten, eyförmig-länglichen, auf beyden Seiten glatten Blättern, 
welcher durch ganz Klein-Asien, von Bosporus bis nach Syrien, und von den Küsten des Archipels bis an die 
Gränzen von Persien verbreitet ist, und in den bergigten Gegenden daselbst häufig vorkommt. Diese Eichenart 
gibt die vorzüglichsten Galläpfel. 

Die Einsammlungszeit hat auf die Galläpfel grossen Einfluss. Die, welche im Monathe July bevor sie das 
Insect durchbohrt hat, gesammelt werden, sind rund, mehr oder weniger höckerig, dunkel grünlichgrau, schwer 
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und von dichtem Gefüge; diejenigen hingegen die später, nachdem das Insect herausgekrochen ist, gesammelt 
werden, sind viel leichter, mehr glatt, von weniger dichtem Gefüge und von gelblichweisser Farbe, wesswegen 
sie auch weisse Galläpfel, Gallae albae, genannt werden. Die ersteren sind die vorzüglichsten, die letzteren sind 
viel schlechter. 

Hinsichtlich des Vaterlandes schätzt man am meisten die türkischen oder levantischen Galläpfel, und un- 
ter diesen vorzüglich die aus Aleppo bezogen werden; weniger geschätzt sind die italienischen, französischen 
und ungarischen Galläpfel. Im Allgemeinen sind die Galläpfel die besten, welche am dunkelsten, am schwersten. 
und am dichtesten sind. Die vorzüglichsten im Handel vorkommenden Galläpfel sind nachstehende: Galle 
von Aleppo; diese sind klein, schwer, fest, von dunkler Farbe und sehr reich an Gallussäure und Gerbestofl, FR; 
gibt von dieser Gattung bläulichschwarze, grüne, und helle oder weisse. Sorianer Galläpfel, sie kommen aus 
Syrien, sind aber geringer als die vorigen. Istrische Galläpfel. Diese sind zuweilen den mittlern Aleppo-Gall- 
äpfeln ‘an Güte gleich, gewöhnlich aber geringer. Sie kommen aus Istrien, und werden in Oesterreich häufig 
verwendet. 4bruzzische, Romagneser u. a. italienische Galläpfel, die sämmtlich den levantischen in der Güte 
nachstehen. Ungarische Galläpfel, die aus Ungarn, Slavonien u. s. w. kommen, und noch geringer als die er- 
wähnten sind. Chinesiche Galläpfel, auf die man erst kürzlich aufmerksam geworden ist. Diese sollen alle 
übrigen Sorten an Gehalt der Gallussäure und des Gerbestoffes übertreffen. Sie sind von der Grösse eines 
gewöhnlichen Gallapfels bis zu der einer Wallnuss, mit einer glatten, grauen und röthlichen zerbrechlichen 
Binde. Im Innern ist ein braunes Mark. 

Die Galläpfel gehören zu den stärksten adstringirenden Arzneystoffen; ihr Gebrauch ist aber nicht so sehr 


in der Medicin, als vielmehr in der Technik gross. 

Chemische Bemerkung. Die vorzüglichsten Bestandtheile der Galläpfel sind die Gallussäure, und der Ger- 
bestoff. 

Die Gallussäure, Galläpfelsäure, Acidum Gallacicum s. Gallicum, kommt zwar in sehr vielen Pflanzen in 
Verbindung mit Gerbestoff und Extractivstoff vor, die sich durch einen zusammenziehenden Geschmack auszeich- 
nen, aber im grössten Verhältnisse ist sie in den Galläpfeln, und vorzüglich in den levantischen enthalten. Zur 
Darstellung derselben gibt es viele Verfahrungsarten, von denen hier nur einige vorzüglichere angeführt werden 
können. 4. Man setzt; einen concentrirten wässrigen Gallapfelaufguss durch mehrere Wochen in einem leicht mit 
Papier bedeckten Gefässe der Einwirkung der atmosphärischen Luft aus; die Flüssigkeit bedeckt sich mit einer 
schimmlichen Haut, und es scheiden sich nach und nach krystallinische Körner aus, welche durch wiederholiltes 
Auflösen im Wasser oder Alcohol die reine Gallussäure liefern. 2.. Nach Davy wird ein wässriger Aufguss der Gall- 
äpfel mit kohlensaurem Baryt gekocht, die blaugrüne Auflösung des gallussauren Baryts von dem Bodensatze. durch 
Filiriren getrennt, und der Baryt aus der Auflösung durch Schwefelsäure abgeschieden. Die Flüssigkeit, nachdem 
sie bis zur Trockne abgedampft, die trockne Masse in Alcohol aufgelöst, und bis zur Krystallisation verdampft 
wurde, gibt Krystalle, die Gallussäure sind. 3. Nach Richter wird ein mittelst kohlensaurem Kalı neutralisirter 
und dann filtrirter Aufguss der Galläpfel mit essigsaurem Bley so lange versetzt, als noch ein Niederschlag entsteht, 
Aus dem Niederschlage von gallussaurem Bley erhält man die Gallussäure, indem man ihn mit Schwefelsäure zer- 
setzt, und aus der Flüssigkeit die Gallussäure durch Krystallisation ausscheidet, und vereinigt. u. Ss. w. Soll die 
Gallussäure vollkommen rein von Gerbestoffe seyn, so muss sie, durch Sublimation gereinigt werden. Die Galläpfel- 
säure setzt sich dabey in Gestalt einer schneeweissen, auf dem Bruche blätterigen, krystallinischen Masse an. 

Der Gerbestoff, Scytogenium, materia scytodephica, Tannin, ist der andere wichtige Bestandtheil der Gall- 
äpfel. Die Darstellung desselben ist vielen Schwierigkeiten unterworfen, und in ganz reinem Zustand kennt man 
ihn bis jetzt nicht, denn nach allen bis jetzt bekaunten Verfahrungsarten bleibt er zum Theil mit andern Stoffen, die 
bey den Operationen vorkommen, verbunden. | 

Nach Proust wird der Galläpfelaufguss mit Zinnsalze gefällt, der gelbe Niederschlag, nachdem er mit kaltem 
Wasser gut gewaschen worden, in Wasser vertheilt, das Zinn mit Schwefelwasserstoflgas daraus geschieden, und die 
filtrirte Flüssigkeit bis zur Trockne abgedampft. Die trockne Masse stellt den Gerbestoff dar. Nach einer andern Me- 
ihode wird der Aufguss mit kohlensaurem Kali gefällt, wobey ein häufiger aus gelblichweissen Flocken bestehender 
Niederschlag entsteht, der mit kaltem Wasser gewaschen und getrocknet, der Gerbestoff ist, welchem aber noch 
etwas von dem angewendeten Alkali anhängt. Durch concentrirte Schwefelsäure erhält man in dem Galläpfelaufguss 
einen weissen flockigen Niederschlag, den man, um daraus den Gerbesoff darzustellen mit kaltem Wasser auswäscht, 
dann in heissem Wasser auflöst, und die mit dem Niederschlage verbundene Säure mit kohlensaurem Kali sättigt, wo- 
durch ein Niederschlag erfolgt, der gewaschen den Gerbestoff darstellt, u. s. w., il, 

Davy gibt die auflöslichen Bestandtheile von 500 Th. guter aleppischer Galläpfel, die er so lange mit Wasser 
ausgezogen hat, bis sie erschöpft waren, folgendermassen an: Gerbestoff 130; Schleim und durchs Verdunsten unaul- 
löslich gewordene Substanz 12; Gallussäure mit etwas Extractivstoff31; rückständige Kalkerde und Salze 12. Braconnot 
(Trommsd. n. J. IU. St.2. S.393.) hat noch eine besondere Säure, die er Acide ellagique genannt, aus den Galläpfeln 
dargestellt. 


Erklärung der Tafel 172. 
a) Ein blühender Zweig. 


b) Ein vergrössertes männliches Kätzchen. 

c) Eine männliche Blume nebst einem Staubgefäss vergrössert. 
d) Ein Blüthenstiel mit weiblichen Blumen. 

e) Ein weibliches Blümchen vergrössert. 

f) Ein Zweig mit Früchten. 


QUERCUS AUSTRIACA. wi. 


Oesterreichische Eiche. — ital. Querce austriaca. 
ung. Tserfa. — slav. rakausky Dub. 


Linn. Syst. sexual, Class. XXI. Monoecia; Ord. 7. Polyandria. 

Linn. Syst. nat. Ord. Amentaceae. 

Jussieu Syst. nat. Class. XV. Plantae dicotyledones, apetalae. Stamina idiogyna; Ord. 4. Amentaceae. 
Cassel Syst. nat. Class. III; Ord. 2; Sippschaft 2. Eichenartige (Amentaceae). 

Vest. Syst. horti Tolanteı. Class. I. Monochlamydium; Fam, 14. Coryloideae. 


Bot. Synonym. Quercus Cerris. Host. 


Character Gener. Mas.: Amenta; corolla nulla; calyx 5 — 7 fidus; stamina 5 — 10. 

Fem: Corolla nulla; calyx monophylius, en scaber; stylus 1— 2 — 5 fidus; nux coriacea, calyce per- 
sistente basi cincta. 

Die männliche Blume: Die Blumen in Kätzchen; die Blumenkrone fehlt; ‘der Kelch 5 — 7 theilig; Staubgefässe 
5 — 10. 

Die weibliche Blume: Die Blumenkrone fehlt; der Kelch einblätterig, vollkommen ganz, scharf; Griffel 1—2—5 
spaltig; die Nuss lederartig, von dem stehenbleibenden Kelche an der Basis umgeben. 


Character Spec. Quercus austriaca: folıis oblaneıs, subtus pubescentibus, basi angustatis, levissime sinuatis: lo- 
bis brevissimis, obovatis, acutiusculis, integerrimis; cupulis rotundis, setaceo -echinatis. 

Die Blätter länslich, unten weichhaarig, an der Basis verschmälert, sehr seicht buchtig: die Lappen sehr kurz, 
verkehrt eyförmig, etwas spitzig, vollkommen ganzrandig; die Kelche der Früchte rund, borstenartig-stachelig. 


Ein grosser starker Baum, mit festem, dichtem Holze, und runden, schwärzlich-braunen, etwas warzigen 
Zweigen: die jüngeren Zweige sind grünlich, oft gefurcht, und. behaart. Die Blätter sind 2+ bis 4 Zoll lang, 
länglich, oben glatt, unten weichhaarig, fest, steif, lederartig, sehr seicht buchtig, an der Spitze stumpf, mit sehr 
kurzen, verkehrt-eyrunden etwas Seen, a Lappen und sehr kurzen Stielen. Die Früchte sind gross 
eyförmig, stumpf gespitzt, mit einem kleinen Stachel versehen; die stehenbleibenden Kelche borstenartig-stachelig. 


Dieser Baum wächst häufig in Oesterreich und Ungarn. Er blüht im May; die Früchte reifen im October. 


Officinell. Was von den oben beschriebenen zwey Eichenarten gesagt wurde, ist auch auf die österreichi- 
sche Eiche anzuwenden; denn alle die oben abgehandelten Theile können auch von dieser eingesammelt werden. 


Es ist schon bey den früher vorgekommenen Eichenarten erwähnt worden, dass die verschiedenen Theile 
der Eiche eine weit grössere Anwendung im gemeinen Leben, besonders aber in der Technik finden als in der 
Medicin. 

Die Eichenrinde wird, besonders im mittleren und nördlichen Deutschland zum Gerben des Leders ange- 
wandt. Sie gibt dem Leder eine braune oder röthliche Farbe, macht es sehr fest, und ertheilt ihm ‚die Eigen- 
schaft dem Eindringen des Wassers und der Fäulniss besser zu widerstehen. In der Be gebraucht man 
sie ziemlich häufig, besonders zu den geringern Gattungen der schwarzen Farbe. 

Die Eichenblätter hat man ebenfalls hier und da zum Gerben zu benutzen angefangen, von denen 10 
Pfunde 7 Pfunde Rinde nach Hermbstädt ersetzen sollen, 

Die Knoppern enthalten noch viel mehr Gerbetofl als die Rinde, und daher sind sie zum Gerben noch 
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vorzüglicher. In Italien, Oesterreich u. a. Ländern werden sie zu diesem Zwecke sehr häufig angewandt, indem 
man mit denselben das Leder weit schneller gerben kann, als mit der Rinde. In der Färberey werden sie Zu 
fahlen, grauen, und schwarzen Farben verwendet; doch sind zu diesem Zwecke die Galläpfel viel vorzüglicher. 

Die Galläpfel werden vorzüglich in der Färberey häufig benutzt. Mit dem Gallusaufguss werden Baumwol. 
lenzeuge, nachdem sie mit Alaun gebeitzt wurden, bräunlich und Zimmtfarben gefärbt. Die Eigenschaft der Gall: 
äpfel mit den Eisenauflösungen einen blauschwarzen Niederschlag zu bewirken, hat den Gebrauch derselben in 
der Färberey zu schwarzen und grauen Farben, und zur Bereitung der Tinte begründet. Uebrigens werden sie 
auch zum Gerben edlerer Ledergattungen, besonders der Saffıiane u. s. w. benützt. 

Die wesentlichsten Bestandtheile der gewöhnlichen schwarzen Tinte sind gallussaures Eisenoxyd und eine 
Verbindung von Eisenperoxyd mit Gerbestoff. Diese Verbindungen entstehen, indem man den wässerigen Galläpfel. 
aufguss, worin Gallussäure und Gerbestoff vorhanden sind, mit einem Eisensalze versetzt, in welchem entweder 
das Eisen hoch oxydirt vorhanden ist, oder erst durch den Zutritt der Luft nach und nach höher oxydirt wird, 
Gewöhnlich wählt man den Eisenvitriol hiezu. Die beyden Verbindungen des Eisens erscheinen in Form eines 
Niederschlages, daher man der Tinte, um den Niederschlag in fein vertheiltem Zustand schwebend in derselben 
erhalten zu können, einen gummösen Körper zusetzen muss. ‚Ausserdem wird die Tinte auch noch mit verschie- 
denen andern weniger wesentlichen Körpern versetzt, z. B. mit Zucker, um sie fliessender zu machen; mit Ku- 
pfersalzen und Blauholz, um eine tiefere Farbe hervorzubringen ; mit Russ, Kohlenstaub u. s. w. um die Schrift 
unveränderlicher zu machen; mit aetherischen Oehlen und Quecksilbersalzen, um das Schimmeln zu verhüthen, 

Das Verhältniss der Galläpfel gegen den Eisenvitriol ist nach der Verschiedenheit der Güte, und Gal- 
lussäure - und Gerbestoffgehalt der Galläpfel sehr verschieden. Der. Eisenvitriol darf selbst bey den besten Gall- 
äpfeln nicht den dritten Theil des Gewichts derselben übersteigen. Auf 9 Theile Galläpfel nimmt man ungefähr 
400 Theile Wasser, 2; Th. Eisenvitriol, 2 Th. Blauholz, 23 Th. Kupfervitriol und 2 Th. Gummi. 


Das Holz der Eichen, und sein grosser Nutzen ist zu allgemein bekannt, als dass es nothwendig wäre 


hier etwas davon zu erwähnen. 


Ausser den erwähnten Eichenarten gibt es noch vorzüglich eine Art, die ihrer besondern Anwendung we- 
gen, hier erwähnt zu werden verdient. Diess ist die Korkeiche, QOuercus suber. L. deren leichte, schwammige 
Rinde vorzüglich zu Korkstöpseln (Pfröpfen), Schwimmkleidern, Schuhsohlen u. s. w. verwendet wird, und in 
der ersten Hinsicht auch in den Apotheken eine Anwendung findet, 

Der meiste Kork kommt aus Spanien, wo die Korkeiche in ganzen Wäldern wächst, und alle vier Jahre. 
abgeschält wird; aber auch Frankreich liefert viel Kork, der sehr geschätzt wird; der sicilianische wird, weil er 
schwach ist, wenig gesucht. Der Kork kommt in breiten Tafeln oder Scheiben, die in Päcke gebunden sind, von 
denen die Stücke, welche die wenigsten Risse, Sprünge, und Löcher haben, die besten sind. Um den Kork vor 
den Würmern zu verwahren, wird er gebrannt, welches auf die Art geschieht, dass man die Stücke über ein 
Flammenfeuer hält; dieser kommt im Handel unter dem Nahmen gedrannter Kork vor. 


Erklärung der Tafel 175. 


a) Ein blühender Zweig. 
b) Eine vergrösserte männliche Blume. 
c) Unreife, und 


d) reife Früchte, an einem und demselben Fruchtzweige. 
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GARCINIA CAMBOGIA. Desr. et Roxb. 


Gummigutt- Baum. — ital. Gommagotta. 
ung. Gummigutta. — slav. Gummigutta. 


Linn. Syst. sexual. Class. XI. Dodecandria; Ord. 1. Monogynia. 

Linn. Syst. nat. Ord. Tricoccae. Ä 
Jussieu Syst. nat. Class. XIII, Plantae dicotyledones, polypetalae, Stamina hypogyna; Ord. 9. Guttiferae. 
Cassel Syst. nat. Class. IV; Ord. 3; Gruppe 1; Sippschaft 12. Guttabaumartige (Guttiferae), 

Vest. Syst. hort. Johannei. Glass. V. Dichlamydium; Fam. 55. Hederoideae. 


Bot. Synonym. Cambogia Guita L. Mangostana Cambogia. Gaertn. 


Pharm. Synonym. Gummi gutta; Gutta gamba; Gutta geman; Gutta gamandra; Gummi purgans; Gambogia; 


Gummi Gotta; Succus Cambrici; Gutta camboidea; Catra Gacuma; Scamonium orientale; Gummi de Goa. 
Guttabaum; Gummigutta-Baum; Gummigutt. 


Character Gener. Calyx Aphylius, inferus; petala 4; bacca corticata, 8sperma, coronata stigmate peltato, lobato. 
Der Kelch viertheilig, unten; Blumenblätter 4; die Beere rindig, 8samig, gekrönt; die Narbe schildförmig, lappig. 


Character Spec. Garcinia Cambogia: foliis lato-lanceolatis, acutis, coriaceis; floribus terminalibus, solitariis, sub- 


sessilibus; fructibus costatis. m 
Die Blätter breit-lanzettförmig, spitzig, lederartig: die Blumen gipfelständig, einzeln, fast sitzend; die Früchte 
gerippt. 


Ein Baum von einer beträchtlichen Höhe. Die Blätter desselben sind lanzettförmig, spitzig, gegenüberste- 
hend, kurzgestielt, 3 — 6 Zoll lang, 1 — 2 Zoll breit, ganzrandig, lederartig, glatt, glänzend, mit parallelen 
Seitennerven bezeichnet. Die Blumen sind mittelmässig gross, sie sitzen am Ende der jungen Zweige einzeln. Der 
Fruchtknoten steht oben, ist rund, 8 — 10lappig; 8 — 10zellig, in einer jeden Zelle mit einer Samenanlage; der 
Griffel fehlt; die Narbe ist schildförmig, mit eben soviel Theilungsstrahlen als Zellen in dem Fruchtknoten sind. 
Die Frucht ist rund, von der Grösse eines Apfels, mit 8 — 12 tiefen Furchen von der Basis bis zur Spitze be- 
zeichnet; wenn sie reif ist so ist sie gelb. Samen sind 8 — 10 vorhanden; sie sind halb-eyförmig, auf der ei- 
nen Seite dünn, und in eine eigene fleischige Decke eingehüllt. 

Dieser Baum soll in Malabar und Zeylon wachsen. 


Officinell ist der Saft, welcher theils durch die in die Rinde des Baumes gemachten Einschnitte, aus denen 
der gelbe Saft herausquillt, theils auch auf die Art erhalten wird, dass man die Blätter und Zweige abbricht, wo 
‘er dann aus den Bruchstellen heraustropft. Der in Cocosnusschalen gesammelte Saft wird dann an der Sonne ge- 
trocknet. a 

Eine weit bessere Sorte Gummigutt, die aber nur äusserst selten nach Europa gebracht wird, gibt nach 
König ein Baum der in Siam und Zeylon wächst, und den er Guttifera vera, Murray aber Stalagmites Cambo- 
gioides genannt hat, Dieser Baum gehört in die Polygamia Monoecia des Linneischen Systems. Die männlichen 
Blumen sitzen entweder allein, oder zwischen den Zwitterblüthen. Der Kelch derselben ist viertheilig: die Kelch- 
blättchen sind eyrund, mit einem Rande versehen. Die Blumenkrone ist vierblätterig, offenstehend, doppelt so 
gross als der Kelch: die Blumenblätter sind umgekehrt-eyförmig, lederartig, gewimpert, gelblich weiss, am Grunde 
rosenroth. Staubfäden sind sehr viele vorhanden; die Narbe ist unfruchtbar. Die Zwitterblumen stehen entweder 
in den Blattachseln oder auf den jüngern Aesten quirlförmig. Der Kelch und die Blumenkrone ist jener der 
männlichen Blume ähnlich, nur etwas grösser, die Staubgefässe eben so. Der Fruchtknoten ist kugelig; der Griffel 
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kurz; die Narbe 3 — 4lappig: die Lappen verkehrt herzförmig, bleibend. Die Beere ist rund, glatt, w 


2 ” : R ö eiss- 
licht, an der Seite roth, mit dem Griffel und der Narbe gekrönt, ungefähr doppelt so gross als eine Kirsche die 
. .. ° .. e EL 4 .. p) 
drey längliche, unkenntlich dreyeckige Samen enthält. Die Blätter sind eyförmig, gegenüberstehend, ganz, elatı 
; ’ 


lederartig, steif, dunkelgrün, gestielt. 


Auch soll im Handel noch ein amerikanisches Gummigutt vorkommen, welches aus dem Safte mehrere 
- 5 & 5 5 er 
besonders des Hıpericum bacciferum, welches in Mexico, und Hypericum cayennense, wel. 


ches in Cayenne wächst, 
den oben beschriebenen Pflanzen erhalten wird. 


Das im Handel gewöhnlich vorkommende, von der Garcinia Cambogia abstammende Gummigutt, besteht 
aus graugeblich bestäubten unförmlichen Kuchen von verschiedener Grösse, seltner aus gewundenen Stücken, die 
auswendig dunkel-safrangelb, inwendig etwas heller gefärbt sind. In dünnen Stücken und an den Kanten ist es 
durchscheinend, trocken, brüchig, auf dem Bruche glänzend, gross und flachmuschlig, zerreiblich, und zwischen 
den Zähnen zähe. Das Gummigutt färbt den Speichel gelb, hat einen anfangs kaum merklichen, hinterher etwas 
scharfen, zuletzt süsslichen Geschmack, aber keinen Geruch. In der Wärme dunstet das Gummigutt einen beson- 
dern Geruch aus, schmilzt nicht, sondern zersetzt sich; an der Lichtflamme entzündet es sich, und brennt mit 
einer hellen, einen sehr feinen Russ absetzenden Flamme. In Wasser zertheilt es sich leicht, ohne darin voll- 
kommen aufgelöst zu werden, vielmehr bildet es bloss eine trübe, milchigte Flüssigkeit; im Weingeiste lösen 
sich 4 Theile zu einer klaren dunkelgelben, und in Aetzlauge das ganze vollständig zu einer blutrothen Flüssig- 


keit auf. 


Die Wirkungen des Gummigutt sind sehr heftig drastisch ; daher die Anwendung desselben viel Vorsicht 
erfordert. Man gebraucht es in der Wassersucht; gegen chronische Hautausschläge , und gegen Würmer, beson- 
ders gegen den Bandwurm. Das Gummigutt macht in mehreren Arcanen gegen den Bandwurm, z. B. in den 
Herrnschwandt’schen, Nuffer’schen, Closziusischen u. s. w. einen der Hauptbestandtheile aus. 

Seine Anwendung als Mahlerfarbe ist allgemein bekannt. 


Nach Braconnot (Annal. de Chim. Tom. LXVII. S. 18.) löste heisser Alcohol. 0,80 von Gummigutt. auf, 
Die geistige Auflösung besass eine rothe Farbe, zur Trockne abgeraucht gab sie ein durchsichtiges rothes Harz, 
welches zerrieben eine glänzende gelbe Farbe annahm. Der im Alcohol unauflösliche Rückstand besass eine grau- 
liche Farbe, einen faden Geschmack, und löste sich beynahe ganz ım Wasser auf, welche Auflösung die Lak: 
mustinctur röthete, und abgeraucht einen durchsichtigen Rückstand zurückliess, der alle Eigenschaften eines 
Pflanzengummi besass. Die Aetzlauge wirkt auf das Harz des Gummiguit vorzüglich in der Wärme mit grosser 
Schnelligkeit; es entsteht eine dickflüssige dunkelrothe Flüssigkeit, in welcher das Kali neutralisirt ist, und eine 
Art Seife bildet. Diese Verbindung fast bis zur Trockne abgedampft bildet eine krystallinische Masse von einer 
dunkelrothen fast schwarzen Farbe, welche sich zwischen den Fingern fettig anfühlt, sich in Wasser vollkom- 
men auflöst, aus welcher Säuren das Harz mit einer gelben, das Kalkwasser mit einer schönen orangegelben, und 
die Auflösungen der erdigen Salze, wie der grösste Theil der Auflösungen weisser Metalle, mit einer gelben Farbe 


fällen, u. s. w. 


Chemische Bemerkung. Nach John’s Analyse (Berl. Jahrb. 1805. S. 105.) besteht das Gummigutt in 100 


Theilen aus: 
89° — 90 gelbem Harze; 
10,50 — 9,50 gelblichgrauen Gummi; 
0,50 Unreinigkeiten. 
Ausserdem enthält es geringe Mengen vom kohlensauren, phosphorsauren , salzsauren Kali, phosphorsau- 


ren und kohlensauren Kalk. 


Erklärung der Tafel 174, 


a). Ein blühender Zweig. 

b) Eine vergrösserte Blume. 

c) Der Stämpel. 

d) Der Fruchtknoten durchgeschnitten. 
e) Die reife Frucht. 

f) Diese durchgeschnitten. 

g) Der Same. 


ILLICIUM ANISATUM ı 


Sternaniesbaum. — ital. Anice stelato. 
ung. Tsillagos anis-mag. — slav. Indyänsky Anyz. 


Linn. Syst. sexual. Olass. XIII. Polyandria; Ord. 6. Polygynia. 

Linn. Syst. nat. Ord. Coadunatae. 

Jussieu Syst. nat. Class. XIII. Plantae dicotyledones, polypetalae. Stamina hypogyna; Ord. 15. Magnoliae. 
Cassel Syst. nat. Class. IV; Ord. 3; Gruppe 1; Sippschaft 2. Magnolien. (Magnoliae.) 

Vest Syst. hort. Johannei. Class. III. Hemitrias. Fam. 37. Magnolioideae. 


Bot. Synonym. Skımmi anisatum. Adanson. 


Pharm. Synonym. Anisum stellatum; Anisum sinense; Badian. 
Badian Sternanies; chinesischer Fenchel. 


Character Gener. Calyx 6phyllus; petala 6, usque 27; capsulae plures, bivalves, monospermae, stellatim dispositae. 
Der Kelch sechsblätterig; Blumenblätter 6— 27; mehrere zweyklappige, einsamige , sternförmig-stehende Kapseln. 


Character Spec. Ulicium anisatum: petalis interioribus lineari-subulatis, flavescentibus. 
Die innern Blumenblätter linienpfriemenförmig, gelblich. 


Ein schöner, immergrüner Baum von 8 bis 12 Fuss Höhe, mit glatten abstehenden Aesten. Der Stamm 
ist ziemlich dick, das Holz roth, hart, die Rinde, Blätter und überhaupt alle Theile aromatisch. Die Blätter 
sind abwechselnd, kurz gestielt, breit lanzettförmig, 3 — 4 Zoll lang, 1 — 4# Zoll breit, immergrün, glän- 
zend, ziemlich dick, und ganzrandig. Die Blumen stehen in den Blattwinkeln und an den Enden der Zweige. 
Der Kelch ist sechsblätterig, abfallend, die untern drey Blättchen sind eyrund, die drey obern schmäler, blumen- 
kronärtig. Die Blumenkrone ist gelblich, und besteht aus 27 Kronenblättern, die in drey Reihen eingetheilt sind: 
die unteren 9 Kronenblättchen sind stumpf und concav, die mittleren 9 sind schmäler, die innern 9 etwas länger 
und lanzettförmig. Die Staubfäden, deren oft mehr als 30 vorhanden sind, sind kurz und breit; die Staubbeuteln 
sind aufrecht, länglich, stumpf, und ausgerandet. Die vielen in einem Kreise stehenden Fruchtknoten haben sehr 
kurze abstehende Griffeln; die Narben sind länglich. Die Frucht besteht aus 5 — 8 — 12 harten holzigen zwey 
klappigen, sternförmig zusammengewachsenen Kapseln. ; 


Der Sternaniesbaum ist in China, Japan und auf den philippinischen Inseln einheimisch. 
Officinell ist. die Frucht, welche erst dann eingesammelt wird, wenn sie vollkommen reif ist. 


Der Sternanies, Fructus seu Semen Anisi stellati seu Badiani, ist eine aus 5 — 12 dunkelbraunen, harten, 
dicken Samenkapseln sternförmig zusammengewachsene Frucht. Die einzelnen Samenkapseln sind länglich, zusam- 
mengedrückt, spitzig, hart, dick, äusserlich dunkelbraun und runzlig, inwendig glatt und glänzend, oben gewöhn- 
lich aufgesprungen, unten convex. Jede Kapsel enthält einen eyrunden, zusammengedrückten, glänzenden, glat- 
ten, braunen Samen, der aus einer äussern Schale, und einem weissen, fetten, weichen Kern besteht. Der Ge- 
ruch ist dem des Aniessamens ähnlich, aber milder und angenehmer; der Geschmack ist süss, scharf, und aroma- 
tisch dem Anies und Fenchel sehr ähnlich, nur stärker. Die Körner des Samens haben einen sehr schwachen 
aromatisch-Öhligen Geschmack, bey der Schale ist dieser stärker, und am stärksten bey den Kapseln. Die Früchte, 
welche aus Japan kommen, sollen viel milder seyn, als die chinesischen. 
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Die medicinische Wirkung des Sternanieses ist sehr reizend, magenstärkend und blähungtreibend, 


Der Sternanies ist erst zu Ende des 16. Jahrhundertes aus den philippinischen Inseln durch einen 


schen Schiffer Nahmens Candish nach Europa gebracht worden, Den Japanesern ist der Sternaniechann In 
glauben, dass sich die Götter in seiner Nähe aufhalten, und räuchern auf ihren Altären mit den Fröch. 
Auch wird daselbst die gepulverte und in besonders dazu eingerichtete Gefässe gefüllte Rinde an 
det, wornach die Zeit nach dem Verbrennen derselben berechnet, und statt einer Uhr gebraucht wird, Die Ae. 
chen denselben als ein vorzügliches herzstärkendes Mittel; sie mischen den Samen unter den Kaffeh 

$) 


lig; sie 
ten. Bi 
gyptier brau 
und machen auch Sorbet daraus. 


Chemische Bemerkung. Meissner (Almanach 1818. S. 1. und 1819. S. 4.) hat die Kapseln und die Samen 
jedes besonders untersucht. 500 Th. vollkommene Früchte gaben ihm 392 Th. Kapseln und 108 Th, Samen, 
500 Th. Kapseln enthielten: 
26 — aetherisches Oehl, 
4 — Benzoesäure, 
24 — grünes, fettes Ochl, 
42 — Aepfelsäure, sauren äpfelsauren Kalk und Extractivstoff, 
532 — eigenthümliches im Aether unauflösliches Harz, 
16 — gerbenden Extractivstofl, 
102 — Extractivstoff, 
30 — Gummi, 
38 — gummösen Extractivstoll, 
09 — Stärkemelhl , 
32 — Faser, 
42 —- Feuchtigkeit, 
500 Gewichtstheile Samenkerne enthalten : 
0 — — aetherisches Oehl, | 
898: — — fettes, im Aether ziemlich leicht, in Alcohol nur schwer lösliches Oehl, 
8 — — talgartiges fettes Oehl, welches sich in Aether und Alcohol leicht auflöst, 
24 — — Aepfelsäure, sauren äpfelsauren Kalk und Extractivstoff, 
43 — — ein eigenthümliches im Aether unauflösliches Harz, 
— Extractivstofl, 
105 — bittern Extractivstoff, 
115 — -— gummigten Extractivstoff, 
6 — — Gummi, 
32 — — Amylum, 
2 — — kleesaure Kalkerde, 
147 ° — — Faser, 
21 — — Feuchtigkeit. | | 
Die Asche des Sternanies enthielt, ausser den gewöhnlich vorkommenden Salzen, Kieselerde, Eisenoxyd, 
Manganoxyd und Spuren von Kupferoxyd. 
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Der vorzüglichste, und der wirksamste Bestandtheil des Sternanies ist das aetherische Oehl, welches durch 
eine einfache Destillation mit Zusatz von Wasser erhalten wird. Dasselbe ist wasserhell, wenn es eine Zeit lang 
gestanden ist, gelblich, von einem angenehmen, süsslich-aromatischen Geruche und Geschmacke, sehr dünnflüssig, 
specifisch leichter als das Wasser, und ziemlich flüchtig. 


Erklärung der Tafel 175, 


a) Ein blühender Zweig. 

b) Eine Blume. 

c) Die Befruchtungstheile vergrössert. 

d) Zwey Staubgefässe sehr stark vergrössert. 
e) Der Stämpel in natürlicher Grösse. 

‚f) Dieser sehr stark vergrössert. 

g) Die Frucht von vorn sichtbar. . 
h) Die Frucht mit aufgesprungenen Samenkapseln. 
1) Die Frucht von Rückwärts sichtbar. 

k) Ein Same. 
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COCHLEARIA OFFICINALIS ı 


Echtes Löffelkraut. — ıtal. Coclearia. 
ung. Kalän Torma. — slav. Lekarsky Lzjenjk. 


Linn. Syst. sexual. Class. XV. Tetradynamia; Ord. 1. Siliculosae. 

Linn. Syst. nat. Ord. Siliquosae. 

Jussieu Syst. nat. Class. XIII. Plantae dicotyledones, polypetalae. Stamina hypogyna; Ord. 3. Cruciferae, 
Cassel Syst. nat. Class. IV; Ord. 3; Gruppe 1; Sippschaft 7. Kreuzblumen (Cruciferae). 

Vest. Syst. horti Johannei. Class. V. Dichlamydium; Fam. 65. Cruciatae. 


Pharm. Synonym. Cochlearia. 
Löffelkresse; Scharbockskraut. 


Character Gener. Silicula subglobosa, seu ovato-oblonga, turgida, polysperma, bivalvis: valvis ventricosis, cras- 
siusculis, obtusis. 

Das Schötchen ist fast kugelig oder eyförmig-länglich , aufgeschwollen, vielsamig, zweyklappig: die Klappen bau- 
chig, etwas dick und stumpf. | 


Character Spec. Cochlearia ofkeinalis: foliis dentato-angulatis, glaberrimis: radicalibus cordatis, petiolatis, cau- 
linis amplexicaulibus, oblongis, subsinuatis; siliculis globosis, pedicello brevioribus. 

Die Blätter gezähnt-eckig, glatt: die Wurzelblätter herzförmig, gestielt, die Stängelblätter stängelumfassend, läng- 
lich, etwas buchtig; die Schötchen kugelig, kürzer als der Fruchtstiel. 2 


Eine zweyjährige Pflanze, deren Wurzel spindelförmig und faserig ist. Der Stängel ist 3 — 1 Fuss hoch, 
ästig, eckig, grün, glatt. Die Wurzelblätter sind langgestielt, etwas fleischig, fast nierenförmig, bisweilen etwas 
eckig, oder ausgeschnitten, sehr stumpf, ganzrandig, dunkelgrün, glänzend, die Stängelblätter sind stängelumfas- 
send, länglich, stumpf, gezähnt, glatt und saftig. Die Blumen stehen anfangs in Doldentrauben, die sich nach und 
nach in wahre Trauben verlängern, sobald die untern Schötchen erscheinen. Der Kelch ist glatt, abfallend, vier- 
blätterig: die Kelchblättchen eyförmig, abstehend,, stumpf. Die vierblätterige, kreuzförmige Blumenkrone ist fast 
noch einmahl so gross als der Kelch: die Kronenblättchen weiss, verkehrt eyförmig, ganzrandig. Die Staubfäden 
sind pfriemenförmig, von der Länge des Kelches, von denen zwey entgegengesetzte kürzer sind, als die übrigen; 
die Staubbeuteln sind stumpf und zusammengedrückt. Der Fruchtknoten ist herzförmig; der Griffel sehr kurz, 
einfach, bleibend; die Narbe stumpf. Die Frucht ist ein kleines, aufgeblasenes, runzeliges Schötchen, welches 
noch mit dem kurzen Griffel versehen und zweyfächerig ist; in jedern Fache des Schötchens sind 5 — 6 aus- 
gerandete Samen. 

'Cochlearia carpatica De Cand., und Cochlearia grönlandica. L. hält Hornemann und HZoocker, für eine 
kleinere Varietät der Cochlearia oflicinalis. 


Das Löffelkraut ist in nördlicheren Gegenden an feuchten Stellen einheimisch, wird aber auch sehr häufig 
in Gärten gebaut. Die Blüthezeit desselben ist im May. 


Officinell ist das frische Kraut, welches zu der Zeit am kräftigsten ist, wann die Pflanze zu blühen an- 
fängt, und daher eben zu dieser Zeit einzusammeln ist. 


Das Löffelkraut, Zerba Cochleariae officinalis, hat einen eigenen, kressenartigen, bitterlich -salzigen, beis- 
senden Geschmack, und beym Zerreiben einen eigenthümlichen, scharfen, balsamischen Geruch. Beym Trocknen 
verliert es den Geruch und Geschmack grösstentheils, und wird beynahe unwirksam, daher man es im frischen 
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Zustande zur Bereitung des oflicinellen Löffelkrautgeistes, Spiritus Eee = zur Bereitung der Löfel. 
krautconserve, Conserva Cochleariae herbae anwendet. Vorher war auch das Löllelkrautwasser Aqua Cochlear 


officinell, und wird auch jetzt noch ziemlich häufig gebraucht. 
Das Löffelkraut gibt bey der Destillation ein äusserst flüchtiges, die Augen reitzendes, scharf schmecken- 


des, weissgelbes aetherisches Oehl. 


iae 


Im frischen Zustande, oder die aus dem frischen Kraute bereiteten Präparate sind fast die wirksamsten 
Mittel wider den Scorbut und die scorbutischen Zufälle; ausserdem wird das Löffelkraut als ein auflösendes und 
urintreibendes Mittel gegen Hautausschläge, die schleimige Engbrüstigheit, die Wassersucht, und gegen scorbu. 
tische Geschwüre angewendet. Der Geist und das Wasser wird häufig zu Gurgel- und Zahnwässern gebraucht, 


Chemische Bemerkung. Aus 11 Pfunden frisch gepressten Saftes von bitterem und beissenden Geschmacke 
erhielt Josse (Trommsd. J. VI. St. 2. S. 127.) drey Quentchen grünes Satzmehl, welches getrocknet und in wohl. 
verschlossenen Gefässen aufbewahrt nach einem Jahre den Geruch der Pflanze in seiner ganzen Stärke behalten 
hat. In Alcohol gegeben theilt es demselben eine schöne grüne Farbe mit, und einen scharfen stechenden Ge- 
schmack. Das aus dem Safte erhaltene Extract wog 16 Loth, war durchscheinend, schwarzbraun, zerfloss an 
der Luft, blähte sich auf Kohlen auf, wobey der darin enthaltene Salpeter verpuffte. Dieses Extract war zusam- 
mengesetzt aus gummigem Extractivstoffe, bitterem Extractivstoffe und bitterem Harze, Ausserdem enthielt es ei- 
nen reichlichen Antheil an Salzen, die Josse zum grössten Theil für Salpeter, dann für schwefelsaures und salz- 
saures Ammoniak, und für schwefelsaure Kalkerde erklärt. Josse konnte von dem frischen Kraute für sich allein 
durch Destillation kein aetherisches Oehl erhalten; hat er aber auf 20 Theile des Löffelkrautes vier Theile Ret- 
tigwurzel zugesetzt, so erhielt er ein sehr flüchtiges, reitzendes, stark riechendes aetherisches Oehl. Die Rettig- 
wurzel für sich allein gab ihm auch kein aetherisches Oehl. 

Hoffmann erhielt aus dem frischen Löffelkraute ein hellgelbes aetherisches Oehl, welches einen durchdrin- 
genden Geruch, und einen sehr scharfen Geschmack hatte, und specifisch schwerer war als das Wasser, 

Nach Braconnot besteht das aus dem Safte des frischen Löffelkrautes bereitete Extract aus einer im Al- 
cohol unauflöslichen thierisch - vegetabilischen Materie, die durch Galläpfelaufguss reichlich niedergeschlagen 
wurde; aus einem im kalten Alcohol unauflöslichen, in der Wärme aber auflöslichen zuckerigen Extractivstoffe, 
dessen Auflösung durch das essigsaure Bley nicht getrübt, durch Gallusaufguss aber gefällt wurde; aus einem 
Natronsalze mit einer Pflanzensäure, die die grösste Aehnlichkeit mit der Aepfelsäure hatte; einem Kalksalz in 
Verbindung mit derselben Säure; aus schwefelsauren und salzsaurem Kali. Vom Salpeter fand er keine Spur, 

Tordeux (Schweig. N. J. U. 1721. S. 333.) fand, dass aus einem lange aufbewahrten Löffelkrautextraet 
der Salpeter in grosser Menge krystallisirt. 

Zuweilen sollen die Blätter des Feigwarzenkrautes Ranunculus Ficaria L. statt den Blättern des wahren 
Löffelkrautes untergeschoben werden. Die Blätter des Ranunculus Ficaria haben eine mehr herzförmig-nierenför- 
mige, rundliche Gestalt, sind ungleich, in der Mitte oft mit einem schwarzen Flecken bezeichnet, und besitzen 
einen mehr unangenehm bittern, als kressenartigen scharfen Geschmack. 


Erklärung der Tafel 176. 


a) Eine blühende Pflanze, 

b) Eine vergrösserte Blumenkrone. 
c) Ein vergrössertes Blumenblatt. 
d) Ein Aestchen mit Samenkapseln. 
e) Ein Same. 

f) Eine vergrösserte Kapsel. 

g) Diese durchgeschnitten. 

h) Der Same vergrössert. 


ACACIA ARABICA sun et ACACIA VERA. ı Bau. 


Arabische und wahre Acacie. — ital. Gomma. 
, . s „ 
ung. Gummi-fa. — slav. Gummowy Strom. 


Linn. Syst. sexual, Class. XXIII. Polygamia; Ord. 1. Monoccia. 

Linn. Syst. nat. Ord. Lomentaceae, | 

Jussieu Syst. nat. Glass. XIV. Plantae dicotyledones, polypetalae. Stamina perigyna; Ord. 11. Leguminosae. 
Cassel Syst. nat. Class. IV; Ord. 2; Gruppe 1; Sippschaft 3. Hülsen (Leguminosae), 

Vest Syst. horti Johannei. Class. V, Dichlamydium; Fam. 64. Cassioideae. 


Bot. Synonym. von der Acacia arabica W.: Mimosa arabica Zam.; der Acacia vera. B.: Mimosa nilotica. L. 


Character Gener. Hermaphrod); Calyx monophyllus, quinquedentatus; corolla regularis, quinquefida; stamina ca- 
pillaria, longissima, 4 — 10, vel plurima, basi connata, aut libera; stylus unus; legumen bivalve. 

Zwitterblume: Der Kelch einblätterig, fünfzähnig; die Blumenkrone regelmässig, fünftheilig; die Staubfäden haar- 
förmig, sehr lang, 4 — 10, oder sehr viele, am Grunde zusammengewachsen oder frey; Griffel 1; die 
Hülsenfrucht zweyklappig. 


Character Spec. Acacia arabica: spinis axillaribus geminis; ramis teretibus, incano-pubescentibus; petiolis basi 
uniglanduliferis; foliis bipinnatis: foliis propriis 5, partialibus multijugis; leguminibus moniliformibus, to-. 
mentosis. 

Die Dornen in den Blattwinkeln zu zwey; die Aeste rund, weisslichgrau-weichhaarig; die Blattstiele an der Basis 
mit einer Drüse versehen; die Blätter doppelt gefiedert: die eigenthümlichen Blätter 5-, die besonderen viel- 
paarig; die Hülsenfrüchte sind perlenschnurförmig, filzig. 


Ein Baum mit runden behaarten Aesten, An der Stelle der Afterblätter befinden sich zwey Dornen, Die 
Blätter sind doppelt gefiedert, haarig, und bestehen aus 4 — 5 Paaren Blätter, deren jedes 15 — 18 Paare kleine, 
stumpfe, linienlange Blättchen enthält, Die Blumen sind weiss, kopfförmig. Der Kelch ist einblätterig, fünfzähnig, 
klein. Die Blumenkrone ist einblätterig, trichterförmig, halbfünftheilig, klein. Die Staubfäden sind haarförmig ; 
lang; die Staubbeuteln sind aufliegend. Der Fruchtknoten ist länglich; der Griffel fadenförmig, kürzer als die 
Staubgefässe; die Narbe ist abgestutzt. Die Hülsenfrüchte sind 6 — 9 Zoll lang, mit weissen, zottigen Haaren be- 
setzt, der Länge nach aus 12 — 15 Gelenken bestehend, und mit einer dünnen Spitze endigend. 


Character Spec. Acacia vera: spinis axillaribus geminis, abbreviatis; ramis glabris; petiolis pubescentibus, glan- 
dulosis; foliis bipinnatis: propriis 5 — 8, partialibus 15 — 20 jugis; capitulis pedunculatis; leguminibus mo- 
niliformibus. 

Die Dornen in den Blattwinkeln zu zwey, abgekürzt; die Aeste unbehaart ; die Blattstiele feinbehaart, drüsig; die 
Blätter doppelt gefiedert: die eigenthümlichen 5 — 8, die besonderen 15 — 20paarig; die Blumenköpfe ge- 
stielt; die Hülsenfrüchte perlenschnurförmig. 


Ein 15 — 18 Fuss hoher Baum mit brauner Rinde, rothen, harten Holze. Die Blätter sind doppelt gefiedert, 
die eigenthümlichen Blätter 5 — 8paarig, die besonderen aus 15 — 20 Paaren kleinen, schmalen Blättchen beste- 
hend; zwischen jedem einzelnen Paar befindet sich eine Drüse, und in den Blattwinkeln zwey weisse Dornen. 
‚Die Blumen stehen in runden goldgelben, gestielten Köpfen: die Stiele sind zolllang, und in der Mitte mit Ne- 
benblättchen versehen. Die Hülsenfrüchte sind glatt, braun, oder röthlich, 2 — 4 Zoll lang, perlenschnurförmig. 

Diese beyden Bäume wachsen wild in Aegypten, Arabien und Abyssinien; sie blühen fast das ganze Jahr 
hindurch, vorzüglich aber in den Monathen April und May. 


Officinell ist der aus den Bäumen ausfliessende und an der Luft verdichtete Saft, unter dem Nahmen, ara- 
bisches Gummi, Gummi arabicum. 


Sonst leitete man ausschliesslich von diesen zwey Acacien - Arten alles im Handel vorkommende arabische 
Gummi; jetzt ist es aber schon ausser allen Zweifel gesetzt, dass ausser diesen zwey Arten, auch die drey in Nr. 148 
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e andere Arten in den heisseren Gegenden von Arabien, Aegypten, Senegal, Oyı 
Indien u. s. w. das Gummi liefern. Durch die Reisen von Ehrenberg und Hemprich in Nord-Afrika und Arab 
haben wir über die Gummi-Acacien dieser Länder wichtige Nachrichten erhalten. Nach den Beobachtungen die. 
ser beyden Naturforscher liefern die Acacia tortilis, und die Acacia Seyal, einen grossen Theil des Mimosengummi. 

Die Araber bringen das Mimosengummi aus der Gegend Tor und des Berges Sinai und Habbesch in Zu- 
sammengenähten Häuten nach Cairo. Auch kommt jährlich eine ansehnliche Menge des Gummi aus Afrika, Man 
unterscheidet das Gummi von Tor und Gedda, zwey am rothen Meere liegenden Seehäfen, und Senegalgumni, 
Das Senegalgummi ist die mindeste, das Gedda- die mittlere, und das Thurys-Gummi die beste Sorte. 


beschriebenen, und noch mehrer 


Das Mimosengummi, Gummi arabicum; Gummi Mimosae; Gummi dcaciae verae; G. Senegal; G. Serapion, 
wie es im Handel vorkommt, besteht aus trocknen, festen, spröden, halbdurchsichtigen, farbenlosen oder weissli- 
chen, auch blassgelben oder rothbräunlichen, auswendig öfters runzlichen und rissigen Stücken, von rundlicher 
oder eckiger Gestalt, von verschiedener Grösse, jedoch die Grösse der wälschen Nüsse selten übersteigend, Es hat 
einen muschlichen Bruch, und ist glasartig- glänzend. Es besitzt einen faden schleimigen Geschmack, und keinen 
Geruch, und eine specifische Schwere von 1,316 — 1,482. Im Wasser löset es sich. auf, und ertheilt demselben 
eine dickliche, schlüpfrige und fadenziehende Beschaffenheit; drey Th. Wasser erhalten von 4 Th. Gummi die 
Consistenz eines Zuckersyrups; Alcohol, aetherische und fette Oehle wirken gar nicht darauf, An der Lichtflamme 
lässt es sich nicht anzünden, sondern blähet sich bloss auf, und verkohlt sich unter Ausstossung eines brenzlich- 
riechenden Dampfes. Wegen der schleimigen Beschaffenheit seiner Auflösungen ist es mehr als jeder andere Kör- 
per geeignet Substanzen die im Wasser unauflöslich sind, als Oehle, Harze, Kampfer, Moschus u. dgl, mit Wasser 
mischbar zu machen, wodurch eine Art von Emulsion entsteht; so wie es auch wegen der Eigenschaft, die unan: 
genehmsten Arzneyen gleichsam einzuhüllen, und den Geruch und Geschmack derselben zum Theil zu vermin- 
dern, in der Medicin sehr geschätzt wird. | 

Im Handel wird das Mimosengummi in folgende Sorten eingetheilt: 

1. Feines arabisches Gummi, Gummi arabicum electum: weisse, fast farbenlose, nicht allzugrosse Stücke. 

2. Senegalisches Gummi, Gummi senegalense: grössere, rundliche, blass und braungelbe Stücke. 

3. Barbarisches Gummi, Gummi arabicum in sortis: kleinere und grössere, mehr oder weniger gelbe und braune 
durchsichtige und undurchsichtige, untereinander gemengte Stücke. 

4. Gemeines Tinten-Gummi, Gummi arabicum ordinarium: kleine undurchsichtige, schmutzigweisse, braune, oder 
schwärzliche Stücke. 

Ausser dem oflicinellen Gummischleim, Mucilago G. arabici , wird es auch zur Bereitung des Eybischtei- 
ges, Pasta Althaeae, der Lakritzenzelteln, Tabulae liquiritiae, Pulvis gummosus, U. S. W. verwendet. 


Als Arzneymittel gebraucht man das Mimosengummi in allen Fällen, wo man Schärfen mildern will, dann 
in der Ruhr, dem Stuhlzwang, Hömorrhoidal-Zufällen, und um Medicamente mit Wasser mischbar zu machen z, 


'B. Ochle, Balsame, Harze, Kampfer, Quecksilber u. s. w., oder Pulver, harzichte und balsamische Substanzen in 


"Pillenform zu bringen. 


In Arabien gebraucht man dieses Gummi als Nahrungsmittel; ganze Völkerschaften am Gambia, und die 


Caravanen leben grösstentheils davon. 


Die weitere Abhandlung über diesen Gegenstand S. Nr. 148. 


Erklärung der Tafel 111. 


Acacia arabica, 
a) Ein blühender Zweig. 
b) Eine vergrösserte Zwitterblume. 
c) Eine Schote, 


Erklärung der Tafel 178. 


Acacia vera.) 
a) Ein blühender Zweig. 
b) Ein Blüthenkopf. 
c) Ein unaufgeblühtes Blümchen, vergrössert. 
d) Ein vergrössertes Hüllenblättchen. 
e) Ein aufgeblühtes männliches Blümchen. 
f) Dieses sehr stark vergrössert. 
g) Ein aufgeschnittenes Zwitterblümchen, in welchem die Befruchtungstheile sichtbar sind. 
h) Zwey Staubbeuteln mit einem Theil der Staubfäden sehr stark vergrössert. 
i) Eine Glieder-Hülse. 
k) Ein Theil der Hülse der Länge nach gespalten. 
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ACACIA GUMMIFERA wua ACACIA SEYAL vr 
und ACACIA TORTILIS. zn 


Gummi-Acacie. — ital. Gomma. 
ung. Gummi-fa. — slav. Gummowy Strom. 


Linn. Syst. sexual. Class. XXIII, Polygamia; Ord. 1. Monoecia. 

Linn. Syst. nat, Ord. Lomentaceae. 

Jussieu Syst. nat. Class. XIV. Plantae dicotyledones, polypetalae, Stamina perigyna; Ord. 14. Leguminosae. 
Cassel Syst. nat. Glass. IV; Ord. 2; Gruppe 4; Sippschaft 3. Hülsen (Leguminosae). 

Vest. Syst. horti Johannei. Class. V. Dichlamydium; Fam. 64. Cassioideae. 


Bot. Synonym. der Acacia gummifera /illd.: Mimosa gummifera Zin. Brouss. Poiret.; Sassa gummifera. Gmel. 
Der Acacia tortilis, Zayne. Mimosa tortilis Forsk. 


Character Gener. Hermaphrod: Calyx monophyllus, quinquedentatus; corolla regularis, quinquefida; stamina ca- 
pillaria, longissima 4 — 10 vel plurima, basi connata aut libera; stylus unus; legumen bivalve. 

Zwitterblume: Der Kelch einblätterig, fünfzähnig; die Blumenkrone regelmässig, fünftheilig; die Staubfäden haar- 
förmig, sehr lang 4 — 10, oder sehr viele, am Grunde zusammengewachsen oder frey; Griffel 1; die Hül- 
senfrucht zweyklappig. 


Character Spec. Acacia gummifera: spinis stipularibus geminis, validis; foliis conjugato-pinnatis: foliolis sexju- 
gis, linearibus, obtusis, glabris; spicis oblongis, axillaribus; leguminibus tomentosis, submoniliformibus. 
Zwey starke Dornen an der Stelle der Afterblätter; die Blätter verbunden -gefiedert: die Blättchen sechspaarig, 


linienförmig, stumpf, unbehaart; die Aehren länglich, achselständig; die Hülsenfrüchte filzig, fast perlen- 
schnurförmig. 


Die Aeste dieses Baumes sind glatt und weiss punctirt. Die Blätter sind verbunden gefiedert: jedes Blatt 
besteht aus 6 Paaren linienförmiger , stumpfer , unbehaarter Blättchen;, an den allgemeinen Blattstielen befinden 
sich zwey starke, einen halben Zoll lange Dornen. Die Blumen stehen in den Winkeln der Aeste in länglichen 
Aehren. Die Hülsenfrüchte sind linienförmig, filzig, gegliedert, ungefähr 4 Zoll lang. 


Character Spec. Acacia Seyal: spinis stipularibus, geminis, subrecurvis ; petiolis basi uniglanduliferis; foliis bipin- 
natis: propriis 2-, partialibus sub- 8jugis, foliolis oblongis, parvis; capitulis subracemosis; leguminibus falcatis. 

Zwey, zuweilen abwärts gebogene Dornen an der Stelle der Afterblätter; die Blattstiele am Grunde mit einer Drüse 
versehen; die Blätter doppeltgefiedert: die eigentlichen 2-, die besonderen fast 8paarig, die Blättchen li- 
nienförmig, klein; die Blumenköpfchen bilden fast Trauben; die Hülsenfrüchte sind sichelförmig. 


Dieser Baum ist 15 — 20 Fuss hoch. Die Dornen sind zerstreut, zu zwey abwärtsstehend. Die kugelrun- 
den Blüthenköpfe stehen gehäuft, fast in Trauben in den Blattachseln. Die Hülsen sind zusammengedrückt, li- 
niensichelförmig, knorrig, zugespitzt, und gerippt-streifig. 


Character Spec. Acacia tortilis: spinis stipularibus, geminis; petiolis basi uni-glanduliferis; foliis bipinnatis:. pro- 
priis 2 — 5-, partialibus 5 — Aljugis, foliolis oblongis, linearibus; capitulis pedunculatis, solitariis; legumi- 
nibus glabris, tortilibus. | 

Zwey Dornen anstatt der Afterblätter, die Blattstiele mit einer Drüse versehen; die Blätter doppeltgefiedert: 
die eigentlichen 2 — 5-, die besonderen 5 — AApaarig, die Blättchen länglich, linienförmig; die Blumen- 
köpfchen gestielt, einzeln stehend; die Hülsenfrüchte glatt, gedreht. 
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Ein Strauch der @ — 3 Fuss hoch wird, und sich vorzüglich durch die zusammengedrückte, linienfs 
o D ° ° . .. . ° lo 
mige, adrig-gestreifte, verschieden gedreht-gebogene, kahle Hülsen von allen übrigen Acacien-Arten unterscheidet 


Die Gummi-Acacie- wächst im nördlichen Afrika besonders bey Mogador; die seilartige oder drehfrüch 
tige und die Seyal-Acacie ist in Aegypten, Nubien, Dangola einheimisch. ya 
Die Blüthezeit der seilartigen Acacie ist im November und December, der Seyal im April, Diese let 


nennen die Eingebornen Sejal, Sijäl, die erstere Aolhe. 


Officinell. Wie schon oben Nr. 147 erwähnt wurde, erhält man ausser den schon beschriebenen Acacien 
auch von diesen drey Arten dieses Geschlechtes einen grossen Theil des im Handel vorkommenden Min 
Gummi, daher gilt alles das, was oben gesagt wurde, auch hier. ? 


Chemische Bemerkung. Es erübrigt noch das chemische Verhalten des Mimosen-Gummi zu erörtern. Es ist 
schon oben erwähnt worden, dass sich das Mimosen - Gummi im Wasser auflöst; vier Theile Wasser bilden mit 
einem Theil dieses Gummi einen farblosen oder gelblichen durchsichtigen dünnen Schleim, Durch Aleohol wird 
das Gummi aus der wässerigen Auflösung gefällt, und zwar auch noch dann, wenn die Flüssigkeit nicht mehr 
als 5, davon enthält. | 

Wenn man zu einer concentrirten Gummilösung 4 Borax zusetzt, und damit zusammenreibt, so erstarıt 
das Ganze zu einer dichten gallertartigen Masse; dieses erfolgt nach Beobachtung von Lambert und Gieseoke 
auch mit Baryt, Kalk, Thonerde, Bittererde, Ammoniak, und Kali. Setzt man zu dieser Masse etwas Zucker, oder 
Zuckersaft hinzu, so wird die Masse minder flüssig. | 

Erhitzt man Salpetersäure schwach über Gummi, bis es sich aufgelöst hat, so setzt die Auflösung bey dem 
Erkalten Milchzucker ab; zugleich bildet sich Aepfelsäure, und fährt man mit dem Erhitzen fort, so verwandelt 
sich das Gummi unter Entwicklung von Salpetergas in Sauerkleesäure. 

Beym gelinden Erhitzen des Gummi mit concentrirter Schwefelsäure erzeugen sich nach Proust 29 p. C. 
kohlige Materie und sehr wenig Essigsäure. Nach Brugnatelli wird das Gummi durch zweystündiges Kochen mit 
Wasser und wenig Schwefelsäure in Zucker verwandelt. 

Die Brechweinstein-Auflösung wird durch die Gummilösung gelb gefärbt, ohne einen Niederschlag hervor- 
zubringen, Mit basisch - essigsaurem Bley erfolgt ein reichlicher, weisser und dichter Niederschlag. Versetzt man 
die wässerige Lösung des Gummi mit Ammoniak, und fällt sie mit nicht überschüssigem basisch-salpetersaurem 
Bley, so erhält man nach Berzelius eine neutrale, nach dem Austrocknen aus 38,25 Bleyoxyd und 61,75 Gummi 
bestehende Verbindung. Mit salpetersaurem Quecksilberprotoxyd entsteht ein weisser Niederschlag, der durch 
Umrühren wieder aufgelöst, durch hinzugegossenes Wasser von neuem gefällt wird, und nach einigen Stunden 
eine schwach-rosenrothe Farbe annimmt. Mit dem salpetersauren Quecksilberperoxyd ist die Färbung dunkler. 

Schwefelsaures Eisenperoxyd bildet in der Gummiauflösung eine feste, durchscheinende, pomeranzengelbe, 
das salzsaure Eisenperoxyd eine braune durchscheinende Gallerte. 

Das arabische Gummi nähert sich sehr in seiner Zusammensetzung dem Zucker. 

Nach Berzelius bestehen 100 Th. Gummi aus: 41,906 Kohlenstoff; 6,788 Wasserstoff, 51,306 Sauerstoll, 
und einer Spur Stickstoff, | 

Nach Gay-Lussac und Thenard, aus 42,25 Kohlenstoff; 6,93 Wasserstoff und 50,84 Sauerstofl. 

Nach Berthollet, aus 43,90 Kohlenstoff; 6,86 Wasserstoff und 49,24 Sauerstoff. 

Nach Saussure, aus: 45,84 Kohlenstoff; 5,46 Wasserstoff; 48,26 Sauerstoff und 0,44 Stickstoff. 

Zuweilen wird das Mimosen- Gummi mit dem inländischen Gummi, welches aus unsern Pflaumen -, Kır- 
schen-, Aprikosen- und Pfirsichbäumen ausschwitzt, verfälscht. Es ist dieses mehr braungelb, zäher, klebriger, 
von etwas widrigem Geschmacke und gibt mit Wasser eine weniger klare Auflösung. 


Erklärung der Tafel 1%. 


a) Ein blühender Zweig der Seyal-Acacie. 
b) Ein Blüthenkopf. 

c) Eine stark vergrösserte Blume. 

d) Ein Zweig mit reifen Hülsen. 

e) Eine einzelne Hülse. 

f) Diese der Länge nach gespalten. 


EEE. 


G A S 5 I A S E N N A. Lam. 


Eyblätterige Cassie. — ital. Senna. 
ung. Szenetfa. — slav. Sennowe Drewo, 


Linn. Syst. sexual. Class. X. Decandria; Ord. 1. Monogynia. 

Linn. Syst. nat. Ord. Lomentaceae. | : 
Jussieu Syst. nat. Class. XIV. Plantae dicotyledones, polypetalae. Stamina perigyna; Ord 11. Leguminosae. 
Cassel Syst. nat. Class. IV; Ord 2; Gruppe 1; Sippschaft 3. Hülsen (Leguminosae). 

Vest, Syst. hort, a Class V. Dichlen lien Fam. 64: Cassioideae, 


Bot. Synonym. Cassia obovata. Collad. Cassia Senna var. ß. L. 


Pharm. Synonym. Senna. 
Sennesblätter; Sennetbaum; Sennet; Sennetstrauch. 


Character Gener. Calyx pentaphyllus; petala quinque, aequalia; stamina inaequalia, declinata: antherae supre- 
mae tres steriles, infimae tres rostratae; legumen membranaceum bivalve, polyspermum. 


Der Kelch ist füntblätierig: die fünf Blumenblätter gleich; die Staubgefässe ungleich, abwärtsgebogen: die obe- 


ren drey Staubbeuteln unfruchtbar, die drey unteren schnabelförmig; die Hülse ist häutig, zweyklappig, 
vielsamig. 


Character Spec. Cassia Senna: foliolis obovatis, glabriusculis; petiolo eglanduloso; leguminibus compressis, ar- 
cuatis, 


Die Blättchen umgekehrt -eyförmig, fast unbehaart; die Blattstiele ohne Drüsen; die Hülsen zusammengedrückt, 
bogenförmig. 


Der Stamm dieser Pflanze ist staudenartig, aufrecht, mehrästig oder einfach, 2 — 3 Fuss hoch. Die Blät- 
ter stehen abwechselnd, sind sechspaarig gefiedert, 3 — 4 Zoll lang; die Blättchen sind umgekehrt eyförmig, mit 
einer krautartigen Stachelspitze versehen, ganzrandig, auf beyden Flächen, besonders unterhalb, mit sehr kurzen 
kaum sichtbaren Haaren versehen. Die Blosien schen am Ende der Zueige in Trauben, und sind gestielt. Der 
Kelch ist fünfblätterig, abfallend. Die Blumenkrone besteht aus fünf umgekehrt- len, ungenagelten, vertief- 


ten, citronengelben Kronenblättchen. Die Staubfiden sind abwärts bee Der Stämpel ist sichelförmig gebogen. 


De Hülsen a flach zusammengedrückt, bogenförmig, auf beyden Seiten in der Mitte über den Samen kammar- 
tig aufgetrieben, adrig, hautartig, a 8 — 19fächerig. Samen 4 — 5. 


Die eyblätterige Senna wächst in Ober-Aegypten, Abissinien, Aethiopien und Bablen gemeinschaftlich mit 
der Cassia lanceolata. 


Officinell. Die Blätter der eyblätterigen Cassie werden immer unter den Blättern der Cassia lanceolata ge- 
funden, und zwar unter den ganzen alexandrinischen Sennesblättern machen sie ungefähr den „; Theil, unter 
den kleinen Sennesblättern, Foliorum Sennae fragmenta aber „, aus. Diese Pflanze hat man auch in Italien, 
Frankreich und Spanien gebaut, und davon die italienischen und Provencer Sennesblätter erhalten. 

Seit dem Jahre 1821 kömmt auch eine andere Sorte Sennesblätter unter dem Nahmen der indischen Sen- 
nesblätter, Folia Sennae indica, vor, die sich durch ihre grössere Länge im Verhältniss zu der Breite, und durch 
ihre blass gelblich-grüne, in das Graue ziehende Farbe unterscheiden; diese Blätter sollen auf der Westküste Afri- 
ka’s von der Insel Gorea bis Sierra Leone und in ganz Senegambien von Cassia elongata Zemaire gesammelt werden. 
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Diese Sennesblätter stehen aber den alexandrinischen nach, und dürfen daher nicht statt diesen angewendet 
werden. 

In Nord-Amerika werden die Blätter der maryländischen Cassie, Cassia marylandica Zinn., gebraucht, sol- 
len aber auch den alexandrinischen in der Wirkung nachstehen, Die Blättchen dieser Cassie sind länglich 
stumpf, mit einem feinen Spitzchen versehen, auf der obern Seite dunkelgrün und glatt, auf der untern ba 
mit einzelnen zarten Haaren auf den Nerven und am Rande. ? 


Eine Verfälschung der Sennesblätter mit den Blättchen des Blasenstrauches, Colutea arborescens Z, kann 
wohl nur bey den sogenannten kleinen Sennesblättern, Folia Sennae frag. statt finden. Die Blätter dieses Strauches 
sind umgekehrt-eyrund, fast ellyptisch, an der Spitze zurückgedrückt, oder auch ausgerandet, und sind viel grös- 
ser. Der Aufguss dieser Blätter hat einen krautartigen Geruch, einen stark bittern, wenig zusammenziehenden 
Geschmack, und eine schwach grünlichgelbe Farbe, die durch Kalı nicht verändert wird. 


Im Journal de Chim. med. III. 431. erzählen Prevost und Huissen eine Vergiftung mit kleinen Sennesblät- 
tern, die sehr merkwürdig ist. Ein Mann kaufte sich in einer Apotheke eine Unze kleine Sennesblätter, bereitete 
davon ein Decoct, von welchem er Morgens um 6 Uhr fünf Unzen einnahm. Zehn Minuten nach dem Einneh- 
men empfand der Mann heftige Koliken, allgemeine schreckliche Convulsionen,  Tetanus, und das heftigste Zusam- 
menziehen der Kinnbacken, nach vier Stunden verschied er, ohne dass Oeffnung erfolgt wäre. Aus den Blatt- 
resten gelang es bey der Untersuchung ein ganzes Blatt zusammenzusetzen, welches als ein Blatt von Coriaria 
myrtifolia (Gerberbaum von Montpellier) erkannt wurde. Dieser, und ähnliche Zufälle lehren hinlänglich, dass 
der Apotheker beym Einkauf der Sennesblätter, und besonders der kleinen Sennesblätter, die oft bloss zerklei- 
nerte fremde Blätter sind, nicht genug vorsichtig seyn kann. Die ausführlichere Abhandlung über die Sennesblät- 


ter Siehe Nr, 112. 


Erklärung der Tafel 10. 


a) Ein blühender Ast. 
b) Ein Blumenblatt. 
c) Eine Hülse der Länge nach gespalten. 


r 


Cm te 


za 


IA 


7 


? 


14 


AIIHA 


E > & 
7 


MB BR ES. N EG RA LE 


Schwarzer Maulbeerbaum. — ital. Gelso, 
ung. Szeder] Eperjfa. — slav. Cernä Morusse. 


Linn. Syst. sexual. Class. XXI. Monoecia; Ord. 4. Tetrandria. 

Linn. Syst. nat. Ord. Scabridae. 

Jussieu Syst. nat. Class. XV. Plantae dicotyledones, apetalae. Stamina idiogyna; Ord. 3. Urticae. 
Cassel Syst. nat. Class. III; Ord. 2; Sippschaft 3. Nesselartige (Urticeae.) 

Vest. Syst. horti Johannei. Class. I, Monochlamydium; Fam, 10. Urticoideae. 


Bot. Synonym. Morus laciniata. Poir. 


Pharm. Synonym. Morus; Morus vulgaris; Morus celsa oflicinalis. 
Schwarzer Maulbeerbaum. 


Character Gener. Mas: Calyx quadripartitus, patens; corolla nulla; stamina quatuor. 

Fem: Calyx tetraphyllus; corolla nulla; styli duo; Bacca cum calyce concreta, subdisperma. 

Die männliche Blume: Der Kelch viertheilig, offenstehend; die Blumenkrone fehlt; vier Staubgefässe. 

Die weibliche Blume: Der Kelch vierblätterig; die Blumenkrone fehlt; zwey Griffel; die Beere mit dem Kelch 
verwachsen, fast zweysamig. 


Character Spec. Morus nigra: foliis cordatis, ovatis aut subquinquelobis, inaequaliter dentatis, supra asperis, sub- 
tus hispidis, 
Die Blätter herzförmig, eyförmig oder fast fünflappig, ungleich gezähnt, oben rauh, unten hackerig. 


Ein Baum, der eine Höhe von 20 — 30 Fuss erreicht. Der Stamm ist mit einer aschgrauen ins Gelbe sich 
ziehenden, zähen, dicken Rinde bedeckt. Die Blätter sind herzförmig, eyförmig, seltner fünflappig, gestielt, am 
Rande ungleich gezähnt. Die männlichen Blüthen bilden grünliche, länglichrunde Kätzchen. Der Kelch derselben 
ist viertheilig: die Kelchblättchen sind eyförmig, concav; die Blumenkrone fehlt. Die vier Staubfäden sind pfrie- 
menförmig, aufrecht, länger als der Kelch. Die weiblichen Blumen sind ebenfalls in zollangen Kätzchen ange- 
häuft. Der Kelch ist vierblätterig: die Kelchblättchen sind rundlich, stumpf, bleibend. Die Blumenkrone fehlt. 
Der Fruchtknoten ist herzförmig; Griffel sind zwey, pfriemenförmig, lang, scharf; die Narben einfach. Die Frucht 
ist eine fleischige, saftige, zusammengesetzte, anfangs hellgrüne, später halb rothe, bey vollkommener Reife violett- 
schwarze Beere: die einzelne Beere entsteht aus dem mit dem Kelche verwachsenen Fruchtknoten. Der Same ist 


meist einzeln, eyförmig und spitzig. 


Der Maulbeerbaum wächst in Persien wild, wohin er nach der Angabe einiger Naturforscher aus China 
verpflanzt wurde; er wird jetzt in mehreren europäischen Ländern cultivirt. Die Blüthezeit ist im May; die 
Früchte reifen Ende July und im August. 


Officinell sind die Früchte; die Einsammlungszeit ist bey ihrer vollkommenen Reife, also im August. 


Die Maulbeeren, Fructus seu Baccae Mori, sind zusammengesetzte Beeren, die aus den mit den Kelchen 
verwachsenen Fruchtknoten entstanden sind, und aus 40 — 30 vierlappigen Beerchen, welche auf einem gemein- 
schaftlichen Fruchtboden sitzen, bestehen: Jede dieser Beeren enthält einen oder zwey eyförmig- dreyeckige Sa- 


men. Sie enthalten einen dunkelrothen süsslich-säuerlichen, schleimigen Saft. Aus den Maulbeeren wird die ofli- 
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cinelle Salse, Roob Mororum auf die Art bereitet, dass man die Beeren zuerst so lange unter beständigem Zer- 
drücken kocht, bis sie ganz aufgesprungen, und zerquetscht sind, dann den Saft auspresst, und den klaren 
ausgepressten Saft bis zur Dicke einer Salse abdampft. Zur Bereitung des vormahls und auch jetzt noch ziem- 
lich häufig gebräuchlichen Maulbeersaftes, Syrupus Mororum, müssen die zerquetschten Beeren zuerst die weinige 
Gährung überstehen, wodurch der Schleim des Saftes zerstört wird, und die klare Flüssigkeit sodann einen gu- 
ten, reinen, und haltbaren Saft liefert, was nicht der Fall ist, wenn man dieselben dieser Operation nicht unter- 
wirft, indem sich ein solcher Saft nur eine kurze Zeit, ohne verändert zu werden aufbewahren lässt. 


Der Maulbeersaft wird durch kohlensaure Alkalien blau, und durch ätzende grün gefärbt. 
Die medicinischen Kräfte der Maulbeeren sind erquickend, fäulnisswidrig, und reinigend. 


Die Früchte werden theils roh, theils eingemacht genossen; die Blätter sind für die Seidenwürmer nicht 
so gut wie von dem weissen Maulbeerbaume zu benützen, und man kann daher dieselben nur im Nothfalle zu 


diesem Zwecke verwenden. 


Erklärung der Tafel 11, 


a) Ein blühender Zweig. 

b) Eine männliche Blume vergrössert. 
c) Eine vergrösserte weibliche Blume. 
d) Ein Zweig mit Früchten. 

e) Eine Frucht durchgeschnitten. 

f) Einzelne Beeren. 

g) Der Same. 

h) Dieser vergrössert. 
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LYCOPODIUM CLAVATUM ı 


Gemeines Bärlappenmoos — ital. Lycopodio. 
ung. Kaptsos Korpafü. — slav. Mechowe Semeno. 


Linn. Syst. sexual. Class. XXIV. Cryptogamia; Ord. 1. Filices. 

Linn. Syst. nat. Ord. Musci. ' 

Jussieu Syst. nat. Qlass. I. Plantae dicotyledones; Ord. 4. Musci, Lycopodiaceae. 
Cassel Syst. nat. Class. I; Ord. 2; Sippschaft 2. Moose (Musci). 


Pharm. Synonym. Lycopodium; Lycopodium vulgare pilosum, anfragosum, repens; Lycopodium oflicinarum; Mus- 
cus terrestris repens, sive clavatus. 

Gemeiner Bärlapp; Bärlapp; Bärenlappen; Löwenfuss; Drutenfuss; Wolfsklaue; Teufelsklaue; St. Johannisgürtel ; 
Gürtelkraut; Weinkraut; Seilkraut; Köhlerkraut; Zigeunerkraut; Dehnkraut; Läusekraut; Neunheil; Haar- 
schaar; Schlangenmoos; Sautanne; Mörsemau. 


Character Gener. Capsulae uniloculares, reniformes; polyspermae, bivalves, elastice dissilientes. 
Die Kapseln einfächerig, nierenförmig, vielsamig, zweyklappig, elastisch aufspringend. 


Character Spec. Lycopodium clavatum: caule repente: ramis adscendentibus; foliis sparsis, confertis, enerviis, 
incurvato-setigeris; spieis subgeminatis, cylindricis, pedunculatis; squamis ovatis, acuminatis, setigeris, eroso- 
denticulatis. 

Der Stängel ist kriechend: die Aeste aufwärtsgebogen; die Blätter zerstreut, gedrängt, nervenlos, einwärts ge- 
krümmt borstentragend; die Aehren meist gepaart, walzenförmig, gestielt; die Schuppen eyrund, zugespitzt, 
borstentragend, ausgenagt-gezähnelt. 


Die ausdauernde Wurzel dieser Pflanze ist senkrecht, fadenförmig, einige Wurzelfasern hervortreibend. 
Der Stängel ist kriechend, rund, gabelförmig-ästig, 2 — 5 Fuss lang; die Aeste und Aestchen ebenfalls krie- 
chend: die jüngern aufwärtsgebogen. Die Blätter sind gedrängt, zerstreut, linienförmig, zugespitzt, in eine Borste 
sich endigend, mit einwärts gekrümmter Spitze. Die Befruchtungstheile befinden sich an der Spitze der Aeste, in 
geraden, ungefähr drey Zoll langen, mit kleinen Schuppen bedeckten Blüthenstielen; diese theilen sich oben in 
zwey kurze, schuppige, weissgelbe Aeste, die mit der Blüthenähre enden. Die Schuppen dieser Aehren sind ey- 
förmig-zugespitzt, gezähnelt, oder gleichsam ausgenagt, und endigen sich in ein Haar. Zwischen diesen Schuppen 
sind die gelblichen Kapseln, welche sich elastisch öffnen, und einen gelben, sehr leichten, feinen Staub aus- 


spritzen. 


Diese Pflanze wird häufig in bergigen, moosigen Wäldern und sandigen Heiden gefunden; die Blüthezeit 


ist im July und August. 


Officinell ist der Samenstaub unter dem Nahmen Bärlappsame; die Einsammlung desselben geschieht ehe 
sich die Behältnisse öffnen. Zu diesem Zwecke werden die Aehren im August und September abgeschnitten, im 


Ofen getrocknet, das Pulver ausgeklopft und durch’s Sieben gereinigt, 


Der Bärlappsame, Semen Lycopodü, ist blassgelb, äusserst zart und leicht, weich und fettig anzufühlen, in 
seinen kleinsten Theilen kugelrund, an die Finger hängt er sich an, mit Wasser ist er nicht mischbar, und hat 
weder Geruch noch Geschmack. Auf glühende Kohlen gestreut, verbrennt er langsam, aber in eine Lichtflamme 
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geblasen entzündet er sich augenblicklich, und mit einigem Geräusche, woher auch der Nahme Blitzpulver her- 
kommt. Auf dem Wasser schwimmt der Bärlappsame; wird derselbe mit warmen Wasser digerirt, so erhält das 
Wasser einen besondern Geschmack, und nimmt eine ziemlich grosse Menge Schleim auf, welcher nach dem Ab- 
dampfen eine gallertartige Consistenz annimmt. Mit Alcohol erhält man in der Wärme eine Tinktur, die durch 
Wasser getrübt wird; der Aether wird von dem Bärlappsamen grünlichgelb gefärbt. 


In der Medicin wird der Bärlappsame innerlich als ein gelind diuretisches Mittel nur selten gebraucht; 
häufiger ist sein Gebrauch zum Bestreuen der wundgeriebenen Stellen bey Kindern; ausserdem wird er zum Be- 


streuen der Pillen häufig angewendet. 
Aus der ganzen Pflanze werden in der Schweitz häufig Fussmatten_ geflochten. 


Chemische Bemerkung. Bucholz (Neues allgem. Journ. der Chem. B. VI. p. 573) fand in 100 Th. Bärlapp- 
samen: 6,0 fettes in Alcohol auflösliches Oehl; 3,0 Zucker; 1,5 schleimiges Extract und als Grundlage eine ei- 
gene Substanz, die er Pollenin nennt, und welche 89,5 des Gesammtgewichts des Samens ausmacht. 

Das Pollenin, welches immer einen Hauptbestandtheil des männlichen Samenstaubes der Pflanzen auszuma- 
“chen scheint, ist ein gelbes, leichtes, zartes, geruch- und geschmackloses, sehr brennbares Pulver, welches bey 
der trocknen Destillation ausser den gewöhnlichen Gasen, brenzliches und ammoniakhaltiges Oehl, Wasser mit es- 
sigsaurem Ammoniak, und eine schwer zu verbrennende Kohle gibt, in der Lichtflamme blitzähnlich verbrennt, 
mit Salpetersäure ein eigenes, im Weingeist lösliches fettes Oehl liefert, und im Wasser, ätzenden und kohlensauren 
aufgelösten Alkalien, Weingeist, Aether und Terpentinöhl unauflöslich ist, dem Eyweisse und der Stärke wohl in 
manchen Eigenschaften nahe kommt, sich aber doch davon durch viele Eigenschaften unterscheidet. 


Zuweilen wird der Bärlappsame mit dem Blumenstaub von Nussbäumen, Tannen und Fichten verfäscht, oder 
statt diesem eingesammelt; er ist aber von dem wahren Bärlappsamen durch die schmutzigdunkelgelbe Farbe, und 
dadurch leicht zu unterscheiden, dass er nicht so fein ist, wie der wahre Bärlappsame; überdiess hat der Tannen- 
und Fichten-Blumenstaub einen nicht unangenehmen Harzgeruch. Gelbgefärbtes Stärkemehl, mit dem er auch zu- 
weilen verfälscht vorkommen soll, ist durch den mit heissem Wasser entstehenden Kleister zu erkennen. Schwefel 
gibt auf glühenden Kohlen Schwefelgeruch. 


Erklärung der Tafel 182, 


a) Eine blühende Pflanze. 
b) Ein vergrössertes Blatt. 
c) Eine Schuppe der Aehre mit der aufgesprungenen Kapsel vergrössert. 
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A L OÖ E A R B 6) R E S C E N S. Dec. Hai. 


Baumartige Aloe — ital. Aloe, 
ung. Aloe. — slav. Aloö. 


Linn. Syst. sexual. Class. VI. Hexandria; Ord. 1. Monogynia. 

Linn. Syst. nat. Ord. Liliaceae. 
Jussieu Syst. nat. Class. III. Plantae monocotyledones. Stamina perigyna; Ord. 9, Asphodeli. 
Cassel Syst. nat. Class. II; Ord. 2; Sippschaft 3. Lilienartige (Lilia), 

Vest. Syst. hort. Johannei. Class. II. Trias; Fam. 30. Hyacinthoideae. 


Bot. Synonym. Aloe perfoliata ß. Z.; Aloe fruticosa. Zam. 


Pharm. Synonym. Aloe. 
Aloe. 


Character Gener. Corolla tubulosa: limbo sexfido, regulari aut bilabiato, fündo nectarifero; stamina receptaculo 
inserta; capsula trilocularis, trivalvis, polysperma; semina biserialia, triquetra vel compressa, margine alato. 

Die Blumenkrone röhrig, an der Oeffnung sechsspaltig, regelmässig oder zweylippig; im Grunde mit Honig ange- 
füllt. Staubgefässe auf dem Fruchtboden stehend; Kapsel dreyfächerig, dreyklappig, vielsamig; Samen in 
zwey Reihen, dreykantig oder zusammengedrückt, mit geflügeltem Rande, 


Character Spec. Alo& arborescens: caule fruticoso: foliis aggregatis, lanceolatis, patulis, apice reflexis, glaucescen- 
tibus; dentibus marginalibus virescentibus. 


Der Stamm ist strauchartig; die Blätter gehäuft, lanzettförmig, etwas abstehend, an der Spitze zurückgebogen, 
graugrünlich; die Zähne am Rande grünlich. 


Die höchste aller bekannten Alodarten. Der Stamm ist strauchartig, cylindrisch, nackt, von abgefallenen 
Blättern narbig, 40 — 12 Fuss hoch. An der Spitze befinden sich die den Stängel umfassenden Blätter gehäuft; 
sie sind lanzettförmig, an der Spitze gleich den Hörnern eines Widders gebogen, am Rande mit grünlichen, un- 
ten mit gedrängten Dornen besetzt. Aus der Mitte der Blätter entsteht ein einfacher Blüthenstiel, an dessen 
Spitze die schön rothen, vorne etwas grünen Blumen stehen. Die obersten entwickeln sich zuletzt, und sind bey- 
nahe sitzend, die untersten sind gestielt, und etwas hängend, oft 13 Zoll lang. 


Die baumartige Alo& wächst in Afrika; in unsern Glashäusern kommt sie gut fort. 
Officinell ist der eingedickte Saft der Pflanze. S, Nr. 90 und 128. 


Chemische Bemerkung. Die wirkenden Stoffe der verschiedenen Alocarten sind in jeder der erwähnten 
Arten immer die nähmlichen; doch hängt ihr Verhältniss, in welchem sie davon gewonnen werden, stets von der 
verschiedenen Bereitungsart, durch welche die verschiedenen Aloearten erhalten werden, ab. Denn anders muss 
das Verhältniss der Bestandtheile in der Alo& seyn, die durch freywilliges Ausfliessen des reinen Saftes, und nach- 
heriges langsames Abdampfen erhalten wird; ein anderes in derjenigen, die durch das Zerquetschen der Blätter, 
und Abdampfen des ausgepressten Saftes bereitet, ein anderes, wenn der Saft vor dem Abdampfen durch Ab- 
setzen und Durchseihen gereinigt; ein anderes, wenn er durch Kochen bereitet wird; und ein anderes endlich, 


wenn die Unreinigkeiten während dem Kochen abgesondert werden, oder wenn diese mit in den Aloesaft ein- 
gehen. 


Die soccotrinische Aloe ist in absolutem Alcohol bis auf einen kleinen holzigen Rückstand völlig auflöslich, 
und diese Auflösung lässt sich mit Wasser vermischen, ohne dass das Harz ausgeschieden wird. Erst wenn der 
Weingeist abgezogen, die Flüssigkeit völlig zur Trockne verdunstet ist, und der Rückstand in siedendem Wasser 
aufgelöst wird, fällt das Harz beym Erkalten der Auflösung nieder. Die wässerige Auflösung gibt, wenn sie abge- 
dampft wird, einen bittern Seifenstofl, den Pfaff Aloestoff, Aloin, genannt hat. 
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Nach Trommsdorff (J. der Ph. XIV. St. 1. S. 27.) besteht die soccotrinische Aloe in 100 Th. aus 95,9 
durchscheinenden, gelbbraunen, anfangs weichen und zähen, dann zerreiblichen, bey gelinder Wärme schmelz. 


baren Harz; 74,4 bittern Seifenstoff (Aloebitter); 0,6 Holzfaser, und einer Spur Gallussäure. 

Nach Bouillon-Lagrange und Yogel (Annal. de Chim. LXVII. 155.) enthalten 100 'Th. soccotrinische Aloe: 
32 Harz; 68 Aloebitter. 

Nach Braconnot (Jour. de Phys. LIV. .334) sind 100 Th. soccotrinische Alo@ zusammengesetzt aus: 26 floh- 
farbenem Stoff; 73 Aloebitter; 1 Unreinigkeiten mit etwas aetherischem Oehl und Essigsäure. 


Die Zeberalo& enthält nach Trommsdorff in 100 Theilen: 81,25 bitteren Seifenstoff; 6,25 Harz; 15,50 Ey- 
weisstoff mit Spuren von Gallussäure. 

Nach Bouillon Lagrange und Vogel sind die Bestandtheile in 100 Th. 42 Harz; 52 Aloebitter; 6 geron- 
nener Eyweisstofl. 

Die abweichenden Angaben in dem Verhältnisse der Bestandtheile liegen theils in der Verschiedenheit 
der Alo&, theils aber auch in der verschiedenen analytischen Verfahrungsweise. 

Der bedeutende Gehalt an Eyweisstoff in der Leberalo& dürfte als ein Beweis angesehen werden, dass die 


Leberalo& durch das Auspressen der Blätter erhalten wird. 


Durch eine trockne Destillation erhielt Braconnot aus 1000 Th. soccotrinischer Aloe: 1) 16 Th. mit Wasser 
geschwängertes aetherisches Oehl; 2) bey verstärkter Hitze 47,4 Th. Essigsäure, aber kein Ammoniak - haltendes 
Wasser; 3) 10 Th. rothes, schweres, in Alkohol auflösliches Oehl; 4) eine grosse Menge öhlbildendes Gas und 


Kohlensäure; 5) in der Retorte blieben 40 Th. harte, sehr voluminöse, aufgeblähte Kohle, welche viel Wasser- 


stoffgas zurückhielt. 
Die vorzüglichsten Bestandtheile der Alo& sind das Aloebitter, und das Harz. 


Das Aloäbitter wird nach Trommsdorff erhalten, wenn man die Alo& in heissem Wasser auflöst, das Harz 
durch Erkalten abscheidet, und die klare überstehende Flüssigkeit bis zur Trockne abdampft; die trockne Masse 
ist das Aloebitter. 

Pfaff zieht die Alo& mit Alcohol aus, versetzt die geistige Lösung mit dem gleichen Gewichte destillirten 
Wassers, zieht den Alcohol ab, dampft die rückständige Flüssigkeit bey gelindem Feuer zur Trockne ab, über- 
giesst den Rückstand wieder mit kochendem destillirten Wasser, worauf sich beym Erkalten die harzigen Theile 
absondern, und die überstehende klare Flüssigkeit durch Abdampfen bis zur Trockne das Aloebitter gibt. 

Das so erhalten: Aloebitter ist im trocknen Zustande braunroth, in dünnen Stücken durchscheinend, von 
muschligem glänzenden Bruche, gibt zerrieben ein goldgelbes Pulver, hat einen sehr bitteren Geschmack, und ei- 
nen schwachen, eigenthümlichen dem Safran etwas ähnlichen Geruch. Es löset sich im Alcohol und im Wasser 
vollkommen auf, und gibt dunkelgoldgelbe, durchsichtige Auflösungen. 

Das Aloöharz wird durch Auflösen der Alo& in heissem Wasser, wo das Harz theils zurückbleibt, theils 
beym Erkalten niederfällt, erhalten. Dieses Harz ist gelbbraun, durchscheinend, hat in Vergleich mit dem Alo&bit- 
ter nur einen mässig bittern Geschmack, schmilzt bey gelinder Wärme, ist unauflöslich im Wasser, löst sich leicht 
mit gelber Farbe im Alcohol und Aether auf, und ist weniger abführend als das Aloebitter. 

Nach Braconnot ist dieses Harz aus Aloebitter und einer besonderen Substanz, die er flohfarbenes Prin- 
cip nennt, und das von Pfaff als das reine Harz angesehen wird, zusammengesetzt. Braconnot scheidet dieses 
flohfarbene Princip auf folgende Art von dem Aloebitter ab: Er digerirt die Alo& mit Wasser und Bleyoxyd, 
wodurch sich das flohfarbene Princip mit dem Bleyoxyde verbindet, und das Aloebitter im Wasser auflöst. Die Ver- 
bindung des sogenannten Princips mit Bleyoxyd wäscht er nun aus, und zersetzt es mit einer verdünnten Salpe- 
tersäure, welche das Bleyoxyd auflöst, und das flohfarbene Princip zurücklässt; oder er löst Alo& im Wasser, wel- 
ches etwas Ammoniak hält, und fällt hieraus das flohfarbene Princip durch Essigsäure. Die Eigenschaften dieses 
Princips sind folgende: Es ist flohfarben, ohne Geruch und fast ohne Geschmack, verbrennt mit weniger Flamme 
und fast ohne sich aufzublähen, es löst sich sehr wenig in kochendem Wasser mit bräunlicher Farbe, in Alcohol 
mit brauner Farbe und kaum bitterem Geschmack leicht und vollkommen auf. | 


Erklärung der Tafel 18% 
a) Eine blühende Aehre mit den obersten Blättern. 
b) Eine Blume. 
c) Ein vollkommenes Blatt. 

Erklärung der Tafel 184. 


a) Die ganze Pflanze im verkleinerten Maasstabe. 


PINV HP EPTETESST RT 


Gemeine Fichte. — ital. Pino selvatico. 
ung. Erdei Fenyöfa. — slav. Sosna, 


Linn. Syst. sexual. Class. XXI. Monoecia; Ord. 8. Monadelphia. 

Linn. Syst. nat. Ord, Coniferae. 

Jussieu Syst. nat. Class. XV. Plantae dicotyledones, apetalae. Stamina idiogyna; Ord 5. Coniferae. 
Cassel Syst. nat. Class. III. Ord 2; Sippschaft 1. Fichtenartige (Coniferae.) 

Vest. Syst. hort, Johannei. Class I. Monochlamydium; Fam. 12. Cedroideae. 


Pharm. Synonym. Pinus sylvestris, Pinus sterilis; Pinaster. 
Fichtenbaum; wilde Fichte; Forchen; Kiefer; Kienbaum; Ziegenholz; wilder Zirbelbaum; Harzbaun. 


Character Gener. Mas: Calyx 4phyllus; corolla nulla; stamina plurima: antherae nudae. 

Fem: Strobilus, squama 2flora; calyx nullus; pistillum 1; nux ala membranacea concepta. 

Die männliche Blume: Kelch 4blättrig; eine fehlt; Staubfäden sehr viele: Staubbeuteln ee 

Die weibliche Blume: Ein Zapfen, aus zweyblumigen Schuppen bestehend; Griffel 4; die Nuss mit einem häuti- 
gen Flügel umgeben. 


Character Spec. Pinus syWestris: folliis geminis, rigidis, subtus convexis; conis ovato-conicis, subgeminis, 
Die Blätter zu zweyen, steif, unten convex; die Zapfen eyförmig-conisch, fast gepaart. 


Ein gewöhnlich sehr hoher immergrüner Baum, mit brauner, rissiger, an den Aesten höckeriger Rinde. 
Das Holz ist mittelmässig hart, weicher als Lerchenholz, im Splinte weiss, im Kerze aber gelbröthlich, sehr har- 
zig. Die Blätter sind 4 — 2 Zoll lang, linienförmig, rinnenförmig-ausgebogen, spitzig, nadelartig, steif, fast ste- 
chend, bläulich- und immer grün; sie kommen zerstreut aus den Aesten, doch so, dass immer zwey und zwey 
aus einer kleinen Erhabenheit mit einer röthlichen Schuppe hervortreten. Die gelben männlichen Blüthen bilden 
aufrechtstehende Kätzchen an den äussersten Spitzen der vorjährigen Zweige, haben statt des Kelches blosse 
Knospenschuppen, keine Blumenkrone, Staubfäden sehr viele, die in eine Säule zusammen verwachsen sind; die 
Staubbeuteln sind nackt mit einer Menge gelben Blüthenstaub gefüllt. Die weiblichen Blumen bilden kleine, läng- 
lichrunde, purpurrothe, später zimmtbraune, schuppige, am Grunde abgerundete, stumpfe, meist paarweise ste- 
hende Zapfen. Sie sind anfangs aufgerichtet, verwandeln sich nach der Befruchtung in grüne Zäpfchen, senken 
sich nach und nach abwärts, und wachsen bis Mitte Julius zu der Grösse einer kleinen Büchsenkugel heran, und 
bleiben so bis im May des folgenden Jahres, doch verwechseln sie ihre grüne Farbe mit einer grauen. Bis July 
erhalten sie dann ihre vollkommene Grösse von ungefähr 2 Zoll Länge und 1 Zoll Breite, werden kegelförmig 
zugespitzt, und bis October vollkommen reif, wo sie dann hart und holzig sind. 

Nachstehende Arten werden von einigen Botanikern als Abarten des Pinus sylvestris L. angesehen, Pinus 
rubra Mill.; Pinus Mughus Jacg.; Pinus montana et tatarica Mill.; Pinus scotica. /P. 


Dieser bekannte Baum wächst vorzüglich im nördlichen Europa überall wild, und bildet ganze Wälder. In 
gutem trocknen Boden wird er 50 — 100 Fuss hoch, und erreicht ein Alter von 3 — 400 Jahren. Die Blüthe- 
zeit desselben ist im Monathe May. 


Officinell ist der gemeine Terpentin, und das aus demselben erzeugte weisse Harz. 


Der gemeine Terpentin, Terebinthina communis, ist ein aus dem verwundeten Stamme fliessender, natürli- 
cher Balsam, welcher sich von dem sogenannten venetianischen Terpentin vorzüglich dadurch unterscheidet, dass 
er eine dickere Consistenz besitzt und nicht so durchsichtig ist. Er wird nicht allein aus diesem Baume erhal- 
ten, sondern auch von der Tanne, Pinus Abies Z. Aber nicht allein die erwähnten Baumarten liefern die öh- 
ligt-harzige Substanz, die man mit dem Nahmen, Terpentin bezeichnet, sondern es sind auch noch viele andere 
Baumarten, die die verschiedenen im Handel vorkommenden Terpentin-Sorten liefern. Gewöhnlich unterscheidet 
man folgende Terpentinsorten. 

Der gemeine Terpentin, Terebinthina communis, fliesst aus den bis ins Holz eingehauenen Löchern der 
Fichten und Tannen, wird nachdem er über Feuer mit etwas Wasser geschmolzen worden ist, mittelst Durchsei- 
hens durch Stroh von den beygemengten Unreinigkeiten getrennt. Dieser Terpentin hat die Consistenz des He- 
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nigs, ist sehr klebrig und fadenziehend, mehr oder weniger durchsichtig, oder körnig, lichter oder dunkler-gelh 
gefärbt. Dieser Terpentin ist am reichsten an Harz, aber arm am aetherischen Oehle. 

Der Strassburger-Terpentin, Terebinthina Argentoratensis, wird aus der Edeltanne, Pinus picea L,, einem 
auf Alpen und Bergen fast in ganz Europa wachsenden Baume erhalten. Dieser Terpentin ist durchsichtig, weiss- 
lich dünnflüssig, von einem angenehmen, frisch etwas citronenartigen Geruche, und einem hervorstechenden bit- 
tern Geschmacke. 

Der venetianische Terpentin, Terebinthina veneta, s. larigna, s. laricina kommt von der auf holen 
Bergen in der Schweiz, Deutschland, Frankreich, Italien und andern Ländern einheimischen Lerchenfichte, Pinus 
Larix L. Dieser Terpentin ist sehr klar und durchsichtig, zähe, weisslich oder blassgelb, von starkem bitterlich 
beissenden Geschmacke, und angenehmen balsamischen Geruche. Er ist viel besser als der vorhergehende, und 
liefert durch Destillation 0,18 bis 0,25 seines Gewichtes an Terpentinöhl. Siehe Nr. 76. Pinus Larix. 

Der französische Terpentin, Terebinthina gallica, wird von der Strandfichte, Pinus maritima Zam. et Cand,, 
die an den Küsten des südlichen Europa und besonders in den mittägigen Provinzen Frankreichs in grosser 
Menge wächst, erhalten. Er ist gelb, durchsichtig, und angenehm riechend;; er liefert 0,12 aetherisches Oehl. 

Der Terpentin, welcher aus dem auf den Tyroler, Schweizer, und italienischen Alpen häufig wachsenden 
Zirbelbaume, Pinus Cembra L. erhalten wird. 

Der ungrische, oder karpathische Terpentin oder Balsam, Balsamum carpathicum wird aus den Spitzen der 
Zweige des Krummholzbaumes, Pinus Pumilio, Hänk., bereitet. 

Die feinste Sorte Terpentin ist der canadische Terpentin, oder canadischer Balsam, Terebinthina cana- 
densis s. Balsamum canadense, welcher von der Balsamtanne, Pinus balsamea L.; und der Halmlockstanne, 
oder Schierlingstanne, Pinus canadensis L., zweyen in Canada und Virginien wachsenden Bäumen erhalten wird, 
Er ist zähe und dickflüssig, so dass er sich in Fäden ziehen lässt, leicht erhärtend, durchsichtig, röthlichgelb, 
von angenehmen gewürzhaften Geruch und balsamisch - bitterlichen Geschmacke. 

Der cyprische Terpentin, Terebinthina cypria, kommt von keiner Pinus-Art, sondern von der Pistacia 
Terebinthus L.; und kommt aus Cypern, Chios, und Ostindien. 


Die sämmtlichen Terpentine bestehen aus einem Harze, und einem aetherischen Oehle, und lassen sich auch 
durch das blosse Destilliren derselben für sich allein oder mit Wasser in die beyden Bestandtheile zersetzen. 


Der gemeine Terpentin macht bey vielen Pflastern und Salben einen Bestandtheil aus. 


‘Wird der gemeine Terpentin so lange mit Zusatz von Wasser gekocht, bis das Wasser wieder ganz ver- 
dampft, und um ihn von allen Unreinigkeiten zu befreyen durch Stroh oder Werg gegossen, so erhält man das 
burgundische Pech, Pix burgundica; wird jenes Harz noch im flüssigen Zustande mit etwas Wasser zusammenge- 
mischt, so nimmt solches eine mehr weisse Farbe an, und wird in diesem Zustande weisses Harz, Resina alba ge- 
nannt; wird das reinere Harz noch einmahl geschmolzen, bis alles Wasser entwichen ist, und es klar und durch- 
sichtig wird, dann ausgegossen und erkaltet, so stellt die Masse das Geigenharz, Colophonium, dar. Das eigentliche 
schwarze Pech, Pix migra, seu nivalis ist ein Product der Theerschwellerey. 


Das weisse Pech, Resina alba, ist officinell, und zeichnet sich durch folgende Eigenschaften aus: es ist 
fast trocken, weisslich - oder bräunlichgelb, harzig, glänzend, in flach muschlige Stücke zerbrechlich; in der 
Hand erweicht es sich, hat einen schwachen Terpentingeruch, und einen gleichen etwas beissenden Geschmack; 
entzündet riecht es unangenehni. 


Die medicinische Wirkung des gemeinen Terpentins ist reitzend und harntreibend; äusserlich gebraucht 
man ihn so wie auch das weisse Pech zu Salben und Pflastern, als ein zertheilendes Mittel. 

Sonst waren auch noch die jungen Sprossen Strobuli seu Coni seu Turiones Pini, officinell. Es sind diess 
die walzenförmigen kaum aufgeschlossenen zarten Sprösslinge, die sich an den Enden der Zweige im Frühjahre 
ansetzen: sie sind auswendig mit dünnen, rothbräunlichen, lanzettförmigen Schuppen bedeckt, inwendig grün, 
sehr harzig und klebrig anzufüblen, und sehr leicht zerbrechlich; sie haben einen angenehmen gewürzhaften 
Geruch und bittern balsamischen Geschmack. Diese werden sonst bey scorbutischen Gicht- und rheumatischen 
Anfällen gebraucht. | 

Der vielseitige Nutzen der Fichte im gemeinen Leben ist allgemein bekannt. 


Erklärung der Tafel 185. 
a) Ein blühender Zweig. 
b) Ein vergrössertes Aehrchen mit männlichen Blüthen. 
c) Ein männliches Blümchen. 
d) Ein Blattpaar. 
e) Ein Zapfen. 


f) Ein vollkommen reifer sich eröffnender Samenzapfen, 
g) Die Samen. 
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TORMENTILLA ERECTA ı 


Aufrechte Tormentille. — ital. Tormentilla. 
ung. Felällö Timpö. — slav. Primy Nätrznjk. 


Linn. Syst. sexual. Class. XII. Icosandria; Ord. 5. Polygynia; 

Linn. Syst. nat. Ord. Senticosae. 

Jussieu Syst. nat. Class. XIV. Plantae dicotyledones, polypetalae. Stamina perigyna; Ord. 10. Rosaceae. 
Cassel Syst. nat. Class. IV; Ord. 2; Gruppe 1; Sippschaft 4. Rosen, (Rosaceae). 

Vest. Syst. horti Johannei. Class. IV. Calycandria; Fam. 40. Rhodoideae, 


Bot. Synonym. Potentilla Tormentilla. Schrank; Potentilla sylvestris. Necker; Fragaria Tormentilla officinalis. 
Crantz; Tormentilla officinalis. Curtis. Smith.; Tormentilla tuberosa, Renault. — 


Pharm. Synonym. Tormentilla; Consolida rubra; Heptaphyllum septifolium. 
Tormentille; Ruhrwurzel; rothe Heilwurzel; Blattwurzel; gemeine Rothwurzel; Nabelwurzel; Blutwurzel. 


Character Gener. Calyx. octofidus; petala quatuor; semina subrotunda, nuda, receptaculo parvo, exsucco affıxa. 
Der Kelch achtspaltig; vier Blumenblätter,; die Samen rundlich, nackt, auf einem kleinen, trocknen Fruchtboden 
befestigt. 


/ 
Character Spec. Tormentilla erecta: caule erectiusculo foliis sessilibus: foliolis lanceolatis, inciso -serratis. 
Der Stängel fast aufrecht die Blätter sitzend: die Blättchen lanzettförmig, eingeschnitten gesägt. 


Eine ausdauernde Pflanze mit knolliger, aussen brauner, innen röthlicher Wurzel. Die Stängel sind aus- 
gebreitet, niederliegend und aufrecht, 13 Fuss lang, dünn, fadenförmig, oben ästig. Die Blätter sind dreyzäh- 
lig, die untern gestielt, die obern sitzend: die Blättchen lanzettförmig, am Grunde schmäler, eingeschnitten 
gesägt, behaart. Die untern Afterblätter sind mehr oder weniger getheilt, die obern ganz. Die Blumen stehen 
am Ende der Aeste und in den Blattwinkeln einzeln auf langen, fadenförmigen Stielen. Der Kelch ist einblät- 
terig, achtspaltig: die Einschnitte desselben sind eyförmig. Die Blume ist vierblätterig: die Kronenblätter ‚umge- 
kehrt-herzförmig, sattgelb. 


Die Tormentill findet man sonst überall auf trocknen Wiesen, in Wäldern und Bergen auf den trockensten 
Stellen; sie blüht den ganzen Sommer hindurch, 


Officinell ist die Wurzel, und das aus derselben bereitete Extract; die Wurzel muss im Frühjahre gesam- 
melt, und von den Fasern befreyt getrocknet werden. 


Die Tormentillwurzel, Radix Tormentillae ist 1 — 2 Zoll lang, fingersdick, walzenförmig, knotig und knol- 
lig, von aussen braun, inwendig roth, sehr dicht und schwer; sie hat keinen Geruch, aber einen stark zusammen- 
ziehenden Geschmack. Der kalte wässrige Aufguss derselben ist röthlich gefärbt, wird durch Gallusaufguss ganz 
milchig, und setzt einen hellröthlichen Niederschlag ab; mit schwefelsaurer Eisenoxydullösung wird er purpur- 
farbig, welche Farbe aber allmählig durch Grün und Dunkelgrün in Schwarz übergeht; die Eisenperoxydsalze ge- 
ben sogleich eine schöne dunkelgrüne Farbe. Das Tormentilldecoct ist hellbraun, der Geschmack desselben ist 
schwach bitterlich, sehr stark zusammenziehend, hintennach süsslich, Geruch etwas aromatisch. Durch Eisen- 
auflösungen wird es blau und blaugrün gefärbt. Das mit einer Leimauflösung vollkommen niedergeschlagene und 
filtrirte Decoct gibt mit der Auflösung des salzsauren Eisens eine schön grasgrüne Farbe. 
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mentirten Decoctes bereitet. Man erhält ungefähr 0,25 an Extract. 


Gerbestoff, den sie enthält, zum Gerben mit Vor- 


zel dieser Pflanze kann wegen der grossen Menge 


sfte der Tormentillwurzel sind stark adstringirend. 
theil angewendet werden. 


Die Wur 


Die Kr 


Archiv A. S. 481. und Berl. Jahrb. XXVI. 2. S. 220) hat aus 


Chemische Bemerkung. Yahlmann (Kastn. 
dem Aufgusse der Tormentillwurzel auf dieselbe Art wie 


schieden. 


Braconnot aus dem Galläpfelaufgusse Ellaginsäure abge- 


von Vorne sichtbar, und vergrössert. 


Erklärung der Tafel 186. 


b) Der Kelch mit den Befruchtungstheilen 


c) Dieser von Rückwärts sichtbar. 


a) Eine blühende Pflanze. 


Ds 


IZIRITEC UN -BEPEN Ser 


Acker-Quecken- Waitzen. — ital. Gramigna. 
ung. Taratzk Buza. — slav. Plaziwy Peyr. 


Linn. Syst. sexual. Class. III. Triandria.; Ord. 2. Digynia. 

Linn. Syst. nat. Ord. Gramina. 
Jussieu Syst. nat. Class. II. Plantae monocotyledones. Stamina hypogyna; Ord. 4. Gramineae, 
Cassel Syst. nat. Class. II; Ord,. 3; Sippschaft 4. Gräser (Gramina.) 

Vest. Syst. horti Johannei. Class. I, Monochlamydium; Fam. 3, Gramineae. 


Bot. Synonym. Agropyrum repens. Beaup.; Tricticum arvense, Schreb. Schw. et Koert. 


Pharm. Synonym. Gramen; Gramen caninum, arvense; Cynagrostis; Gramen fruticosum. 
Graswurzel; Hundsgras; Quecke; Queckengras; Queckenwurzel; Spitzgras; Wurmgras. 


Character Gener. Spica disticha; rachis compressa, articulata; spiculae sessiles, oblongae, muticae, velaristatae, Host. 


Die Aehren zweyreihig; die Spindel ist zusammengedrückt, gegliedert; die Aehrchen sitzend, länglich,, wehrlos 
oder gegrannt, | | 


Character Spec. Triticum repens; spica disticha; spiculis multifloris; calycis valvulis corollaeque valvula exte- 
riore acuminatis aristatisve. Host. 


Die Aehre zweyreihig; die Aerchen vielblumig; die Kelchspelzen und die äussere Blumenspelze sind lang zuge- 
spitzt oder gegrannt. 


Die ‘Wurzel unter der Erde horizontal-kriechend, ist lang, weiss, fadenförmig, von der Dicke eines Stroh- 
halmes, gestreift, gegliedert, aus jedem Ringe Fasern und Halme treibend. Der Halm ist krautartig 2 — 4 Fuss 
lang, aufrecht, oder unten eingebogen, rund, gestreift, glatt. Die Blätter sind linienförmig, etwas breit, hier und 
da etwas haarig; das Blatthäutchen ist kurz und abgestutzt. Die Aehre ist zweyzeilig, aufrecht; die Aehrchen 
‚stehen abwechselnd, sind 2—$blumig; die Kelchspelzen sind fast gleich, länglich, gegen die Spitze scharf, langzu- 

gespitzt, oder gegrannt; die äussere Blumenspelze länglich, wimperig, langzugespitzt, oder gegrannt, rückwärts ge- 
streift; die innere Blumenspelze ist linienlanzettförmig, stumpf. Der Fruchtknoten ist mit zwey gewimperten Schup- 
pen umgeben. Der Same ist länglich, gefurcht, an beyden Enden stumpf, und an der Blumenspelze angewachsen. 
| Der Queckenwaitzen ist ein wucherndes Unkraut durch ganz Europa, und findet sich sehr häufig als ein 
sehr lästiges Unkraut auf Aeckern, Gärten u. s. w; die Blüthezeit desselben ist im May bis August. 


Officinell ist die Wurzel; die Einsammlungszeit ist im Frühjahr und Herbst. 


Die Queckenwurzel, Radix Graminis, ist eine lange, dünne, strohhalmsdicke, ästige, glatte, gegliederte, an 
den Gliedern mit häutigen Fortsätzen, und an den Knoten derselben mit feinen Fasern versehene Wurzel. Im 
frischen Zustande hat sie eine weisse, getrocknet aber eine lichtgelbe Farbe, keinen Geruch aber einen süsslichen 
Geschmack. Zum medicinischen Gebrauch wird sie von den Fasern gereinigt, getrocknet, und in einer Hechsel- 
schneidmaschine gleichförmig geschnitten. Sie muss blassgelb und nicht dunkel von Farbe seyn, und keinen dum- 
pfen Geruch besitzen. Es wird aus derselben das Extract, Extractum Graminis liguidum bereitet, indem man 
die Wurzel zu wiederhohlten Mahlen auskocht, die Decocte, nachdem man sie absetzen liess, zur Consistenz ei- 
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nes Honigs, bey gelinder Wärme abdampft, diese honigdicke Flüssigkeit wieder in der doppelten Menge Was- 


sers auflöst, nochmahl absetzen lässt, und die vollkommen klare Auflösung bey gelinder Wärme bis zur Consistenz 


eines liquiden Extracts eindicket. 
Die medicinische Wirkung ist auflösend, einhüllend und nährend. 


Im gemeinen Leben benützt man diese Wurzel fein geschnitten, abgewaschen, mit warmen Wasser aufge- 
quellt, auch wohl mit Spreu und Kleyen vermengt, als ein angenehmes, gesundes und reichliches Futter; in Ne- 
apel bringt man sie als Pferdefutter zu Markte. Zur Bindung des Flugsandes und zur Befestigung der Wälle ist 
die Quecke ebenfalls sehr nützlich; zu diesem Zwecke werden die klein zerschnittenen Wurzeln mit Heusamen ver- 


mischt, im Herbste ausgesät. Wegen des vielen Zuckers, welchen sie enthält, lässt sie sich auch gut zum Brand- 


weinbrennen verwenden. - | } 


We 


Chemische Bemerkung. Pfaff (Syst. der Mat. med. 27. 8. 110) hat eine eigenthümliche Art Zucker aus der 
Queckenwurzel dargestellt, und ihn Graswurzelzucker genannt. Er schied diesen Zucker durch Ausziehen des 
Graswurzelextracts mit Alcohol in der Wärme, wobey viel Schleim unaufgelöst zurückblieb; aus der alcoholi- 
schen Auflösung erystallisirt der Graswurzelzucker beym Erkalten heraus, und der leicht auflösliche Schleimzu- 
cker bleibt in der Auflösung zurück. Der so dargestellte Graswurzelzucker erscheint in zarten Nadeln und Pris- 
men, büschelförmig und zu ganzen Kugeln zusammengehäuft erystallisirt, von vollkommen weisser Farbe, weich 
und biegsam, von rein süssem Geschmack; er ist viel auflöslicher im Alcohol als der gemeine Zucker und der 
Mannazucker, und unterscheidet sich von beyden und von allen übrigen Zuckerarten vorzüglich dadurch, dass 
er beym Erkalten den Alcohol eben so figirt, wie die Gallerte das Wasser, und dass eine sehr kleine Menge 
desselben, nähmlich 4 Th. noch 420 Th. Alcohol beym Erkalten in einen starren, der Morsellenconsistenz ähnli- 


chen Zustand versetzt. 


Erklärung der Tafel 187. i 


a) Die Pflanze. 

b) Eine blühende Aehre. 

c) Eine vergrösserte Blume. 

d) Der Fruchtknoten mit zwey gewimperten Schuppen umgeben. 
e) Ein Same. 

f) Dieser vergrössert. 
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MENYANTHES TRIFOLIATA z 


a 


Dreyblätterige Zotenblume — ital. Trifolio fibrino. 
ung. Vidra Eletzke, — slav. Obycegny Trilistnjk. 


== 


ren, 


Linn. Syst. sexual. Class. V. Pentandria; Ord. 1. Monogynia, 

Linn. Syst. nat. Ord. Rotaceae. 

Jussieu Syst, nat. Glass. VIII. Plantae dicotyledones, monopetalae. Corolla hypogyna; Ord 1. Lysimachiae. 
Cassel Syst. nat. Class. IV; Ord. 3; Gruppe 2; Sippschaft 4. Enziane (Gentianae). 

Vest, Syst, hort, Johannei. Class IX, Dias; Fam. 94. Gentianoideae. 
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Pharm. Synonym. Trifolium fibrinum; Trifolium Castoris, aquosum, palustre, paludosum; Isopyron; Trifolium an- 
tiscorbuticum; Menyanthes triphyllum, palustre. 

Bitterklee; Biberklee; Biberwurzel; Fieberklee; Fieberwurzel; Wasserklee; Sumpfklee; Scharbocksklee; Klappen; 
Ziegenklappen; Lungenklee; Dreyblatt; Wasserdreyblatt. | 


Character Gener. Calyx 5partitus; corolla infundibuliformis, intus hirsuta; stigma bifidum; capsula unilocularis, 
bivalvis, polysperma. 

Kelch fünftheilig; Blumenkrone trichterförmig, innen rauch; Narbe zweyspaltig; Kapsel einfächerig, zweyklap- 
pig, vielsamig. 


Character Spec. Menyanthes trifoliata: foliis erectis, ternatis; corollis superne dense barbatis. 
Die Blätter aufrecht, dreyzählig; die Blumenkronen oben sehr zottig. 


Eine ausdauernde Pflanze, mit kriechender, langer, walzenförmiger, aussen brauner, inwendig weisser Wur- 
zel. Die Blätter aufrecht, dreyzählig, auf dicken, runden, saftigen Blattstielen, die unten mit weissen häutigen 
Scheiden umgeben sind, und aus dem Wasser herausragen: die Blättchen sind umgekehrt-eyförmig, glatt, fleischig, 
gezähnt-ausgeschweift, hellgrün, aderig, 13 Zoll lang. Die Blumen stehen in grossen schönen Trauben, deren Stiel 
blattlos ist: die Blumenkronen sind schneeweiss oder auch röthlich, aussen glatt, innen dicht-zottig, mit eyrund 
zugespitzten Einschnitten; der Kelch kurz, am Rande etwas röthlich; die Nebenblättchen sind eyrund zugespitzt, 
stängelumfassend. Die Frucht ist eine eyrunde, an der Grundfläche mit dem Kelche umgebene vielsamige, kleine, 
runde Samenkapsel. 


Diese Pflanze wächst häufig auf sumpfigen, nassen Wiesen; die Blüthezeit derselben ist im April, May. 


Ofhicinell ist das Kraut; die Einsammlungszeit desselben ist im Juny, July. So lange die Blätter noch sehr 
zart sind, sind sie bey weitem nicht so stark bitter, als wenn sie älter werden, daher sie erst im Sommer ein- 
gesammelt werden dürfen. 


Das Fieberkleekraut, Zerda Trifoli fibrini, hat einen schwachen widerlichen Geruch, und einen stark 
bittern Geschmack. Der bittere Stoff des Fieberklees läst sich durch Weingeist und Wasser ausziehen; doch gibt 
der Weingeist einen viel reinern und kräftigeren bitteren Auszug. Die Farbe des wässerigen Auszugs ist bräunlich, 
die geistige Tinctur bräunlich-grün. In der österreichischen Pharmacopoe ist ein wässeriges Extract, Extractum 
Trifolü fibrini herbae aquos. oflicinell, wovon es # des getrockneten Krautes liefert. 


Der Bitterklee gehört unter die wirksamsten rein bitteren auflösenden und stärkenden Mittel; er ist to- 
nisch, wirkt zunächst auf den Magen und Darmkanal, reitzt diese Organe gelind, ersetzt den Gallenreitz, beför- 
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dert die Verdauung, und öffnet den Unterleib. Man macht davon Anwendung in der Wassersucht, der Gelbsucht, 
in der Dyspepsie, Hypochondrie, gegen Verstopfungen der Eingeweide, alte Hautkrankheiten, die Flechten u. s. w, 
Auch wider Magenbeschwerden, und Fehler der Verdauung wird es gebraucht. 

In Westgothland benützt man die Blätter statt des Hopfens zum Bier. 
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Chemische Bemerkung. Trommsdorff (Journ. der Pharm. XVII. St. 2. S. 72.) theilt eine ausführliche che- 
mische Analyse des Bitterklees mit, von welcher Nachstehendes die Hauptresultate sind: 

1. Der frische Bitterklee besteht in 100 Th. aus 75 Th. trockner Substanz. 

2. Er enthält keine flüchtigen Theile. ; 

3. Der ausgepresste Saft enthält a) ein grünes Satzmehl, welches bey dem Erhitzen sich daraus absondert : dieses 
Satzmehl ist zusammengesetzt aus ungefähr 75 Th. Eyweisstoff und 25 Th. einer grünen harzähnlichen Sub- 
stanz, die sehr schwer trocknet, und leicht im Alcohol, und in den Oehlen auflöslich ist; b) freye Aepfelsäure; 
c) etwas essigsaures Kali; d) eine besondere thierische Substanz, die durch den Gerbestoff niedergeschlagen 
wird; e) bitteren Extractivstoff, von dem der bittere Geschmack des Bitterklees herrührt, und der kräftigste 
Bestandtheil desselben zu seyn scheint. Er löset sich leicht im Wasser auf, ist aber völlig unauflöslich im ab- 
soluten Alcohol, auch wird er vom Aether nicht aufgelöst; f) ein braunes Gummi; g) eine besondere weisse 
Substanz, ein Satzmehl eigener Art, welches sich nur in heissem Wasser auflöst, aber bey dem Erkalten dar- 
aus 'niederfällt; es wurde von Zrommsdorff Menyanthin genannt; h) eine ziemlich grosse Menge Wasser. 

4, Der ausgepresste Rückstand enthält noch eine geringe Menge grünes Harz; einen Extractivstoff; ein Gummi, 
und holzige Faser. 


Erklärung der Tafel 18. 


a) Eine blühende Pflanze. 
b) Eine Blume durchgeschnitten und stark vergrössert. 


c) Der Kelch mit dem Stämpel. 
d) Der Stämpel vergrössert. 
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POLYPODIUM VULGARE 5. 


Eingelsüssfarrn. — ital. Polypodio. 
ung. Edesgyökerü Päfran — slav. Sladic. 


Linn. Syst. sexual. Class. XXIV. Cryptogamia; ; Ord. 1. Filices. 
Linn Syst. nat. Ord, Filices. 

Jussieu Syst, nat. Class. I. Plantae dicotyledones; Ord 5. Filices. 
Cassel Syst, nat. Class. I. Ord 2; Sippschaft 3. Farrnkräuter (Filices.) 


Pharm. Synonym. Polypodium; Polypodium filieula; Polypodium majus vel primum; Pteris; Filicula dulcis; Po- 
Iyrrhizon; Polypodium quernum; Filicula; Scolopendron, 

Engelsüss; gemeiner Engelsüss; süsse Farrenwurzel; Baum-Farren; Kropfwurzel; Stein-Lakritzen; Süssfarren; Ko- 
rallenwurzel; Eichfarrn ; Dropfwurzel; Süsswurzel; Steinfarrenwurzel ; Engelsfuss ; Steinwurzel. | 


Character Gener. Sori subrotundi, sparsi, nudi. 
Die Häufchen sind rundlich, sie stehen zerstreut, und sind nackt. 


Character Spec. Polypodium vulgare: fronde profunde pinnatifida, glabra: laciniis approximatis, lanceolatis, ob- 
tusis; crenulatis; soris biserialibus; caudice paleaceo. 


Der Wedel tief gefiedert-geschlitzt, unbehaart: die Einschnitte gedrängt, lanzettförmig, stumpf, etwas gekerbt; die 
Häufchen in zwey Reihen; der Strauch schuppig. 


Die Wurzel kriechend, lang, hart, walzenförmig, gebogen, gegliedert, knotig, mit röthlichen Schuppen und 
mit Fasern besetzt, Die Wedel sind lanzettförmig, 8 — 10 Zoll lang, gefiedert-geschlitzt, tief eingeschnitten; die 
Einschnitte linien-lanzettförmig, stumpf, gekerbt, nach oben zu immer kleiner, am Grunde zusammenfliessend ; die 
Wedelstiele sind nackt oder auch mit spreuartigen Schuppen besetzt. Der Strunk ist glatt, oder mit kleinen 
Schuppen bedeckt. Die Frucht besteht aus kleinen mit einem elastischen Ringe umgebenen Kapseln ohne Decke, 
welche auf der Rückseite jedes Blättchens in runden, ziemlich dicken Haufen von schön gelbbrauner Farbe ver- 
einigt sind. Diese Häufchen stehen in der Länge der Blättchen auf zwey Linien, zwischen der Mittelrippe und dem 
äusseren Rande derselben, und sind zuweilen so zahlreich, dass sie in einander fliessen. 


Der Engelsüssfarrn ist gemein in den gebirgigten Gegenden, wo er vorzüglich in den Ritzen von Felsen 
und alten Mauern, in Wäldern auf alten Bäumen u. s. w. häufig wächst; er blüht vom May bis October. 


Officinell ist die Wurzel; die Einsammlungszeit ist im Frühjahr, wobey die Wurzeln zuerst von den Schup- 
pen und Zasern gereinigt, und dann erst getrocknet werden. 

Die Engelsüsswurzel, Radix Polypodii, ist federkieldick,, gegliedert, höckerig; äusserlich rothbraun,, innen 
gelblichgrün, von ekelhaft süssem, etwas zusammenziehenden, scharfen bitterlichen Geschmack, und einem eigen- 
thümlichen, unangenehmen Geruch. Der Aufguss dieser Wurzel ist klar, citronenfarbig und sehr süss; das Decoct 
ist unangenehmer, und hat einen bitterlich-herben Nachgeschmack. Der Weingeist zieht weniger auflösliche Theile 
aus als das Wasser, und das aus der geistigen Auflösung bereitete Extract ist bitterlich und unbedeutend süss. 


Die Engelsüsswurzel, /loAurxod0y Diosc. ist von den alten Aerzten: Hippocrates, Theophrastus, Celsus u. 
A. sehr häufig als ein auflösendes und die Galle abführendes Mittel gebraucht worden; in späteren Zeiten hat 
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man aber gefunden dass diese Wirkung nur grosse Dosen der Wurzel hervorbringen. Jetzt wird sie nur noch 
als ein auflösendes Mittel in katarrhalischen Krankheiten gebraucht. 


Chemische Bemerkung. Bucholz (Taschenb. für Scheidekünstler, und Apotheker Jahrg. 34. 1813) erhielt, 
als er die Engelsüsswurzel mit Weingeist auszog, ein Balsamharz, welches sich während dem Abdampfen des gei- 
stigen Auszuges abgeschieden hat. Der Rückstand liess sich durch Behandlung mit absolutem Alcohol in einen ei- 
genthümlichen süssen im Alcohol leicht auflöslichen, und in einen kaum etwas süssen in Alcohol unauflöslichen 
gummigen Extractivstoff zerlegen. Aus dem Decocte des extrahirten Wurzelrückstandes schied sich beym Erkal- 
ien eine seifenartige Materie ab, welche fettig und mild roch und schmeckte, und aus welcher nachdem sie ge- 
trocknet wurde, Schwefelaether ein fettes Oehl auszog, wobey verhärtetes weisses Stärkemehl zurückblieb. Durch 
das Behandeln des ausgekochten Wurzelrückstandes mit Schwefelaether erhielt Bucholz noch mehr von dem fet- 
ten Oehle. Dieses Oehl hatte eine gelbe Farbe, einen eigenthümlichen, ranzigen, fettigen Geruch, und einen bittern 
unangenehmen etwas im Halse kratzenden Geschmack, löste sich im Schwefelaether ganz, im Alcohol aber nur zum 
Theil. Nach dieser Analyse fand Bucholz in 100 Th. der Engelsüsswurzel: 19,85 Th. schleimig - zuckerartigen Ex- 
tractivstoff; 11,95 Th. gummiartigen Extractivstoff; 4,50 Th. Weichharz oder balsamischen Stoff; 8,60 Th. feites 
Oehl; 9,50 Th. Wasser; 2,15 Th. verhärtetes Stärkemehl, 40 Th. Faser oder holzigen Theil. 


Erklärung der Tafel 189. 


a) Eine fructifizirende Pflanze. 
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ASTRAGALUS GUMMIFER 2-- A.CRETICUS zn. A. TRAGACANTHA. ı. 


Traganthstrauch. — ital. Dragante. 
ung. Irägänt. — slav. Tragant. 


Linn. Syst. sexual. Class. XVII. Diadelphia; Ord. 4. Decandria. 
Linn. Syst. nat. Ord, Papilionaceae. 


Jussieu Syst. nat. Class. XIV. Plantae dicotyledones, polypetalae. Stamina perigyna; Ord. 11. Leguminosae. 
Cassel Syst. nat. Class. IV; Ord. 2, Gruppe 1; Sippschaft 3. Hülsen (Leguminosae). 
Vest. Syst. horti Johannei. Class. V, Dichlamydium ; Fam. 63. Robinoideae. 


Bot. Synonym. von Astragalus Tragacantha L. — Astragalus massiliensis. Zam. Dec. 
Astragalus gummifer. Dec.; — Astragalus caucasicus. Pall. 

Pharm. Synonym. Tragacantha; Spina hirci; Traganth; Dragant. 

Character Gener. Legumen biloculare; sutura inferiore intus retracta. 

Die Hülsenfrucht ist zweyfächerig; die untere Naht ist nach Innen gebogen. 


Character Spec. Astragalus gummifer: 
glabris. 


Die Blumen einzeln; in den Blattwinkeln um den Stängel spindelförmig gereiht; die Blätter glatt. 


Die Stängeln dieser Pflanze sind strauchartig, 1—2 Fuss lang, schlank, fast aufrecht stehend, unbehaart, 
ästig: die Aeste ausgebreitet, rund, weissgrau-filzig. Der Blattstiel ist hart, steif, dornartig, 2— 3 Zoll lang, 
glatt, bleibend. Afterblätter sind zwey, sie hängen dem Blattstiele an, und sind glatt, scheidenartig, breit, ey- 
förmig, fast spitzig. Die Blätter sind gefiedert, und bestehen aus 8 — 14 gegenüberstehenden oder abwechseln- 
den, sitzenden, glatten, länglichen, spitzigen, 7— 9 Linien breiten Blättchen. Die Blumen sitzen zu3— 5 in 
den Blattachseln, und sind spindelförmig gereiht. Die Nebenblätter sind innerhalb der Afterblätter, einzeln, ge- 
kielt, häutig, glatt. Der Kelch ist stark wollig, cylindrisch, .fünftheilig: die Einschnitte sind spitzig, wollig und 
gleich. Die Blumenkrone ist gelblich. Die Fahne länglich, breit, an der Spitze ausgerandet,, etwas länger als die 
Flügel; die Flügel sind genagelt, an der Basis des Saumes geöhrt; das Schiffchen ist stumpf, kürzer als die Flü- 
gel. Die Hülsen sind wollig, aufgeblasen. 

Character Spec. Astragalus creticus: caule ramosissimo; foliis 6 —9jugis, tomentosis: foliolis oblongis acutis; 
calycibus valde lanuginosis. 

Cretischer Traganthstrauch: der Stängel sehr ästig; die Blätter 6— Ipaarig, filzig: die Blättchen länglich, spitzig; 
die Kelche sehr wollig. 


floribus solitariis, axillaribus, circa caulem in spiram dispositis; foliis 


Die Stängel sind holzig, schwärzlich, dick, niederliegend, sehr ästig: die Aeste sind kurz, aufrecht, rasen- 
artig. Die Afterblätter hängen den Blattstielen an, stehen zu zwey, und sind häutig, wollig, breit und: spitzig. 
‚ Die Blattstiele sind holzig, dornartig, anfangs filzig, dann unbehaart. Die Blättchen sind sitzend, gegenüberste- 
hend, länglich,, spitzig, filzig, 5 Linien lang, 11—17 an der Zahl: das Endblättchen ist abfallend. Die Blumen 
sind in den Blattachseln angehäuft. Der Kelch ist sehr wollig, bis auf den Grund fünftheilig, die Einschnitte 
sind spitzig, sehr tief, und linienförmig. Die Blumenkrone ist weiss, mit purpurrothen Linien gestreift, kürzer 
als der Kelch. Die Fahuie ist länglich, stumpf, grösser als die Flügeln; die Flügeln sind linienförmig; das Schiff- 
chen ist stumpf, so lang als die Flügeln. | 
Character Spec. Astragalus Tragacantha: foliis 9—A1jugis, incano-tomentosis: foliolis obovatis, obtusis; pedun- 

folia aequantibus, 5—8 floris; dentibus calycis abbreviatis. | 
Die Blätter 9— 11 paarig, graugrün-filzig: die Blättchen ellyptisch, die Blumenstiele so lang als die Blätter, 5— 8 

blumig; die Kelchzähne abgekürzt. 

Die Wurzel dieser Pflanze ist holzig. Der Stamm ist staudenartig, cylindrisch, sehr ästig, mit gedrängten, 
grünlichgrauen, filzigen Aesten. Die Blattstiele sind rund, holzig, dornenartig, bleibend, unbehaart. Die Neben- 
blätter sind lanzettförmig, verwelkend, an den Blattstiel angewachsen, zwey an der Zahl. Blättchen sind 19 — 23, 
gegenüberstehend, fast sitzend, umgekehrt-eyförmig, stumpf, graugrün-filzig, 5 — 7 Linien lang, gegen die Spitze 
nach und nach kleiner werdend,, mit abfallenden Endblättchen. Die Blumenstiele entspringen aus den Blattach- 
seln, sie stehen aufrecht, sind rund, haarig, so lang als die Blätter, oder etwas länger. Die Blumen stehen zu 
5— 8, sind gestielt, fast ährenförmig. Die Deckblättchen sind borstenförmig, wollig. Der Kelch ist cylindrisch, 
sparsam wollig, schief abgestutzt, fünfzähnig: die Zähne sind kurz, etwas breit. Die Blumenkrone ist weiss, noch- 
mahl so lang als der Kelch: Die Fahne ist länglıch, an den Seiten nach Aussen zurückgerollt, etwas länger als die 
Flügeln; die Flügeln sind genagelt, an der Basis etwas geöhrt; das Schiffehen ist an der Basis zweyspitzig, am 
Ende stumpf, kürzer als die Flügeln. / 

Die Gattung Astragalus ist eine sehr zahlreiche Gattung, deren Arten in Europa, Amerika, vorzüglich aber 
im nördlichen und gemässigten Asien zu Hause sind, und wovon schon etwa 220 bekannt sind. 

Das Gummi, welches unter dem Nahmen Traganth, Gummi Tragacanthae, bekannt ist, fliesst von einigen 
Arten des Astragalus; doch ist es bis jetzt noch nicht mit Bestimmtheit entschieden, welche Arten es sind, die 
den Traganth liefern. Die älteren Naturforscher hielten den Astragalus Tragacantha für a Pflanze, die 
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den Traganth geben soll; man weiss jetzt aber mit Bestimmtheit, dass diese Pflanze, die an den Ufern des mit- 
telländischen Meeres wächst, kein Gummi ausschwitzt. 

Tournefort hatte den Astragalus creticus als die Mutterpflanze des Traganths angegeben, welche Meinung in 
mehrere Werke über die Materia medica aufgenommen wurde, In neueren Zeiten war man der Meinung, dass der 
Traganth insbesondere vom Astragalus summifer komme, (Mem. sur Parbre, qui donne la gomme adragente. Journ, 
de Phys.J. XXXVI. p. 46. 1790.) was aber von Sieber zweifelhaft gemacht wurde (Hänles Magazin. 1823. S. 32). 
t eine andere Art, als die wahre Traganthpflanze an, die er in Armenien fand, und unter dem Nah- 


Olivier gib 
men 4stragalus verus beschrieben hat. Der Stängel dieser Pflanze ist strauchartig, sehr ästig, 2—3 Fuss hoch, 


und ungefähr einen Zoll dick. Die zahlreichen Aeste stehen anfrecht, und sind dicht mit an der Spitze abste- 


henden dornigen Schuppen bedeckt, die von dem stehenbleibenden untern Theile der Blattstiele und der After- 
blätter gebildet werden. Die Blätter stehen genähert an den Spitzen der Aeste, sind ungefähr 15 Linien lang, 
aus 6—8 Paaren gegenüberstehender Fiederblättchen zusammengesetzt, und am Grunde mit zwey zugespitzten 
Nebenblättchen umhüllt: die Blättchen sind sehr schmal, borstenartig zugespitzt und behaart. Die Blumen sind 
gelb und sitzen in den Blattwinkeln an der Spitze der Aeste. Der kurze Kelch und die Deckblättchen sind mit 


wolligen Haaren bekleidet. 


Der Traganth wird aus Klein-Asien, vorzüglich vom Berge Ida bezogen, und kommt durch den levantini- 


schen Handel zu uns. 

Der officinelle Traganth, Gummi Tragacanthae, bildet trockne, harte, zerbrechliche, runzliche, platt- 
rundliche, bandförmige , wurmförmig gedrelhte und in einander geschlungene Stücke, ungefähr eine Linie breit, 
und einen Zoll und darüber dick, die gewöhnlich hohl sind. Sie haben einen faden, schleimigen Geschmack und 
keinen Geruch. Im kalten Wasser schwillt der Traganth sehr auf, und gibt eine kleisterartige Masse; er lässt sich 
aber bis zur völligen Durchsichtigkeit nicht darin auflösen, sondern bleibt trübe, und setzt einen stärkemehlarti- 
gen Bodensatz ab. Im Alcohol, Aether und Oehlen erfolgt keine Auflösung. Er ist in der Hitze nicht schmelz- 
bar, an der Flamme verglimmt er mit einem Geruche vom verbrennenden Brote. Man unterscheidet im Handel 
mehrere Sorten Traganth, nämlich: 

4. Weisser Traganth, Tragacantha electa; dieser ist weiss oder gelblichweiss, halbdurchsichtig, und hornartig, 
2. Graugelblicher Traganth, Tragacantha flava; dieser ist dunkler als der vorige, aber noch etwas durch- 
scheinend. 
3. Ordinärer Traganth, Tragacantha rufa, seu ordinaria; dieser besteht aus dunkelfarbigen, schmutzigen, brau- 
_ nen, selbst schwärzlichen Stücken, und ist bloss zum technischen Zwecke anwendbar. 
4. Traganth in Sorten, Tragacantha in Sortis, ist ein Gemenge von den erwähnten Traganthsorten. 

Zum pharmaceutischen Gebrauch schätzt man ihn um so mehr je weisser und durchsichtiger er ist. 

Die medicinische Wirkung des Traganths ist nährend, einhüllend, erschlappend; er wird benützt theils um 
andere Substanzen damit zu binden, theils auch für sich in reizender Schärfe, und von dieser abhängender Hei- 
serkeit, Husten, Harnstrenge, Durchfällen u. s, w. 

Viel häufiger ist sein technischer Gebrauch, hey den Kattun-Seiden-Fabrikanten, Färbern, Mahlern, Buch- 
bindern, Zuckerbäckern u. s. w. 

Chemische Bemerkung. Bucholz’s (Almanach 1815. S: 61) Versuchen zufolge besteht der Traganth 1) aus 
einem eigentlichen gummigen Stoffe, und 2) aus einem eigenthümlichen Stoffe, den er Traganthstoff nennt, und 
zwar in 400 Th. 43 Th. Traganthstoff und 57 Th. eigentlichen Gummi. 

Nach einer Beobachtung von Vogel wird dicker Traganthschleim durch Zusatz von pulverisirtem arabı- 
schen Gummi ganz dünnflüssig. | | 

Trommsdorff (Geiger’s Magaz. 1826. August. S. 169) beweist, dass jedes Traganthgummi auch Stärkemehl 
enthalte, und zwar um so mehr je schlechter der Traganth ist. Man überzeugt sich hierüber am leichtesten, wenn 
man den zerstossenen Traganth mit Wasser kocht, und zu der noch heissen Lösung einige Tropfen Jodintinctur 
bringt; die bessere Sorte Traganth färbt sich dadurch gesättigt blau, der unreine hingegen ganz dunkelblau, wie 
reines Stärkemehl. Der Traganth ist auf diese Weise das einzige von selbst ausfliessende Gummi, in welchem 
man bis jetzt Stärkemehl gefunden hat. 

Erklärung der Tafel 1%. 
a) Ein blühender Zweig vom Astragalus gummifer. 
b) Eine Blume. 
c) Ein Blatt. | 
Erklärung der Tafel 191, 
a) Ein blühender Zweig. des Astragalus creticus. 
b) Eine Blume. 
c) Die Fahne. 
d) Die Flügeln. 
e) Das Schiffchen. 
Erklärung der Tafel iM. 
a) Ein blühender Zweig vom Astragalus Tragacantha. 
b) Eine Blume von vorne sichtbar. 
c) Eine Blume von der Seite sichtbar. 
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GRATIOLA OFFICINALIS z 


Echtes Purgierkraut. — ital. Graziola. 
ung. Reti Tsikorka. — slav. Lekarsky Konjtrud. 


Linn. Syst. sexual. Class. II. Diandria; Ord. 4. Monogynia. 

Linn. Syst, nat. Ord. Personatae. 

Jussieu Syst. nat. Class. VIII. Plantae dicotyledones, monopetalae. Corolla hypogyna; Ord. 7. Scrophulariae. 
Cassel Syst. nat. Class. IV; Ord. 3; Grup. 2; Sippschaft 10. Larvenblumen. (Personatae). | 

Vest. Syst. hort. Johannei. Class. VII. Ataxia; Fam. 77. Personatae. 


Pharm. Synonym. Gratiola; Gratiola centauroides; Gratia Dei; Aurina alba; Eupatorium Mesues. 
Wildaurin; Gnadenkraut; Erdgalle; Gottesgnadenkraut; Niesekraut; wilder Aurin; Purgierkraut. 


Character Gener. Calyx 5partitus; corolla resupinata, limbo irregulariter 4lobo; stamina 4, quorum duo ste- 
rilia ;. capsula bilocularis. 


Kelch fünftheilig; Blumenkrone umgekehrt, mit unregelmässig 4theiligem Rande; Staubgefässe 4, von denen zwey 
unausgebildet sind; Kapsel zweyfächerig. 


Character Spec. Gratiola officinalis: foliis lanceolatis, serratis, subtrinerviis; calycibus bracteatis; floribus pedun- 
eulatis. 


Die Blätter lanzettförmig, gesägt, fast dreynervig; die Kelche mit Nebenblättern versehen; die Blumen. gestielt. 


Eine ausdauernde Pflanze mit kriechender, gegliederter, langfaseriger Wurzel. Die 1—2 Fuss hohen Stän- 
geln sind aufrecht, oben 4eckig, unten rund, glatt, ästig. Die Blätter sind kreuzweise gegenüberstehend, zuweilen 
vollkommen ganz, meistens gesägt, den Stängel umfassend, 3— 5nervig, zugespitzt, glatt. Die Blumen stehen einzeln 


auf dünnen, langen Stielen in den Blattwinkeln, jede mit zwei Deckblättchen versehen. Die Blumenkrone ist weiss, ; 


ins bläuliche oder grauliche spielend, röthlich gestreift, am Grunde gelb, etwas haarig, die untere Lippe Stheilig, 
die Blumenröhre inwendig gelblich, länger als der Kelch, etwas gekrümmt, Der Kelch ist fünftheilig, aufrecht: die 
Einschnitte pfriemenförmig, bleibend. Staubfäden vier, pfriemenförmig, kürzer als die Blumenkrone, von denen 
zwey kürzer und unfruchtbar sind, die obern zwey an die Blumenröhre angewachsen, und fruchtbar; die Staub- 
beuteln sind fast herzförmig. Der Fruchtknoten ist kegelförmig; der Griffel ist gerad, pfriemenförmig; die Narbe ist 
zweylippig nach der Befruchtung sich vereinigend. Die Kapsel ist eyförmig, langzugespitzt, vielsamig. 


Diese Pflanze wächst auf feuchten Wiesen, an den Ufern der Flüsse und Teiche ziemlich häufig; die Zeit der 


Blüthe ist im Juny und July. 
Officinell ist die Wurzel, das Kraut, und das Extract des Krautes. 


Die Wurzel, Radix Gratiolae , ist rund, von der Dicke eines dünnen Gänsekieles, im frischen Zustande 
weiss, getrocknet gelblichgrau. Sie ist gegliedert, an den Gelenken mit eyförmigen Schuppen bedeckt und mit vielen 
Fasern versehen, welche senkrecht in den Boden eindringen. Sie hat fast keinen Geruch, aber einen ekelhaften 
scharfen, bitteren Geschmack. Das Wasser und der Alcohol ziehen daraus die wirksamen Bestandtheile aus. Sie muss 
im Frühjahre gesammelt werden. 

Das Kraut, Herba Gratiolae, hat fast keinen Geruch, aber einen widerlichen, bitteren Geschmack. Die Ein. 
sammlungszeit desselben ist im Monath May. Das Extract, Extractum Gratiolae herbae, wird aus dem trocknen 
‚Kraut durch widerhohltes Auskochen desselben mit Wasser, Absetzen der Decocte, und Abdampfen der geklärten 
Flüssigkeit zu der gehörigen Consistenz, bereitet. 
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Das Gnadenkraut gehört unter die heftigeren Abführungsmittel; man benützt es vorzüglich gegen die Wür- 
mer, dann in der Wassersucht, gegen anhaltende Verstopfungen u. s. w. Die Wurzel wirkt noch heftiger, und fast 
allemahl mit Erbrechen. Ihr Gebrauch erfordert Vorsicht. Das Extract ist ein stark drastisches Mittel, und wird 


nur granweis in Pillen verordnet. 


Chemische Bemerkung. Vauquelin (Annal. de Chym. Tom. LXXIH. S. 191) hat das Gnadenkraut chemisch 
analysirt. Der ausgepresste und filtrirte Saft war wenig gefärbt, sein Geschmack war scharf und bitter; er wurde, 
erhitzt nur wenig trübe, Galläpfelaufguss hat nur eine kleine Menge thierisch - vegetabilischer Substanz abgeschie- 
den. Der Destillation unterworfen gab es ein geschmackloses Product, enthält daher keine bey 80° R, flüchtige 
Theile. Der zur Extractdicke abgedampfte Saft löste sich grössten Theils im Alcohol auf, und hinterliess einen dun- 
kelgefärbten Rückstand, der beynahe geschmacklos war; der im Alcohol aufgelöste Theil hingegen gab durchs Ab- 
dampfen eine gelbbraune Substanz von ausserordentlicher Bitterkeit. Diese Substanz liess sich durch die Behand- 
lung mit kaltem Wasser in zwey Bestandtheile trennen, nähmlich in einen im kalten Wasser leicht auflöslichen brau- 
nen sehr bitter schmeckenden, und in einen andern, der nur in kochendem Wasser auflöslich, und harzartig war, 
Diese beyden Bestandtheile sind eigentlich die wirksamen in dem Gnadenkraut, und ihre Auflöslichkeit im Wasser 
rührt von den darin vorhandenen Salzen her. Das Gnadenkraut enthält nach der Analyse von Vauquelin: 

4. Eine braungefärbte gummige Substanz, 

2. Eine harzige Materie, die einen ausserordentlich bitteren Geschmack besitzt, 
3. Eine kleine Quantität thierisch - vegetabilischer Substanz, 

44. Salzsaures Natrum in grosser Menge, und äpfelsaures Kalı. 

Ausser dem ein grünes Harz, und in den durch Wasser und Alcohol erschöpften Theilen des Krautes klee- 
sauren Kalk, phosphorsauren Kalk, phosphorsaures Eisen und Kieselerde. 


Das Gnadenkraut wird nicht selten mit anderen Pflanzen verwechselt, und statt desselben die Blätter anderer 
Pflanzen eingesammelt. Hierher gehören vorzüglich: dasFieberkraut, Scutellaria galericulata L., der schildförmige 
Ehrenpreis, Yeronica scutellata L.; und die Ackerviole, Fiola arvensis. 

Das Fieberkraut hat länglich -herzförmige,, paarweisestehende, gekerbte, etwas runzlige und kurz gestielte 
Blätter; die Blätter des Gnadenkrautes sind hingegen lanzettförmig, gesägt, stängelumfassend. 

Der schildförmige Ehrenpreis unterscheidet sich durch seinen runden Stängel, durch die lanzettförmigen , 
wenig zugespitzten, am Grunde ungezähnten, am Ende feingezackten Blätter, so wie durch seine sehr lockern, ästi- 
gen Blumentrauben, die abwechselnd an den Seiten der Stängel stehen. Wr! 

Die Verwechslung mit der Ackerviole ist zu auffallend , als dass sie häufig statt finden könnte. Die Stängel 
derselben sind dreykantig; die Blätter länglich, rund, gezähnt, die untern fast herzförmig. Siehe Nr. 55. 


Erklärung der Tafel 141%. 
a) Eine blühende Pflanze. | 
b) Eine stark vergrösserte und aufgeschnittene Blumenkrone. 
c) Der Stämpel vergrössert. 
d) Eine Samenkapsel. 
e) Eine von beyden Seiten beschnittene und vergrösserte Samenkapsel. 
f) Ein Same. 


g) Die Wurzel mit einem Theile des Stängels. 
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SMILAX SARSAPARILLA ı 


Wahre Sassaparillpflanze. — ital. Sassapariglia, 
ung. Szärtsa gyöker. — slav. wlaske Rywy koren. 


Linn. Syst. sexual. Class. XXII. Dioecia; Ord. 6. Hexandria. 

Linn. Syst. nat. Ord. Sarmentaceae. 

Jussieu Syst. nat. Glass. III. Plantae monocotyledones. Stamina perigyna; Ord. 2. Asparagi. 
Cassel Syst. nat. Class. II; Ord. 2; Sippschaft 5. Spargelartige (Asparagi): 

Vest. Syst. horti Tchannei, Class, II, Hemitrias; Fam. 36. Smilacoideae. 


Pharm. Synonym. Sarsaparilla; Salsaparilla; Zarzaparilla; Sparta parilla; Zarza.nobilissima ; Vitis parva, 
Sarsaparille; stechende Winde. 


Character Gener. Mas.: Calyx 6phyllus; corolla nulla. 

Fem,: Ut in mare; stylus brevissimus; stigmata tria; bacca subtrisperma. 

Die männliche Pine; Der Kelch sechsblätterig; die Blumenkrone fehlt. 

Die weibliche Blume: Wie die männliche; der Griffel sehr kurz; Narben drey; die Beere fast dreysamig. 


Character Spec. Smilax Sarsaparilla: caule aculeato subtetragono; aculeis rettis; foliis ovato-lanceolatis, cuspidatis, 
subquinquenerviis, subtus glaucescentibus. 


Der Stängel mit Stacheln besetzt, fast viereckig ; die Stacheln gerade; die Blätter eyförmig-lanzettförmig, feinge- 
spitzt, fast fünfrippig, unten graulichgrün. 


Diese Pflanze ist ein sechs und mehrere Fuss hoch kletternder Strauch, der durch seine Ranken sich überall 
fest zu halten sucht. Der Stängel ist etwas eckig, mit zerstreuten Stacheln besetzt. Die Blätter sind lanzettförmig-ey- 
förmig, zugespitzt, oberhalb dunkelgrün, unten meergrün, mit fünfNerven durchzogen, die durch kleine Seitenadern 
netzförmig vereinigt sind. Die Blumen stehen in Doldentrauben. Der Kelch ist bey der männlichen Blume sechs- 
blätterig, glockenförmig-offenstehend: die Blättchen sind länglich, an der Spitze zurückgebogen. Blumenkrone 
fehlt. Staubfäden sind sechs vorhanden, und sind einfach ; die Staubbeuteln sind länglich. Der Kelch der weibli- 
chen Blumen ist wie der der männlichen, abfallend. Blumenkrone fehlt. Der Fruchtknoten ist eyförmig; Griffel 
sind drey, sehr klein; die Narben sind länglich, zurückgeschlagen. Die Beere ist eyförmig, dreyfächerig. 

Linnee glaubte dass die in der Medicin gebräuchliche Sassaparillawurzel ausschliesslich von dieser Art 
komme; Prosper Alpinus leitete sie von der Smilax aspera L. her; Humboldt gibt eine andere Art Smilax als 
die wahre Sassaparilla an, die er wegen des Gebrauchs bey venerischen Krankheiten, Smilax syphilitica benannt 


hat, und welche am Orinoko häufig vorkommt. Es ist aber am wahrscheinlichsten, dass die Sassaparillawurzel von- 


mehreren Smilaxarten gesammelt werde, was um so wahrscheinlicher ist, da schon Hernandez zu seiner Zeit 
vier Arten Smilax angab, von denen die Sassaparillawurzel in Mexico gesammelt wurde. Man war schon in den älte- 
ren Zeiten der Meinung, dass die Wurzel, welche aus Honduras-Bay kommt, die wirksamste sey. Nach Zumboldt ist 
die wirksamste diejenige die am Orinoko wächef. 

Die Smilax syphilitica Humb. ist ein kletternder, stacheliger Strauch, der mit seinen mit Stacheln besetzten 


Ranken alle nahe stehenden Bäume und Sträucher umwindet. Die Stängel sind rund, stark, nicht mit zerstreut. ste- 


henden Stacheln, sondern mit zwey, drey, vier oder auch sechs an der Basis des Blatistiels stehenden starken, kur- 
zen, pfriemenförmigen Stacheln versehen. Es entspringt an jeder Seite des Blattstiels eine elastische Ranke, die ei- 
gentlich nur als eine Verlängerung der Afterblätter anzusehen ist. Die Blätter sind länglich - lanzettförmig, fest, stark; 
dunkelgrün und glänzend, glatt, mit drey starken Nerven der Länge nach durchzogen, ausserdem aber läuft noch 
längs dem Rande ein dünner Nerve hin. 

Die Wurzel besteht aus einem holzigen Wurzelstocke, welcher sehr hart, mehr oder weniger dick und mit 
vielen, oft 6—8 Fuss langen, federkieldicken und biegsamen Wurzelfasern nn ist, eu nicht tiefin die Erde 
eindringen, aan sich unter der Erdoberfläche ausbreiten. 


Die Smilax Sarsaparilla wächst im nördlichen, die Smilax syphilitica hingegen im südlichen Amerika. 


Oficinell ist die Wurzel, Sassaparilla, Radix Sassaparillae s. Sarsaparillae genannt. Wie schon oben erwähnt 
wurde, kommt diese Wurzel nicht von einer einzigen Smilaxart, sondern von mehreren, und wahrscheinlich ausser 
den erwähnten auch von der Smilax oflicinalis Make. Smilax braeiliensn Spreng. u. s. w. Um die Wurzel zu sam- 
meln, begiesst man die Erde in ihrem Vaterlande stark mit Wasser, und wenn diese gut durchgefeuchtet Ist, so 
zieht man die Wurzel mit eisernen Haken aus. 
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Im Handel unterscheidet man nachstehende Arten Sarsaparilla : 

1. Die Lissaboner, oder portugiesische Sassaparillwurzel, Rad. Sassaparillae Lissabonensis. Diese kommt von den 
brasilianischen Pflanzungen über Lissabon zu uns, und wird für die beste gehalten; sie ist äusserlich röthlich 
oder dunkelbraun, innen von weissem mehligen Ansehen, und kommt gewöhnlich in runden Bündeln von bey- 
läufig 1—4 Schuh Länge zu uns, ‚ist von der Kopfwurzel befreyt, und bestehet aus mehr oder weniger langen, 


markigen Wurzelfasern. 
2, Sassaparillwurzel von Honduras. Diese ist aussen schmutzigbraun, oder graubraun, nicht so roth wie die erste, 


gewöhnlich fasriger, und besitzt mehr Mark. Gewöhnlich ist sie sammt dem Wurzelkopfe in 2— 5 Fuss lange: 


Bündeln gebunden. Sie kommt von der Honduras-Bay, 

3. Sassaparillwurzel von Feracruz. Diese ist mager, dunkel gefärbt, fasrig, und schlechter als die frühere, 

4, Sassaparillwurzel von Jamaika. Diese ist erst seit kurzer Zeit im Handel bekannt. Sie hat eine dunkelrothe Rinde, 
und der zunächst an der Rinde liegende markige Theil ist mehr oder weniger von dunkelrother Farbe, daher 
man sie auch rothmarkige Sassaparillwurzel nennt. 

Sonst unterscheidet man auch noch im Handel die gebundene, die lose, und geschnittene Sassaparilla, Die 
erste in 1 — 3 Fuss lange Bündeln gebunden. 

Eine gute Sassaparillwurzel hat folgende Eigenschaften: Sie besteht aus einige Fuss langen federkieldicken, 
zähen, biegsamen, leicht der Länge'nach zu spaltenden, mehligen etwas runzligen, der Länge nach gefurchten, aus- 
wendig braunen, inwendig weissen Stücken, die entweder frey sind, oder noch an der knolligen Hauptwurzel hän- 
gen. Die Sassaparillwurzel hat keinen Geruch, besitzt aber einen etwas schleimigen, kaum bitteren, etwas kratzen- 
den Geschmack. | 

Wurzeln, die zu holzig, oder zu dünn, und wurmstichig sind, oder einen ganz verschiedenen Geschmack 
besitzen, müssen verworfen werden. 


Die medieinische Wirkung der Sassaparillwurzel ist einhüllend, auflösend und schweisstreibend; sie wird an- 
gewendet bey rheumatischer, arthritischer, venerischer Beschaffenheit der Säfte u. s. w. Sie wurde im Jahre 1530 in 
Europa bekannt, und anfangs vorzüglich gegen venerische Zufälle angewendet. Bald darauf kam sie ganz in Verges- 
senheit, bis dann aufs neue Fordyce Versuche damit anstellte, Wenn sie wirken soll, muss sie in grossen Dosen in 
Decocten gebraucht werden. 


Chemische Bemerkung. Pfaff (Syst. der Mat. med. VII. S. 642.) fand in 4 Unzen Sassaparillwurzel: 38 Gran 
Balsamharz; 49 Gr. kratzenden Extractivstoff; 1 Quintl 12 Gr. chinabitterähnlichen Extractivstoff; 3 Quintl 3 Gr. 
gemeinen Extractivstoff; 27 Gr. gummigen Extractivstoff; 41 Gr. Eyweisstoff; eine Spur Stärkemehl; 3 Unzen 
Holzfaser ; 56 Gr. Feuchtigkeit. Beym Einäschern hinterliess eine Unze 36 Gran Asche, welche aus 12 Gran koh- 
lensaurem Kali; 4 Gr. schwefelsaurem Kali; 3 Gr. schwefelsaurem Kalk; 9 Gr. kohlensaurem Kalk; 3 Gr. Eisen- 
oxyd; und 8 Gr. Kieselerde bestand. | 

Pallota (in Giornale di Fisica etc. Dec. II. Tom. VI. Quinto bimestre) will in der Sassaparillwurzel einen 
eigenthümlichen Stoff gefunden haben, den er Parillin benannt hat. Zur Darstellung desselben wird eine gewisse 
Menge Sassaparillwurzel mit Wasser in verschlossenen Gefässen zu wiederhohlten Mahlen digerirt, der wässerige 
Auszug so lange mit Kalkmilch versetzt, als das Curcumapapier merklich gebräunt wird, der Niederschlag abgeson- 
dert, und nach dem Trocknen mit Alcohol behandelt. Durch Abziehen des Alcohols, und weiteres Abdampfen 
der rückständigen Flüssigkeit scheidet sich eine weisse, pulverige Substanz ab, welche das Parillin ist. Dieses 
ist weiss, leicht, pulverförmig, luftbeständig, von bitterem, sehr herben, wenig zusammenziehenden widrigen Ge- 
schmack, und einem eigenthümlichen Geruch. Es bräunt das Curcumapapier,. ist im kalten Wasser nicht, in heis- 
sem wenig löslich; in kaltem Alcohol wenig, in heissem ziemlich leicht auflöslich. In den von Pallota an sich 
selbst angestellten Versuchen über die Wirksamkeit des Parillins zu 2, 6, 8, 10 und 13 Granen genommen, 
zeigte es sich als ein deprimirendes Mittel, oder dass es im Allgemeinen die Lebensthätigkeit herabstimmt, und 
dass diese Kraft mit der Dosis zunehme, so wie auch dass diese Substanz die reitzende Kraft mit der deprimi- 
renden vereint besitze. Ausserdem soll es ein, Diaphoreticum seyn, und soll vorzüglich auf das Iymphatische Sy- 
stem wirken. Er glaubt dass die Anwendung desselben bey chronischen Rheumatismen sehr vortheilhaft seyn 
wird, und auch bey Flechten grosse Vortheile gewähren könne, 


| Fontanelle hat in ‚einigen Ballen Sassaparillwurzel in der Mitte Bündel von Spargelwurzeln gefunden, die im 
Aeussern viel Aehnlichkeit haben, aber ein wenig süsslich schmecken. 


Die Verwechslung und ‚Verfälschung der Sassaparillwurzel mit der Hopfenwurzel und Sandriedgraswurzel ist 
so auffallend, dass man sie gleich auf den ersten Anblick entdecken kann. 


Erklärung der Tafel 19. 


a) Ein blühender Zweig. 
b) Ein Theil der Wurzel. 


c) Durchschnitt eines kleinen Theils der Wurzel. 
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COCHLEARIA ARMORACIA L. 


Meerrettig. — ital. Peperello Bobasso. 
ung. Orrtekerö Torma. — slav. Kren (Lzjenjk). 


Linn. Syst. sexual. Class. XV. Tetradynamia; Ord. 1. Siliculosae. 
Linn. Syst. nat. Ord. Siliquosae. 


Jussieu Syst. nat. Class. XIII. Plantae dicotyledones, polypetalae. Stamina hypogyna; Ord. 3. Cruciferae. 
Cassel Syst. nat. Class. IV; Ord. 3; Gruppe 1; Sippschaft 7. Kreuzblumen. (Cruciferae). 
Vest. Syst. horti Johannei. Class. V. Dichlamydium, Fam. 65. Cruciatae, 


Bot. Synonym. Armoracea sativa. Bernhardi; Armoracea rusticana. Flora Wetterayensis; Raphanis magna. Moench. 


Pharm. Synonym. Armoracia; Raphanus rusticanus. 
Meerrettig; Kreen., — | 


Character Gener. Silicula subglobosa seu ovato-oblonga, turgida, polysperma, bivalvis: valvis ventr 


icosis, cras- 
siusculis, obtusis. 


Das Schötchen ist fast kugelig oder eyförmig-länglich, aufgeschwollen, vielsamig, zweyklappig: die Klappen 
bauchig, etwas dick und stumpf. 


Character Spec. Cochlearia drmoracia: folıis radıcalibus oblongis, crenatis; caulinis lanceolatis, incisis vel integris. 
Die Wurzelblätter länglich, gekerbt; die Stängelblätter lanzettförmig, eingeschnitten oder ganz. 


Eine ausdauernde Pflanze, mit dicker, ästiger, fleischiger, fester, sehr langer, aussen graubräunlicher, innen 
weisser Wurzel. Der Stängel ist 2—3 Fuss hoch, aufrecht, rund, gestreift, und ästig. Die Wurzelblätter sind 
sehr gross, 145 —3 Fuss lang, langgestielt, am Rande gekerbt, mehr oder weniger lanzettförmig; die Stängelblät- 
ter sind kurzgestielt, abwechselnd stehend, lanzettförmig, mehr oder weniger tief eingeschnitten. Die weissen 
Blumen stehen an der Spitze der Stängel in langen Trauben. Der Kelch ist vierblätterig: die Kelchblättchen 
sind blassgrün, eyförmig, am Rande mit einem weissen Häutchen versehen. Die Blumenkrone ist vierblätterig: 


die Kronenblätter weiss. Das Schötchen ist ellyptisch, mit sehr kurzem Griffel, und sehr ‚grosser Narbe, häufig 
abortierend. 


Der Meerrettig wächst hier und da an Gräben und Bächen wild; wird aber häufig in Gärten gezogen. 
Die Blüthezeit ist im May — July. 


Ofkcinell ist die frische Wurzel; sie wird im Herbste ausgegraben, und im Keller unter feuchtem Sande 
aufbewahrt. | 

Die Meerrettigwurzel, Radix Armoraciae recens, hat ein fleischig-faseriges Zellgewebe, ist innen weiss, 
aussen graubräunlich; sie hat einen starken und durchdringenden, die Nase und die Augen reitzenden Geruch, 
und einen scharfen brennenden Geschmack. Dürch das Trocknen so wie auch durch das Kochen verliert sie 
den Geruch und den Geschmack, daher sie nur in frischem Zustande angewendet wird. 


Die Meerrettigwurzel ist einschneidend, 'magenstärkend, harntreibend und rothmachend. Sie wird meistens 
als rothmachendes Mittel äusserlich in Verbindung mit Sinapismen angewendet. 
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Chemische Bemerkung. Einhoff (Journ. für Chem, Phys. etc. V. S. 365) erhielt aus zwey Pfund der zu 
Brey zerriebenen Wurzel durch Destillation ohne Zusatz von Wasser 10 Tropfen eines schweren, hellgelben 
aetherischen Oehles von der Consistenz des Zimmtöhls, von unerträglichem Meerrettiggeruch , anfangs süsslichem 
Geschmack, aber mit Hinterlassung einer äusserst brennenden Schärfe, die die Lippen und die Zunge bey Be- 
rührung bis zur Entzündung reitzte. Ein Tropfen dieses Oehles erfüllte bey 12° R. das ganze Zimmer ‚mit Meer- 
rettiggeruch; es sinkt im Wasser nieder, löst sich aber beym Schütteln gleich zu einer milchigen em auf; 
im Alcohol löst es sich ebenfalls leicht auf. Die wässerige Auflösung verändert nicht die Pflanzenfarben, fällt das 
essigsaure Bley braun, und das salpetersaure Silber schwarz. Das milchige destillirte Wasser, oder die Auflösung 
des Oehles im Wasser setzt, wenn es auf einem kühlen Orte aufbewahrt wird, kleine silberähnlichglänzende 
erystallinische Spiesschen ab, die auch getrocknet den Geruch nach Meerrettig behielten, und einen Reitz im 


Schlunde erregten. | Be u © 44 | 
Nach Gutret’s Versuchen kommt dem flüchtigen Princip des Meerrettigs die Eigenschaft zu das Silber zu 


schwärzen. Nach ihm enthält der Meerrettig Schwefel; auch Baume' sah in einem stark gesättigten Auszuge 


Schwefelerystalle anschiessen. 
Vier Pfund frischer Meerrettig enthalten: 3 Pfund 4 Loth Feuchtigkeit; 20 Gran aetheriches Oehl; 312 


Gran Eyweissstoff; 3 Loth 20 Gr. Stärkemehl; 4 Loth 3 Quintl gummigen Extractivstoff; 3 Loth 2 Quintl Sei- 
fenstoff und Zuckerstoff; 6% Gran bitteres Harz; 16 Loth Faserstoff; ausserdem essigsauren Kalk, schwefelsauren 


Kalk, und Essigsäure, zusammen 4 Quintl 413 Gran. 


Erklärung der Tafel 195. 


a) Ein blühender Zweig. 

b) Der Kelch vergrössert. 

c) Die Blume ohne Blumenblätter, mit absichtlich zurückgeschlagenem Kelche, vergrössert. 
d) Der Stämpel vergrössert. | 

e) Ein vergössertes Blumenblatt. 


Erklärung der Tafel 1%. 


a) Die Wurzel. 
b) Ein skizzirtes Blatt. 
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' Stinkender Wachholder. — ital. Sabina. 
ung. Nehezszagu Boröka. — slav. Galowec. 


Linn. Syst. sexual. Class. XXII. Dioecia; Ord. 13. Monadelphia. 

Linn. Syst. nat. Ord. Coniferae. 

Jussieu Syst. nat, Class. XV. Plantae dicotyledones apetalae. Stamina idiogyna. Ord. 5. Coniferae. 
Cassel Syst. nat. Class. III; Ord 2; Sippschaft 4. Fichtenartige (Coniferae). 

Vest. Syst. horti Johannei. Class, I. Monochlamydium; Fam. 12. Cedroideae. 


Pharm. Synonym. Sabina; Savina; Brathys. 


Säbenbaum; Sewenbaum ; Seibenbaum; Mägdebaum; Sagebaum ; Sadelbaum; Kinderbaum; Rosschwanzbaum. 
Character Gener. Mas. Amentum: stamina tria, squamis insidentia, connata; antherae globulosae. 
Fem. Amentum stylis tribus coronatum, squamis imbricatis circumdatum, in baccam 1 —3sper 
Die männliche Blume. Ein Kätzchen: drey zusammengewachsene, auf den Schu 
 gelige Staubbeuteln. 
Die weibliche Blume. Das Kätzchen mit drey Stämpeln gekrönt, 
1—3fächerige Beeren übergehend. 


mam abiens. 
ppen aufsitzende Staubgefässe ; ku- 


mit ziegeldachförmigen Schuppen umgeben, in 


Character Spec. Juniperus Sabina: fruticosa ; foliis quadrifariam imbricatis, dorso glandulosis, junioribus abbre- 
viatis, obtusiusculis, adultioribus acutis, remotiusculis; baccis globosis. 


Strauchartig, die Blätter vierreihig ziegeldachförmig, am Rücken drüsig, die jüngeren verkürzt, etwas stumpf, die 
älteren spitzig, etwas abstehend; die Beeren kugelig. 


Ein immergrünender, 2—6 Fuss hoher ästiger Strauch. Die Aeste sind zahlreich, gegenüberstehend,, auf- 
steigend, schlank, und sehr biegsam,. Zuweilen wird dieser Strauch baumartig, und erreicht eine Höhe von 8 bis 
40 Fuss. Die Rinde der jüngern Zweige ist lichtgrün, die der Aeste und des Stammes rauh,, 
röthlich, so wie auch das Holz etwas röthlich ist. Die Blätter sind klein, lanzettförmig, an älteren Zweigen wie 
Schuppen übereinander liegend, glatt und immergrün, mit einer kleinen Furche der Länge nach, und einer 
Warze in der Mitte, an jüngeren mehr abstehend. Die Blumen sind klein an der Spitze der Zweige; sie sind 
zweihäusig: die männlichen bilden gelhliche kurze, stiellose Kätzchen; die weiblichen befinden sich an den Sei- 


ten der jüngsten Zweige und sind hakenförmig zurückgebogen. Die Frucht ist blaulichschwarz, rund, und ent- 
hält gewöhnlich drey Samen. 


aschgrau, etwas 


Der stinkende Wachholder wächst in schattigen Wäldern, Voralpen in Oesterreich, Steyermark, Kärnthen 


us w. Er wird auch häufig zum medicinischen Zwecke in Gärten cultivirt. Die Blüthezeit desselben ist im 
April, May. 


Officinell sind die obern Spitzen der Zweige; die Einsammlungszeit ist im April, vor der Entwicklung der 
Blüthen. 

Die Sadebaumzweige oder Spitzen, Frondes, s. Summitates Sabinae, zeichnen sich durch einen besondern 
äusserst starken, widrigen, etwas betäubenden, eigenthümlichen Geruch, und einen harzigbittern scharfen, bren- 
nenden Geschmack aus. Durch Destillation mit Wasser wird das oflicinelle aetherische Oehl, Oleum Sabinae 
aethereum gewonnen, welches ganz den Geruch und Geschmack des Krautes nur noch viel stärker besitzt; übri- 
gens ist es weissgelb, wasserhell, und zeigt ein specifisches Gewicht = 0,910. Das frische Kraut liefert im Durch- 
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schnitt 00,1 seines Gewichtes Oehl. Der wässrige Aufguss des Krautes ist gelbbräunlich, wird durch schwefel. 
saures Eisen dunkel olivengrün gefärbt, und hat den Geschmack und den Geruch des Krautes; die geistige Tinc- 
tur hat eine dunkelgrüne Farbe, und einen bitterlich-scharfen, harzigen Geschmack. 


Die medicinischen Kräfte der Sadebaumblätter sind erhitzend,, bluttreibend und wurmwidrig. Es hedarf 
besonders wegen der mächtigen Wirkung auf die Blutgefüsse einer grossen Vorsicht beym innerlichen Gebrauche, 


Die Verwechslung oder Verfälschung dieses Arzneykörpers mit andern ähnlichen Pflanzen ist wohl fast 
unmöglich, da er sich durch den eigenthümlichen Geruch von allen: übrigen Pilanzenkörpern so auffallend un- 


terscheidet. 


Erklärung der Tafel 197, 


a) Ein blühender Zweig der weiblichen Pflanze. 

b) Ein vergrössertes Blattästchen. 

c) Eine vergrösserte weibliche Blume, 

d) Ein Zweig mit Beeren. 

e) Ein blühender Zweig der männlichen Pflanze. 

f) Ein vergrössertes Kätzchen. 

g) Dieses befreyt von Schuppen, damit die Staubbeuteln sichtbar werden, 


en m m m 


ER U N US SC ER LAFS TITTTZ 


Sauerkirschbaum. — ital. Ciliege. 
ung. Borizu Medgy. — slav. Wyssen. 


Linn. Syst. sexual. Olass. XII. Icosandria; Ord. 1. Monogynia. 

Linn. Syst. nat. Ord. Pomaceae. 

Jussieu Syst. nat. Olass. XIV. Plantae dicotyledones, polypetalae. Stamina perigyna; Ord. 10. Rosaceae. 
Cassel Syst. nat. Class. IV; Ord. 2; Gruppe 1; Sippschaft 4. Rosen (Rosaceae). 

Vest. Syst. hort. Johannei. Class. IV. Calycandria; Fam. 42. Pyroideae. 


Bot. Synonym. Cerasus acida Dorckhausen; Cerasus vulgaris. Miller. 
Pharm. Synonym. Cerasa nigra. | 
Schwarzer Kirschbaum; gemeiner Kirschbaum. 


Character Gener. Calyx quinquefidus, inferus; petala quinque,; drupae nux suturis prominulis. 
Der Kelch fünfspaltig, unterhalb befindlich; fünf Blumenblätter; die Nuss der Steinfrucht mit vorstehenden Nähten. 


Character Spec. Prunus Cerasus: foliis ovato-lanceolatis, duplicato - serratis, glabris; umbellis subpedunculatis; 
fructu succulento: nucleo subrotundo. 


Die Blätter eyförmig-lanzettförmig, doppelt gesägt, unbehaart; die Dolden fast gestielt; die Frucht saftig: die 
Nuss rundlich. 


Ein gewöhnlich niedriger, selten mittelmässig hoher Baum. Der Stamm desselben ist gerade, und ist mit 
einer grauen, glatten, glänzenden, inwendig röthlichen Rinde bedeckt; das Holz ist roth. Die zahlreichen Aeste 
stehen zerstreut, sind dünn und hängend. Die Blätter sind abwechselnd, eyförmig-lanzettförmig, gestielt, an den 
Rändern doppelt gesägt, auf beyden Seiten unbehaart, oben glänzend. Die weissen Blumen stehen an den Sei- 
ten der Aeste doldenförmig, auf ziemlich langen Stielen: der allgemeine Stiel der Dolde ist nur kurz, oder fehlt 
auch zuweilen ganz; am Grunde der Dolde, oder des kurzen Stiels befinden sich drey — fünf gezähnte After- 
blätter. Der Kelch ist glockenförmig, abfallend, fünftheilig,; die Einschnitte zurückgeschlagen. Die Blume ist 
fünfblätterig: die Kronenblätter sind concav, rundlich, abstehend, mit den Nägeln in dem Kelche eingefügt. Die 
20— 30 pfriemenförmigen Staubfäden haben dreylappige, kurze Staubbeuteln. Der Fruchtknoten ist oben rundlich. 
Die Frucht ist eine Steinfrucht; sie ist glatt, kugelrund, fleischig, mit einer Längenfurche bezeichnet. Es gibt 
von diesem Baume eine grosse Menge von Varietäten, die sich durch Farbe, Grösse, und Geschmack der 
Früchte, die Zeit des Reifens u. s. w. unterscheiden. Die vorzüglichsten, und die Hauptabarten sind folgende 
vier, von denen alle übrigen den Urspung baben: 

a) Die Süssweichsel, Cerasus acida edulcata, mit geraden Aesten, schwarzrothen Früchten, und einem 
fürbenden süsslich - säuerlichen Saft. ; | 

b) Die Glaskirsche, Cerasus acida pellucida, mit geraden Aesten, glänzenden, durchscheinenden, licht- 
rothen Früchten, und einem nicht färbenden Saft. 

c) Die schwarze Weichsel, Cerasus acida nigra, mit hängenden Aesten, schwarzrothen Früchten, und 
färbendem sauren Saft. | 

d) Die Amarellen, Cerasus acida Amarella, mit hängenden Aesten, lichtrothen Früchten und nicht fär- 
benden, zur Zeit der nicht vollkommenen Reife der Frucht, fast bitteren Saft. 

Der Sauerkirschbaum ist ursprünglich im Oriente zu Hause. Nach Plinius ist er zuerst durch Zucullus ge- 
gen das Jahr 680 nach Erbauung Roms von Gerasunte im Pontus nach Italien gebracht worden; er war aber 
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schon in Griechenland viel früher, wie man aus alten griechischen Schriftstellern (Athenaei Deipnosoph. Lib. $ 
p- 51) ersieht, bekannt. Er wird jetzt in Europa häufig cultivirt. Die Blüthezeit ist im April und May mit dem 
Ausbruche der Blätter; die Früchte reifen im Juny — August. 


Officinell sind die Kirschenkerne, Auclei Cerasorum, zur Bereitung des vorgeschriebenen Schwarzkir- 
schenwassers, Aqua Cerasorum. Es ist gleichviel von welcher Varietät des Sauerkirschbaumes die Kern 
nommen werden, auch können sie mit gleichem Vortheil von den Waldkirschen oder süssen Kirschen, P 
Avium, und zwar von allen Varietäten zu diesem Zwecke verwendet »werden. 

Vormahls waren auch die Früchte zur Bereitung des Saftes, Syrupus Cerasorum , und die Kirschenstin- 
gel, Pedunculi Cerasorum, gebräuchlich. 


e ge- 
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Die frischen Kirschen besitzen kühlende, verdünnende, und den Durst stillende, die getrockneten aber 
auflösende Eigenschaften. Das Wasser hat den Geruch einer sehr stark verdünnten Blausäure, und wird mehr 
des angenehmen Geruchs wegen, als wegen irgend einer bedeutenden medicinischen Wirkung verordnet, 

Die Benützung der Weichseln im gemeinen Leben ist bekannt; das Holz dient zu Drechsler- und Tisch- 
lerarbeiten. 

Man kann nicht genug warnen gegen die üble Gewohnheit, die Kirschen mit den Kernen zu verschlu- 
cken. Es gibt traurige Beyspiele, dass wenige Kirschkerne in den Gedärmen hängen geblieben sind, und eine 
Verengerung der Gedärme, eine Reihe von üblen Zufällen, und die Darmgicht in der Folge verursacht haben. 


Erklärungder Tafel1ß%, } 


a) Ein blühender Ast. 

b) Der Stämpel. 

c) Dieser vergrössert. 

d) Ein Staubgefäss. 

e) Zwey Staubgefässe vergrössert. 

f) Ein Kelchblatt mit mehreren Staubgefässen vergrössert. 
g) Ein Zweig mit Früchten. 

h) Eine Frucht durchgeschnitten. 

ı) und k) Die Steinfrucht. 

I) Der Kern. 

m) Dieser von dem äusseren Häutchen befreyt. 
n) Die Steinfrucht aufgeschlagen. 
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ZANSTASCIS LEN EIS CUS 


Die Mastixpistacie. — ital. Lentisco, Mastice. 
ung. Matiks. — slav. Mastyks. 


Linn. Syst, sexual. lass. XXII. Dioecia; Ord, 5. Pentandria. 

Linn. Syst. nat. Ord. Amentaceae. Ex 

Jussieu Syst. nat. Olass. XIV. Plantae dicotyledones, polypetalae, Stamina perigyna; Ord 12. Terebintaceae. 
Cassel Syst. nat, Glass IV; Ord. 2; Sippschaft 2. Terpentinartige (Terebintaceae). | ; 
Vest. Syst. hort. Johannei. Class. V. Dichlamydium; Fam. 59. Thesioideae. 


Bot. Synonym. Pıistacia chia. Desf. 


Pharm. Synonym. Mastix; Lentiscus, 
Mastixharz ; Mastixgummi. 


Character Gener. Mas: Calyx quinquefidus; corolla nulla, 

Fem: Calyx trifidus; corolla nulla; styli 35 drupa monosperma. 

Die männliche Blume: Der Kelch fünfspaltig; die Blumenkrone fehlt. 

Die weibliche Blume: Der Kelch dreyspaltig; die Blumenkrone fehlt; Griffel drey; die Steinfrucht einsamig. 


Character Spec. Pistacia Zentiscus: foliis sempervirentibus, abrupte pinnatis, quadrijugis; foliolis lanceolatis, mu- 
_ eronatis, petiolo marginato, | 
Die Blätter innmergrün, gepaartgefiedert, vierpaarig: die Blättchen lanzettförmig, stachelspitzig; der Blattstiel mit 
einem Rande versehen, 


Die Mastixpistacie ist ein Baum, der eine Höhe von 10 — 12 Fuss erreicht, und dessen Stamm oft eine 
Dicke von einem Fuss im Durchmesser hat. Die Aeste sind aufrecht-abstehend ; die Rinde ist rissig, dunkelgrau. 
Die Blätter sind immergrün , abstehend, gepaart-gefiedert: die Fiederblättchen sind klein, länglich, ganzrandig, 
lederartig, glänzend, mit einer weichen Stachelspitze versehen. Diese Pflanze ist zweyhäusig: die männlichen 
Blüthen bilden schlaffe, zerstreute Kätzchen, die aus kleinen einblumigen Schuppen bestehen; jedes Blümchen hat 
einen sehr kleinen fünftheiligen Kelch, und keine Blumenkrone, ‚Die fünf Staubfäden sind sehr klein; die Staub- 
beuteln sind eyförmig, viereckig, aufrecht, und ziemlich gross. Die weiblichen Blümchen stehen in aufrechten, 
kurzen Trauben in den Winkeln der Blätter, der Kelch derselben ist dreytheilig, kleiner als der Fruchtknoten; 
die Blumenkrone fehlt. Der Fruchtknoten ist eyförmig, Stämpeln sind drey, zurückgebogen; die Narben sind 
etwas dick und hackerig. Die Frucht ist eine einsamige Steinfrucht. | 

Die Mastixpistacie variirt mit schmalen, fast linienförmigen Blättern (Pistacia Lentiscus angustifolia. De 
Cand.), die sich aber sonst durch keine andern Merkmahle unterscheidet, und daher auf keinen Fall als eine ei- 
gene Art betrachtet werden kann. 


Das Vaterland des Mastixbaumes ist Griechenland, und vorzüglich die Inseln Chios und Candia; daselbst 
wird dieser Baum wegen der Gewinnung des Mastixharzes eigens cultivirt. Es gibt auf dieser Insel Dörfer, die 
wegen der Erzeugung des Mastix, Mastixdörfer genannt werden. Ausserdem wird dieser Baum auch in Klein- 
asien und in Nordamerika cultivirt. 


Offcinell ist das von diesem Baume ausfliessende natürliche Harz. Um dieses zu gewinnen, werden ım 
Monathe August bey trockener und warmer Witterung in die Rinde des Baumes Querschnitte gemacht, aus de- 
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nen in nachfolgenden Tagen das Harz ausfliesst, welches auf der Rinde oder auf der Erde durch die Sonne aus- 

getrocknet, und dann gesammelt wird. Das reinste und beste Harz ist dasjenige, welches auf dem Baume selbst 

gesammelt, und nicht auf der Erde verunreinigt wird. Die Mastixsammlungen haben bis jetzt zu den Proventen 
des Sultans gehört, und die Insel Chios allein soll jährlich davon einen Tribut von 300000 Pfund Mastix geliefert 
haben. Das meiste Mastix soll der männliche Baum, der daselbst Skinos und Skinos-aspros genannt wird, liefern: 

die weibliche Pflanze, die man daselbst Y/otomus oder Piscari nennt, soll zwar auch ein gutes Matixharz,, a 

nur in einer kleinen Quantität geben. 

Das Mastixgummi oder Mastixharz, Gummi s. Resina Mastichis, seu Mastix, besteht aus trockenen, nicht 
klebrigen, leicht zerreiblichen, etwas durchscheinenden, auf frischem Bruche ebenen, glänzenden Körnern oder 
Tropfen von verschiedener Grösse, und von einer rundlichen, meistens etwas plattgedrückten Gestalt. Die Farbe 
desselben ist weisslich oder hellgelblich, hat einen schwach gewürzhaften, etwas zusammenziehenden Geschmack, 
und einen gewürzhaften lieblichen Geruch. Zwischen den Zähnen wird der Mastix weich und zähe, wodurch er 
sich vorzüglich von dem Sandarakharz, welches zwischen den Zähnen zerspringt, unterscheidet; in der Wärme 
zergeht er: wie Wachs, und auf glühende Kohlen gestreut verbrennt er mit einem starken, angenehmen Geruch, 
Im Wasser löset sich nichts von demselben auf, wird es aber damit gekocht, so bekommt das Wasser einen Ge- 
ruch nach Mastix; gewöhnlicher Weingeist von 0,835 löset es bis auf „—, der absolute Alcohol aber und die 
ätherischen Oehle ganz auf. Das specifische Gewicht desselben ist 1,040. | 

Im Handel unterscheidet man zwey Sorten Mastix: 

4. Mastix in Körnern, Mastix electa, s. in granis, s. in lacrymis; diese besteht aus reinen, auserlesenen, erbsen- 
grossen oder auch kleineren, weissen, oder etwas gelblichen, durchscheinenden, trocknen, nicht klebrigen 
Körnern. Das Pulver von dieser Sorte Mastix ist weiss. : 

2. Mastix in Sorten, Mastix. in sortis, enthält ausser den eben beschriebenen auch unreine Körner, zuweilen von 
grünlicher, blaulicher oder schwärzlicher Farbe; öfters sind die Körnchen klein, mit Holzspänen, Rindenstück- 


chen und andern Unreinigkeiten häufig vermengt. 


Die medicinischen Kräfte des Mastix sind stärkend, erwärmend und zertheilend. Es wird sowohl innerlich 
als auch äusserlich gebraucht. In Griechenland und einem Theile des Orients herrscht der allgemeine Gebrauch, 
dass die Frauen und Männer immerwährend Mastix kauen, theils um die Zähne weiss zu erhalten, theils um den 
Athem wohlriechend zu machen. Die Aegyptier brauchen es, um die irdenen Gefässe, die ihr Trinkwasser frisch 
erhalten sollen, damit auszuräuchern. Der Rauch dieses Harzes theilt diesen Gefässen einen angenehmen Geruch 
mit, den sie lange Zeit behalten, und dem Wasser mittheilen. Im technischen Gebrauch wird das Mastixharz zu 


klaren Firnissen gebraucht. 


Chemische Bemerkung. Der Alcohol löst das Mastixharz nicht vollkommen auf, sondern es bleibt ungefähr 
0,1 einer weissen zähen dem Kautschuk ähnlichen Masse im Rückstande übrig, welche sehr schwer an der Luft aus- 
trocknet. Diese Masse, die man Masticin genannt hat, lässt sich in lange Fäden ziehen, und löst sich in heissem 
absoluten Alcohol, Schwefeläther und Terpenthinöhl auf. Von dem Kautschuk unterscheidet sich das Masticin vor- 
züglich dadurch, dass es nach dem Schmelzen seine vorige Elasticität beybehält, die Durchsichtigkeit und Farbe 
des Mastix erhält, und beym Brennen den angenehmen Geruch des Mastix verbreitet. Wenn man das Masticin trock- 
net, dann pulvert, und durch einige Zeit an einen warmen Ort stellt, so löst es sich dann eben so wie das Mastix- 
iarz in gewöhnlichem Alcohol auf, und gibt eine von einer gewöhnlichen geistigen Mastix-Auflösung nicht ver- 
schiedene Flüssigkeit, woraus es sich schliessen lässt, dass das Masticin bloss ein modificirtes Mastixharz sey. 


Erklä rung der Taf 53 199, 


a) Ein blühender Ast der weiblichen Pflanze. 
b) Ein blühender Ast der männlichen Pflanze. 


—— 


5.3, N A DBIS NIG RA GG 


Schwarzer Senf. — ital. Senape. 
ung. Fekete Reptze. — slav. Cernä Horcice. 


Linn. Syst. sexual. Class. XV. Tetradynamia; Ord. 2. Siliquosa.. 

Linn. Syst. nat. Ord. Siliquosae. | 

Jussieu Syst. nat. Class. XIII. Plantae dicotyledones, polypetalae. Stamina hypogyna. Ord. 3. Cruciferae. 
Cassel Syst. nat. Class. IV; Ord. 3; Gruppe 1; Sippschaft 7. Kreuzblumen (Cruciferae). 

Vest. Syst. hort. Johannei. Class. V. Dichlamydium. Fam. 65. Oruciatae. 


Bot. Synonym. Sinapis Oliveriana. Cand.; Sinapis cernua. Thunb. 


Pharm. Synonym. Sinapi; Eruca nigra; Sinapi hortense; Sinapi sylvestre; Lampsana; Eruca Rapifolio. 
Rother gemeiner Senf; Garten-Senf; schwarzer Senf. 


Character Gener. Calyx patens; corollae ungues recti; glandulae inter stamina breviora et pistillum, interque lon- 


giora et calycem; siliqua tereliuscula vel stylo coronata, vel rostrata. 

Der Kelch offenstehend; die Nägel der. Blumenkrone sind gerade; die Drüsen sind zwischen den kürzeren Staub- 
fiden und dem Griffel, und zwischen den längeren Staubfäden und dem Kelche; die Schote ist rundlich, 
mit dem Griffel gekrönt oder geschnäbelt. 


Character Spec. Sinapis nigra: siliquis glabris, tetragonis, sublaevibus, racemo adpressis; foliis summis lineari- 
lanceolatis, 

Die Schoten sind unbehaart, viereckig, fast glatt, an die Traube angedrückt; die obersten Blätter linien-lanzett- 
‚förmig. 


Eine einjährige Pflanze mit senkrechter, ästiger, und faseriger Wurzel. Die Stängel sind aufrecht, ästig, 
rund, borstig, markig, 2—4 Fuss hoch. Die Blätter sind gestielt, und stehen abwechselnd: die unteren leyerför- 
mig-gefiedert, mit ungleich gezähnten Blättchen; die obern lanzettförmig, zahnartig-ausgeschnitten und ‚gezähnt; 
die obersten linien-lanzettförmig, ganzrandig, an der Spitze ganz oder dreyzähnig. Die Blumen stehen in Trauben 
an der Spitze der Stängeln, und in den Blattachseln. Der Kelch ist vierblätterig, abfallend ; die Kelchblättchen lan- 
zettförmig länglich. Die Blumenkrone ist vierblätterig, kreuzförmig: die Kronenblätter sind genagelt, citronengelb, 
mit fast geraden Nägeln, die beynahe so lang sind wie der Kelch; die Platte ist umgekehrt-eyrund, flach, ausge- 
breitet. Zwischen den Staubfäden dem Griffel und dem Kelche stehen vier grüne Drüsen. Die sechs Staubfäden sind 
pfriemenförmig, aufrecht: Zwey gegenüberstehend, von der Länge des Kelches, vier aber länger; die Staubbeuteln 
sind länglich, zweyfächerig, aufliegend. Der Fruchtknoten ist rund; der Griffel sehr kurz, so lang als die Staubge- 


fässe; die Narbe kopfförmig, ganz. Die Schoten sind angedrückt, länglich, vierseitig, durch den bleibenden Griffel 


stachelspitzig, zweyfächerig. Samen sind 4—6 in jedem Fache; sie sind einreihig, fast kugelrund, kastanienbraun. 


Der schwarze Senf wächst fast in ganz Europa auf steinigen und auf bebauten Orten, er wird aber auch 
häufig cultivirt. Die Blüthezeit ist im July; die Samen reifen im August. 


Officinell ist der Same ; die Ernte ist im Monathe August. 


Der Senfsame, Semen Sinapis nigrae ist fast kugelförmig, etwas plattgedrückt; er hat eine braunrothe oder 
schwarzbraune Schale, und einen gelben Kern; für sich besitzt derselbe keinen Geruch, gepulvert aber ist er scharf, 
reitzend und niessenerregend; der Geschmack ist bitterlich und scharf. Gebraucht wird der Senfsame gewöhnlich 
gepulvert, Farina Sinapis, in welchem Zustande er durch die Länge der Zeit, und bey einer sorglosen Aufbewah- 
tung, besonders bey beständiger Berührung mit der Luft, seine Eigenschaften fast gänzlich verliert, wesswegen man 
denselben nie auf zu lange Zeit vorräthig gepulvert halten, sondern öfters in einem Monathe pulvern, und in gut 
schliessenden Gefässen aufbewahren muss. 
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IMPERATORIA OSTRUTHIUM z 


Gemeine Meisterwurz. — ital. Imperatoria. 
ung. Tsitsökäs Derely. — slav. ‚Hornj Wessedobr. 


Linn. Syst. sexual. Class. V. Pentandria; Ord. 2, Digynia. 
Linn. Syst. nat, Ord. Umbellatae. 


Jussieu Syst. nat. Class. XII. Plantae dicotyledones, polypetalae. Stamina epigyna; Ord. 2. Umbelliferae. 
Cassel Syst. nat. Class. IV; Ord. 4; Gruppe 4; Sippschaft 1. Dolden (Umbbellatae). 
Vest, Syst. horti Johannei. Class. V. Dichlamydium ; Fam. 52. Umbellatae. 


Bot. Synonym. Selinum Ostruthium. Walir.; Selinum Imperatoria, Roth.; Peucedanum Ostruthium. Koch. 


Pharm. Synonym. Imperatoria; Astruthium ; Astrentium; Magistrantia; Smyrnium hortense; Lasarum Galaticum; 
herba Benzuini; Selinum Imperatoria. 


Meisterwurzel; Magistranz; Ostritz; Kaiserwurzel. 


Character Gener. Petala subaequalia, apice inflexa; fructus subrotundus, compressus medio gibbus, trisulcatus, 
margine alato cinctus. 

Die Blumenblätter beynahe gleich, an der Spitze eingebogen; die Frucht rundlich, zusammengedrückt, in der 
Mitte höckerig, dreyfurchig, am Rande geflügelt. 


Character Spec. Imperatoria Ostruthium: caule tereti glabro; foliis ternatis: foliolis ovatis, lobatis, basi inaequa- 
libus, inciso serratis. 

Der Stängel rund, unbehaart; die Blätter dreyzählig: die Blättchen eyförmig, gelappt, an der Basis ungleich , 
eingeschnitten -gesägt. 


Die Wurzel liegt schief oder fast horizontal in der Erde, und besteht aus einem walzenförmigen fleischi- 
gen, geringelten, fasrigen, schwarzbraunen Wurzelstocke, der in eine sich allmählig verdünnende Hauptwurzel 
von hellerer Farbe ausläuft, und aus welchem kriechende Ausläufer hervorkommen. Der Stängel ist aufrecht @ — 3 
Fuss hoch, rund, gestreift, unbehaart, wenig ästig. Die unteren Blätter stehen aufrecht auf runden, hohlen, glat- 
ten und gestreiften langen Blattstielen; sie sind doppelt dreyzählig: die Blätichen sind scharf gezähnt, blassgrün. 
Die unteren Stängelblätter sind den Wurzelblättern gleich, nur kleiner. Die obersten Blätter sind sitzend, und 
mit weiten Scheiden versehen. An der Spitze des Stängels befinden sich die Blumen in einer grossen, flachen, 
vielstrahligen Dolde, mit zwey gewöhnlich unvollkommenen Seitendolden. Die allgemeine Hülle fehlt, die besondere 
besteht aus 3— 4 sehr schmalen, langen, abfallenden Hüllenblättchen. Der Kelch ist fünfzähnig. Die Blüthen sind 
gleichförmig, weiss; die Blumenblätter oval, auf beyden Seiten verdünnt, mit ganzer eingeschlagener Spitze. Die 
Staubfäden sind weiss. Die beyden Griffel auf der stark erhabenen Nectarplatte sind abstehend. Die Frucht ist zu- 
sammengedrückt, gelblichgrau. 


Diese perennirende Pflanze wächst auf den Gebirgen von Oesterreich, Steyermark und Tyrol, dann in der 
Schweiz und Frankreich; die Blüthezeit ist im July und August. 


Officinell ist die Wurzel; die Einsammlungszeit ist im späten Herbste oder im Frühjahre. 
ie N ineli attrundli- 
Die Meisterwurzel, Radix Imperatoriae, besteht im getrockneten Zustande aus länglichen , es 1 
chen, einen halben bis ganzen Zoll dicken, 2 — 4 Zoll langen, durch ringförmige Absätze gegliederten Stücken, 
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welche höckerig, fasrig, auswendig graulichbraun, innerlich schmutzigweiss oder gelblich, und mit zahlreichen 
eigenen Gefässen, unter der Epidermis versehen sind, aus welchen ein ätherisches Oehl bey dem Drucke mit 
dem Nagel hervortritt, oder die bey den älteren Wurzeln eine scharf-aromatische harzartige Substanz enthalten, 
daher solche Wurzeln beym Querdurchschnitte viele glänzende Puncte erkennen, und bey dem Drucke weniger 
Oehl hervortreten lassen. Sie hat einen durchdringenden, starken, eigenthümlichen, etwas der Angelika ähnlichen 
Geruch und Geschmack. In längerer Zeit wird die Wurzel wurmstichig, und schwächer am Geruche und Ge- 
schmacke, und wird auch von Würmern zerfressen ; solche Wurzeln sind zu verwerfen. 

Im frischen Zustande enthält sie einen milchigen, gelblichen, gummiharzigen Saft, der einen durchdrin- 
genden eigenthümlichen Geruch und Geschmack besitzt. RE 

Die Wurzel ist im Spätherbste am kräftigsten; die in Sommer ausgegrabene, und die in Gärten gezogene 


ist weit unwirksamer. 
Am ätherischen Oehle enthält die Wurzel ungefähr +25 Theil. 


Die medicinische Wirkung der Meisterwurzel ist reitzend, auflösend, blähungtreibend, krampflindernd, 
und schweisstreibend. Jetzt wird sie meistens in der Thierheilkunde verwendet. In neuerer Zeit ist sie von My- 
lius (Harles rheinische Jahrbücher VII 1. S. 159) im geistigen Auszuge mit Schweinefett zur Salbe gemischt; 
äusserlich, auch innerlich beym Gesichtskrebs empfohlen worden. Der äusserliche Gebrauch bey Wunden ist 
lange bekannt. 


Erklärung der Tafel 237, 


a) Ein blühender Stängel, 

b) Die Wurzel. 

c) Ein Wurzelblatt. 

d) Ein blühendes Döldchen. 
€) Die Blumenkrone vergrössert. 


f) Der Stämpel vergrössert. 
g) Die. Frucht. 
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Quassienbaum. — ital. Legno dı Quassia. 


ung. Quassia-f. — slav. Qwasye. 


Linn. Syst. sexual. Class. X. Decandria; Ord. 1. Monogynia. 
Linn. Syst. nat. Ord. Gruinales. - 


Jussieu Syst. nat. Class.XIII. Plantae acotyledones, polypetalae. Stamina hypogyna; Ord. 15. Magnoliae. 
Cassel Syst. nat. Glass. IV; Ord. 3; Gruppe 14; Sippschaft 2. Magnolien (Magnoliae). 
Vest Syst. horti Johannei. Class. Ill. Hemitrias; Fam. 37. Magnolioideae. 


Pharm. Synonym. Quassia. 
Quassienholz; Bitterholzbaum; bittere Quassie. 


Character Gener. Calyx parvus quinquepartitus; petala quinque erecta; filamenta basi squamis suffulta; germina 
quinque cohaerentia, stylo simpliei coronata, disco hypogyno insidentia; capsulae quinque, 
mae, receptaculo carnoso insertae. 

Der Kelch klein, fünftheilig; Blumenblätter fünf, aufrechtstehend ; die Staubfäden an der Basis mit Schuppen ge- 
stützt; fünf zusammenhängende Fruchtknoten, auf einer Scheibe unter dem einfachen gemeinschaftlichen Grif- 
fel sitzend ; fünf zweyklappige, einsamige Kapseln, in einem fleischigen Fruchtboden eingefügt. 


bivalves, monosper- 


Character Spec. Quassia amara: floribus hermaphroditis; foliis impari-pinnatis: foliolis oppositis sessilibus; pe- 
tiolo articulato-alato; floribus racemosis,. 


Die Blumen sind Zwitter; die Blätter ungepaart-gefiedert: die Blättchen gegenüber, sitzend; der Blattstiel geglie- 
dert-geflügelt; die Blumen traubenförmig. 


Diese Pflanze hat das Ansehen eines grösseren Strauches, ist sehr ästig, zwölf bis fünfzehn Fuss hoch; das 
Holz ist leicht, graulich-weiss, die Rinde dünn, glatt und unter der grünlich-grauen Epidermis, die an vielen Stel- 
len gewöhnlich fehlt, weiss und schwammig; der anhängende dünne Rindenbast ist von grauer Farbe. Die Blätter 
stehen abwechselnd und sind am Grunde der Zweige dreyzählig, gegen die Spitze hin ungleich gefiedert; die Blatt- 
stiele sind geflügelt und zwar so, dass die herablaufende Blattsubstanz gegen die Spitze der Internodien breiter wird, 
und an der Stelle, wo die nachfolgenden Fiederblättchen ansitzen, absetzt, wodurch keilförmige Internodien entste- 
hen, und der Blattstiel dadurch gegliedert-geflügelt wird. Die Fiederblättchen, deren gewöhnlich zwey gegenüber si- 
tzen, und drey etwas entfernt an der Spitze beysammen stehen, sind länglich-lanzettförmig, gegen die Basis und die 
Spitze hin stark verdünnt, am Rande ganz, etwas eingerollt und wellenförmig, glatt, oben dunkelgrün, unten blass, 
2% bis 3: Zoll lang und 4 bis 14 Zoll breit; die Mittelrippe des Blatistiels und der Fiederblättchen ist purpurroth. Die 
Blüthen stehenan der Spitze der Zweige und aufsehr kurzen Seitenästchen in 5 bis 6 Zoll langen Trauben. Der Kelch 
ist kreisförmig, am Saum fünfspaltig: die Einschnitte sehr klein, eyförmig. Die Blüthen sind kurzgestielt, schön hoch- 
roth; an der Basis der Blüthenstielchen findet sich ein keilförmiges abstehendes Deckblättchen, und fünf sehr kleine 
Schüppchen am Grunde des Kelches. Die Blumenkrone ist fast kegelförmig, aus fünf lanzettförmigen schief über ein- 
ander liegenden, und nur bey._völligem Aufblühen an der Spitze klaffenden Blumenblättern gebildet. Staubfäden sind 
zehn an derZahl, sie sind roth, länger als dieBlumenkrone, und jeder Staubfaden ist an seiner Basis mit einem klei- 
neren äusseren und einem grösseren inneren, am Rande und auf dem Rücken mit weissen Haaren dicht bekleideten 
Schuppen versehen. Die Staubbeuteln sind länglich, aufliegend. Fruchtknoten sind fünf, oval, auf einer fleischigen, 
erhabenen, runden, undeutlich fünfeckigen Scheibe sitzend, und in einen gemeinschaftlichen Griffel auslaufend, 
der die Staubgefässe an der Länge übertrifft; die Narbe ist schief abgestutzt und etwas gewimpert. Die Früchte sind 
eyförmig, etwas zusammengedrückt, netzförmig-aderig, schwarz. 


Das Vaterland der bitteren Quassia ist Surinam, wo sie trockene Wälder liebt; nach Martius kommt sie auch 
in Brasilien vor, 


Officinell ist das Holz, welches aus Surinam zu uns kommt. In den früheren Zeiten wurde das Quassienholz 
nur von dieser Pflanze angewendet; später kam ein dickeres Quassienholz im Handel vor, welches aus Jamaika ein- 
geführt wurde, undeben so bitter, wie das wahre Quassienholz ist. Und so haben wir denn jetzt zweyerley Quassien- 

s 3 2 S dickere, ge- 
holz im Handel, nähmlich das dünnere nicht gespaltene von der eben beschriebenen Pflanze, und das A ‚8 
wöhnlich gespaltene von der nachfolgenden Quassia excelsa. Von dem ersteren kommt auch die Quassienrinde. 
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ist weisslich oder blassgelblich, und kommt in walzenför- 


migen, geraden, seltner krummen, ästigen oder höckerigen, # bis 4 Zoll und darüber dicken, + bis 2 Ellen langen 
Stücken vor, die oft noch mit der Rinde umgeben sind. Es ist geruchlos, hat aber einen starken, reinen, beym Kauen 


immer stärker werdenden, bitteren Geschmack. Das Holz lässt sich meistens gut spalten, und zeigt auf dem Quer- 
Peripherie gehende Streifen, und kleine, etwas vertiefte Puncte. Das Pul- 


durchschnitte feine aus der Mitte nach der 
ähen, weissen Stücke vom Stamme, oder auch die gesunden, graugelbli- 


ver ist blassgelblich, fast weiss. Die dicken, z 
chen, welche die meiste Bitterkeit besitzen, sind den ganz dünnen von den Zweigen, so wie den blauschwärzlich 


gefleckten und gestreiften, besonders denen, wo diese dunklen Streifen und Flecken tiefer eindringen, die immer 
weit weniger bitter sind, vorzuziehen. In der österreichischen Pharmacopoe ist aus diesem Holze das Extract, 


Esxtractum Quassiae aquosum, offieinell. Ueber die Menge des Extracts, welches das Quassienholz gibt, sind die 
Angaben sehr verschieden. Hagen erhielt bisweilen aus 46 Uncen 34 Unc. Extract, bisweilen aus 6 Pfunden nur 
8, 9 bis 10 Uncen. Dieses hängt sowohl von der Qualität des Holzes, alsauch von der Art der Bereitung ab. Tromms- 
dorff (3. IIL. 1. S. 142) hat hierüber sehr interessante Versuche angestellt. Er erhielt durch verschiedenes mehrmah- 
liges Auskochen des Quassienholzes aus einem Pfunde, 21 Drachmen und 10 Gran Extract. Durch die erste kalte Di- 
gestion erhielt er aus einem Pfunde eine halbe Unce eines äusserst bittern dunkelgelben Extracts; durch ein fünf- 
stündiges starkes Kochen desselben Holzes erhielt er noch eine halbe Unce und zwey Scrupel eines stark bitteren 
gelbbraunen Extracts; durch ein nochmahliges starkes Kochen des 'schon ausgekochten Holzes erhielt er eine und 
eine halbe Unce eines hellgelben, körnigen, und salzig schmeckenden Extractes, welches zur Pulvertrockne ge- 
bracht, die Feuchtigkeit aus der Luft anzog, bitter aber zugleich gesalzen schmeckte, und nach ferneren Unter- 
stoffe, kleesaurem oder weinsteinsaurem Kalke, und, wie es sehien, etwas salz- 
en Auskochen erhielt Trommsdorff 20 Gran Extract, gleich mit dem vorher- 
aber ein Extract, welches ziemlich weiss aussah und fast gar nicht bitter 
ind bey der Bereitung des Quassien-Extractes sehr zu berücksichtigen, aus 
ohltes Auskochen des Holzes nicht anzurathen sey, und dass ein zweymah- 
liges Auskochen desselben nach vorgängiger durch 24 Stunden fortgesetzter Maceration, das reinste beynahe aus- 
schliessend aus bitterem Extractivstoff bestehende, von den grösstentheils unwirksamen Salzen freye Extract gebe. 
Ein gutes Quassienholz-Extract darf nach Trommsdorff nicht körnig oder griesslich seyn, es muss eine dunkelgelb- 
braune Farbe, einen äusserst bittern Geschmack haben, und sich im Wasser mit braungelber Farbe auflösen. Das 
durch wiederhohltes Auskochen bereitete Quassienholz-Extract ist griesslich, hat neben dem sehr bittern einen etwas 
salzigen Geschmack, und zieht Feuchtigkeit aus der Luft an. Nach Pfaff enthält das Extract so wie die Rinde ein 
ammoniakalisches Salz, welches sich beym Zusammenreiben mit Aetzkali deutlich durch den Geruch zu erkennen 
gibt. Dieser salzigen Bestandtheile wegen muss dieses Extract nicht in kupfernen sondern in zinnernen gut verzinn- 


ten Gefässen bereitet werden, widrigenfalls ist das Extract kupferartig. 


Das Surinamische Quassienholz, Zignum Quassiae, 


suchungen aus bitterem Extractiv 
saurem Kalke bestand. Beym viert 
gehenden; beym fünften Auskochen 
war. Diese Versuche Trommsdorffs s 
welchen folgt, dass ein zu oft wiederh 


Die Quassia wirkt als ein rein bitteres Mittel, da sie durchaus nichts Zusammenziehendes, keine Spur von Ger- 
bestoff, hat. Sie zeigt auch keine narkotische Wirkung obwohl sie als Mittel gegen die Fliegen bekannt ist. Sie ist 
> 5 5 3e5 RB 
stärkend und fäulnisswidrig, und wird vorzüglich ‚bey der nach Krankheiten zurückgebliebenen Nerven- und Ma- 
genschwäche mit grossem Vortheile angewendet. Ueberdiess wird sie für Histerische, Hypochondristen, bey Gichtbe- 
schwerden und damit verbundenen Magenzufällen u. s. w. empfohlen. Die beste Form die Quassia zu gebrauchen ist 
der wässrige Auszug oder Extract. Zusätze, welche die Bitterkeit einiger Massen einhüllen, sind, Zimmtrinde und 


Zimmtwasser, Pomeranzentinclur, versüsste Geister, Pomeranzensyrup u. s. w. Das beste Ausziehungsmittel ist gu- 


ter alter Wein. 


Nach Fermin (Description generale historique et gdographique de la Colonie de Surinam. Amst. 1769. T. 1. 
p- 212) war diese Pflanze bey den Bewohnern von Surinam, wegen der magenstärkenden Wirkung der Blüthen dersel- 
ben schon im Jahre 1714 in grossem Ansehen, anstatt deren Rinde in der Folge das Holz benützt wurde. In Europa 
ist dieses Holz seit ungefähr 1750 bekannt. Dahlberg nähmlich hat dieses von einem Neger Nahmens Quassi als ein 
igen Fiebern angewendete Mittel bekannt gemacht. Aber nirgends in Europa ist dieses Arzney- 
mittel in dauernde Anwendung gekommen, bis Linnee in seiner Dissertation 1763, sowohl die darüber gemachten bo- 


tanischen als auch practisch-medicinischen Erfahrungen mitgetheilt hatte. 
Die Fortsetzung über diesen Gegenstand siehe Nr. 199. 


Geheimniss in bösart 


Erkläirvwunsder;Tafel 938. 


a) Ein blühender Zweig. 

b) Der Kelch vergrössert. 

c) Ein Staubgefäss. 

d) Der fünfeckige Fruchtträger mit den Fruchtknoten, dem Griffel, und drey abgestutzten Staubfäden 
mit ihren Schuppen vergrössert. 

e) Ein Staubgefäss mit seinen beyden Schuppen von der inneren Seite sichtbar, und vergrössert. 


f) Die Früchie. 
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Hoher Quassienbaum. — ital. Legno di Quassia. 
ung. Quassia-fa. — slarv. (Iwasye. 


Linn. Syst. sexual. Class. X. Decandria; Ord. 1. Monosynia, 
Linn. Syst. nat. Ord. Gruinales. 


Jussieu Syst. nat. Olass, XIII. Plantae dicotyledones, polypetalae, Stamina hypogyna; Ord. 15. Magnoliae. 
Cassel Syst. nat. Class, IV; Ord. 3; Gruppe 1; Sippschaft 2. Magnolien (Magnoliae). 
Vest Syst. horti Johannei. Class. III. Hemitrias; Fam. 37. Magnolioideae. 


Bot. Synonym. Simaruba excelsa. Decand.; Quassia polygama Zindsay. 


Pharm. Synonym. Siehe Nr. 198. 


Character Gener, Calyx parvus quinquepartitus; petala quinque erecta: filamenta basi squamis suffulta,; germina 
quinque cohaerentia, stylo simplici coronata, disco hypogyno insidentia; capsulae quinque, bivalves, mono- 
Spermae, receptaculo carnoso insertae. 

Der Kelch ist klein, fünftheilig; Blumenblätter fünf, aufrechtstehend; die Staubfäden an der Basis mit Schuppen 
gestützt, fünf zusammenhängende Fruchtknoten, auf einer Scheibe unter dem einfachen gemeinschaftlichen 
Griffel sitzend; fünf zweyklappige, einsamige Kapseln in einem fleischigen Fruchtknoten eingefügt. 


Character Spec. Quassia excelsa: floribus polygamis, paniculatis, pentandris; foliis opposite pinnatis, quinquejugis : 
petiolis teretibus stipulatis, foliolis oblongis, acutis, nervoso-venosis. 

Die Blumen sind vielhäusig, rispenartig, fünfmännig; die Blätter gegenüberstehend gefiedert, fünfpaarig: die Blatt- 
stiele rund, mit Afterblättern versehen, die Blättchen länglich, spitzig, aderrippig. 


Dieser Baum erreicht eine grosse Höhe; er wird an hundert Fuss hoch; das Holz ist fast weiss und mit ei- 
ner rissigen grauen Rinde überzogen. Die Aeste sind rund und abstehend. Die Blätter sind abwechselnd, abste- 
hend, über einen Fuss lang, ungleich-gefiedert. Der gemeinschaftliche Blattstiel ist rund, glatt; die Fiederblätt- 
chen, deren gewöhnlich 9 bis 43 vorhanden sind, sind kurzgestielt, gegenüberstehend, länglich-lanzettförmig, mit 
abgerundeter oder verschmälerter Basis, ganzrandig, auf beyden Seiten glatt und besonders auf der untern mit 
vortretendem aderigen Gefässnetz versehen. Die kleinen Blüthen bilden kurze aber vielblüthige und ausgebreitete 
Rispen mit gabelförmig getheilten Aesten; die Blüthenstiele sind mit einem kurzen, dichten, gelblichen Filz be- 
kleidet. In derselben Rispe kommen männliche weibliche, und Zwitterblüthen vor. Der Kelch ist klein, 4 bis 
5zähnig: die Zähne sind eyrund, aufrecht. ‚Die Kronenblättchen sind linienförmig, mit einer kurzen und feinen 
umgebogenen Spitze, aufsteigend, viel länger als der Kelch, gewimpert, gelblichgrün. In den männlichen Blüthen ist 
ein etwas erhabener vier- oder fünfeckiger Fruchtboden. An seinen Ecken, und den Kelcheinschnitten stehen 
eben so viele Staubgefässe; die Staubfäden sind länger als die Blumenkrone, und am Grunde stark behaart; die 
Staubbeuteln sind aufrecht, gelb. In den Zwitterblüthen sind die Staubfäden von der Länge der Blumenkrone. 
Fruchtknoten sind nur drey vorhanden, diese sind rundlich, glatt, und sitzen auf ‚einer aaa). des 
Fruchtbodens; der gemeinschaftliche Griffel ist dreyseitig; Narben sind drey. Die Früchte sind einsamige, schwarze 
und glänzende Steinfrüchte von der Grösse einer Erbse. 


Der hohe Quassienbaum wächst in Jamaika und auf den Caribeischen Inseln in bergigen Wäldern. 
Von diesem Baume kommt das in dicken und gespaltenen Stücken im Handel in bedeutender Menge vor- 


kommende Quassienholz. 
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Chemische Bemerkungen über das Quassienholz im Allgemeinen. Das kalte Wasser zieht die Bitterkeit der 
Quassia vollkommen aus. Der wässrige Aufguss ist blassgelb, röthet kaum merklich das Lackmuspapier , besitzt 
einen rein bittern Geschmack, der nichts unangenehmes hat, und ist ohne merklichen Geruch, Die Bitterkeit des 
Quassienholzes wird durch vegetabilische Säuren, als Essig, Citronensäure, so wie umgekehrt die Säure etwas ge- 
mildert, sie wird aber nicht durch Alkalien geschwächt. Das Decoct ist nicht bitterer als der kalte Aufguss, und 
nur wenig gelber gefärbt. Auch der Weingeist zieht die Bitterkeit der Quassia vollkommen aus. Die Tinctur 
hat eine dunkle, gelbe Farbe, und ist von ausserordentlicher Bitterkeit, aber die Menge des geistigen Extracts 
viel geringer, als die des wässrigen; nach Trommsdorff beträgt sie nur „5. 

Die Geruchlosigkeit des Quassienholzes deutet zwar dahin, dass ihm flüchtige Theile fehlen, indessen will 
Ebeling ein wässeriges Destillat von etwas gelblicher Farbe und etwas bitterem Geschmacke, und ‚Severi sogar 
Spuren eines stherischen Oehles in Form einer Haut auf dem Wasser erhalten haben. 

Das Quassienholz würde demnach aus folgenden Bestandtheilen bestehen: 4) der grössten Menge Holzfaser, 
2) Bitterstoff, (Quassin).3) einer Modification des Schleimes oder Extractivstoffs, der im Weingeiste nicht auflös- 
lich ist; 4) kleesaurem Kalk; 5) salzsaurem Kalk; 6) schwefelsaurem Kalk und 7) einer Spur von ätherischem 
Oehle (?). | 
Sowohl Rinde als Holz enthalten aber noch ein ammoniakalisches Salz, welches sich auch in dem daraus 
bereiteten Extracte befindet. 


Das bittere Princip der Quassia hat man als einen eigenthümlichen Stoff mit dem Nahmen Quassin bezeich- 


net, gehört aber zu den sogenannten Extractivstoffen. Man erhält es nach Pfaff durch Abdampfen des wässri- 
gen oder geistigen Auszuges des Quassienholzes. Es ist von sehr bitteren doch nicht widrigen Geschmack, braun- 
elblicher Farbe, ohne merklichen Geruch, im trockenen Zustande spröde, im feuchten biegsam, Lackmus rö- 


-thend. Es löst sich im Wasser und wässrigem Alcohol mit gelber Farbe auf, ist in absclutem Alcohol und in 


Aether unauflöslich. Die wässrige Lösung färbt die fast bis zur Farblosigkeit verdünnte Auflösung des salpetersau- 
ren Eisens etwas gelbgrün, und bildet nach einiger Zeit einen leichten, flockigen, gelblichen Niederschlag, ändert 
auch die Farbe einer Auflösung des schwefelsauren Eisenoxyds schwach in Bräunlichgrün. Das essigsaure Bley 
verursacht einen sehr häufigen, weissen, in Salpetersäure löslichen Niederschlag; das salpetersaure Quecksilber- 
protoxyd schlägt Flocken daraus nieder. Die concentrirte Auflösung des salpetersauren Silbers macht die Auflö- 
sung trübe, worauf sich nach einiger Zeit ein weicher, gelber, flockiger Niederschlag absetzt. Weder Thierleim 


noch Galläpfeltinetur bringen damit Niederschläge hervor. 


Das Holz des Korallensumachs, Rhus Metopium , welches die Westindier dem Quassienholze bisweilen unter- 
mengen sollen, ist davon ganz verschieden, und wird theils dadurch entdeckt, dass die Rinde dem Holze fester an- 
hängt, und mit schwarzen Harzflecken bedeckt ist, theils dadurch, dass der Aufguss dieses Holzes, wegen des Ge- 
haltes an Gerbestoff mit schwefelsaurem Eisen, einen schwarzen und durch thierische Gallerte gelblichen Nieder- 


schlag gibt. 


Erklärung der Tafel 92539, 


a) Ein blühender Zweig. 

b) Eine männliche Blume vergrössert. 

c) Eine andere mit vier Blumenblättern , ausgebreitet um die viereckige Scheibe zu sehen, vergrössert, 
d) Ein Blumenblatt vergrössert. 

e) und f) Staubgefässe vergrössert. 

g) Ein Zwitterblümchen vergrössert. 

h) Die Früchte. 

i) Eine derselben im Durchschnitte. 

k) Der Samen. 


Lee 
ker: 
Syn, N 


N 


BALSAMODENDRON MYRRHA 
BALSAMODENDRON KATAR 


Nees und 
Kunth. 


Arabischer Balsamstrauch. — ital, Mirra. 
ung. Mirrı. — slav. Myrrha. 


Linn Syst. sexual. Class. VIII. Öctandria; Ord. 1. Mono 
Linn. Syst. nat. Ord. Dumosae. 


Jussieu Syst. nat. Class. XIV. Plantae dicotyledones, polypetalae. Stamina perigyna; Ord. 12. Terebinthaceae 


Cassel Syst. nat. Glass. IV; Ord. 9; Gruppe 4; Sippschaft 2. Terpentinartige (Terebinthaceae). 
Vest. Syst. hort Joh. Class. V, Dichlamydium. Fam. 59. Thesioideae. 


synıa. 


Bot. Synonym. Amyris Kataf. Forskal. 


Pharm. Synonym. Myrrha. 
Myrrhe. 


Character Gener. Calyx 4-dentatus; petala 4, oblonga, 


patentia; stigma subcapitatum; bacca monosperma. 
Der Kelch 4zähnig; vier längliche 


‚ abstehende Blumenblätter; die Narbe fast kopfförmig, die Beere einsamig. 


Character Spec. Balsamodendron Kataf: foliis ternaltis: 


foliolis ovatis, apice serratis; pedunculis terminalibus , 
dichotomis. 


Die Blätter dreyzählig: Die Blättchen eyförmig, an der Spitze gesägt; die Blumenstiele gipfelständig, gabelartig 
getheilt. 


Ein Baum mit weissem Holze. Die Acste desselben sind alle dornig. Die Blätter sind dreyzählig: die Blätt- 
chen eyförmig, gegen die Spitze gezähnt. Die Blumen stehen am Ende der Zweige dicht beysammen, und tra- 
gen Blumen von getrennten Geschlechtern. Die Frucht ist nach Forsk‘il rund, und an der Spitze nabelförmig ein- 
gedrückt. Der arabische Balsamstrauch wächst in Arabien und im östlichen und westlichen Afrika wild. 

Balsamodendron Myrrha: caule fruticoso, arborescente; ramis squarrosis, spinescentibus; foliis ternatis, 
foliolis lateralibus impari multo minoribus, omnibus obovatis, obtusis, apice obtuse denticulatis glabris; fructibus 
acumınaliıs. 

Der Stängel strauchartig, fast baumförmig; die Aeste sparrig, dornig; die Blätter dreyzählig, die Seiten- 


blättchen viel kleiner als das Endblättchen; alle sind umgekehrt eyförmig, stumpf, an der Spitze stumpf gezähnt, 
unbehaart; die Früchte mit einer Spitze versehen. 


Dieser Baum, dessen Entdeckung wir dem Dr. Ehrenberg verdanken, wächst bey Gison an der Gränze des 


glücklichen Arabiens. Nees v. Esenbeck hat diesen Baum zu einer neuen Species gemacht, und als verschieden von 
Balsamodendron Kataf erklärt. | 

Die Rinde desselben ist glatt, sehr blass-aschgrau, fast weiss, das Holz ist gelblich-weiss. Die Nebenzweige 
sind sparrig abstehend, und endigen sich in spitze Dornen. Die Blätter stehen in reichlicher Anzahl auf sehr kur- 
zen und glatten Blattstielen einzeln oder häufiger büschelweise beysammen; sie sind ungleich dreyzählig, so dass 
die beyden Seitenblättchen immer viel kleiner sind als das Endblätichen; alle diese Blätichen sind vollkommen 
glatt, verkehrt eyförmig, stumpf, und an der Spitze gewöhnlich undeutlich stumpf gezähnelt, oder mit 2 oder 
ö grösseren Zähnen versehen, oder seltener auch ganz ohne Zähne. Die Frucht ist eyförmig zugespitzt, glatt, 
von brauner Farbe; auf der einen Seite öffnet sich eine Naht. 


Officinell. Das unter dem Nahmen Myrrhe, Gummiresina Myrrhae bekannte Gummiharz leitet man von die- 
sen Bäumen her. Eine völlige Bestimmtheit hierüber zu erlangen, war es bis jetzt, trotz allen Nachforschungen 
von mehreren Naturforschern, als Bruce, Forskal, nicht möglich. Bruce glaubte, dass die Myrrhe erh a, 
Art Acacie abstamme, und bemerkt, dass in den Säcken, in welchen die Myrrhe verschickt wird, nicht selten 
Dornen, Rinde, und verstümmelte Blätter sich vorfinden, die denen einer Acacie gleichen, welches ihn zu der 
oben angezeigten Vermuthung veranlasst zu haben scheint; Forskal sagt, dass eine der Amyris Kataf nahe ver- 
wandte Art die Myrrhe liefere; Zhrenberg hat die Wahrscheinlichkeit der Abstammung der Myrrhe a 
und als die Mutterpflanze die eben beschriebene Balsamodendron Myrrha bezeichnet, von welcher er selbst Myrrhe 
gesammelt hat. | 


een \ ie Ar | j Regenzeit Einschnitte in die 
Die Einsammlung der Myrrhe geschieht auf die Art, dass man gleich nach nr ieg re En 
N 1: nl ar 1 schwiıtzt, ıe Jungen Daun 
Bäume macht, worauf dann durch diese Wunde jährlich dieses Gummiharz u W : Er > nn 
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Grösse vor. Sie sind von einer gelben, braungelben, oder röthlichbraunen Farbe, und ungleichem Bruche, auf 
welchem sie gefleckt, oder unregelmässig gestreift erscheinen. Zerrieben geben sie ein locker zusammenhängendes, 
bräunlichgelbes Pulver. Die Myrrhe besitzt einen eigenthümlichen, starken, balsamischen, nicht unangenehmen 
Geruch, und einen bitterlichen, gewürzhaften erwärmenden Geschmack. Sie schmilzt in der Wärme nicht, lässt 
sich aber am Lichte entzünden, und brennt mit heller Flamme unter Verbreitung eines angenehmen Geruches. In 
Wasser, Wein, Bier, und Essig ist die Myrrhe auflöslicher als im Alcohol, wird aber von keiner der erwähn- 
ten Flüssigkeiten gänzlich aufgelöst. In versüssten Säuren und in ammoniakhältigem Weingeist ist sie fast ganz 
auflöslich. 


Im Handel kommen drey Sorten Myrrhe vor: 
4. Die auserlesene Myrrhe, Myrrha electa; diese besteht aus eckigen, von aussen unansehnlichen, abgeriebenen 


Stücken, die auf dem Bruche rothbraun sind. 
2. Die Natural-Myrrhe, Myrrha in sortis, besteht aus grösseren dunkelbraunen, gelbbraunen, und schwarzbrau- 
nen Stücken. 
3. Die schlechteste Sorte ist die ordinäre Myrrhe, Myrrha ordinaria; diese ist schwarzbraun, kaum durchschei- 
nend, und mit vielen Unreinigkeiten vermischt. 
Von der Myrrhe ist in, der österreichischen Pharmacopoe eine Tinctur, Zinctura Myrrhae, und ein wässe- 
riges Extract, Extractum gummiresinae Myrrhae aquosum offieinell. 


Die medicinische Wirkung der Myrrhe ist erwärmend, auflösend, stärkend, reinigend, fäulnisswidrig, 


Blutflüsse befördernd. 


Bey den alten Aerzten war die Myrrhe in sehr grossem Ansehen, und wurde auch sehr häufig gebraucht. 
Sie war bey den alten Griechen unter dem Nahmen Ziuypva bekannt. 


Chemische Bemerkung. Braconnot (Annal. de Chym. Tom. LXVIM. S. 18) erhielt aus der Myrrhe durch 
trockene Destillation eine wässerige Flüssigkeit, welche brenzliche Essigsäure und Ammoniak enthielt; die zurück- 
gebliebene Kohle war compact und glänzend, welche nach dem Einäschern eine weisse Asche hinterliess, die 
aus schwefelsaurem und kohlensaurem Kali, und kohlensaurem Kalk bestand... Durch Destillation mit Wasser er- 
hielt er aus 50 Theilen Myrrhe etwas ätherisches Oehl. Der Rückstand von der Destillation gab durch Behandlung 
mit kochendem Wasser und Abdampfen 23 Th. eines durchsichtigen, rothen, bittern Gummi. Der bey der Behand- 
lung mit siedendem Wasser zurückgebliebene Theil der Myrrhe enthielt noch 6 Th. von dem erwähnten gummi- 
gen Stoffe, welcher zurückblieb, als der Rückstand mit kochendem Alcohol behandelt wurde. Der Alcohol hatte 
ein Harz aufgelöst, welches nach dem Abdampfen A1# Th. der verwendeten Myrrhe betrug, eine braune Farbe, 
und einen aromatischen bittern Geschmack besass. Nach dieser Untersuchung enthalten 100 Th. Myrrhe, 23 Th. 
Harz, eine unbestimmte Menge ätherisches Oehl, und 58 'Th. Gummi. 


Eine vollständige Analyse der Myrrhe machte Brandes (Berl. Jahrb. XXII. S. 275) bekannt, nach dersel- 
ben enthalten 500 Theile auserlesener Myrrhe: 
43,00 Theile Oehl, 111,20 Th. in Alcohol und Aether auflösliches Balsamharz 27,80 Th. in Alcohol aber nicht 
in Aether auflösliches Halbharz, 271,92 Th. Gummi mit Spuren von benzodsaurem, äpfelsaurem, phosphorsaurem 
und schwefelsaurem Kali und Kalksalzen, 46,83 Th. Tragantstoff, eine Spur vegetabilisch - thierischer Substanz, 
3,00 Th. schwefelsaure und äpfelsaure Kali- und Kalksalze, 3,00 Th. Aepfelsäure, Essigsäure, Benzoesäure, gröss- 
tentheils an Kali gebunden, mit Spuren von schwefelsauren Salzen, 0,75 Th. sauren äpfelsauren Kalk und benzo&- 
saures Kali mit Spuren von Halbharz, 8,00 Th. fremde Beymischungen, 17,00 Th. Feuchtigkeit. 


Die Myrrhe kommt zuweilen mit Kirschengummistücken verfälscht vor. Die grössere Sprödigkeit beym 
Schlagen oder Stossen, und der grössere Glanz auf dem Bruche, verbunden mit dem nicht bittern Geschmack 
eines aus dem Innern genommenen Bruchstückes einer untersuchten Myrrhe, werden zusammengenommen am si- 
chersten unser Urtheil über die Verfälschung, so wie die Abwesenheit dieser Eigenschaften über die Aechtheit 


bilden helfen. 

Bdeliumgummistücke, mit denen die Myrrhen ebenfalls zuweilen verfälscht vorkommen soll, unterscheiden 
sich durch die dunkelbraune Farbe, durch ihre Zähigkeit, weniger bittern Geschmack, und durch das Knistern 
und Spritzen, wenn sie in die Lichtflamme gehalten werden. 


Erklärung der Tafel 240, 


a) Ein Zweig mit einer reifen Frucht von Balsamodendron Myrrha, aus dem Werke von Nees v. Esenbeck. 
b) Ein Aestchen mit einem Dorne und einigen fast ganzen Blättern. | 

c) und d) Kleine Zweige von Balsamodendron Kataf ohne Blüthe. 

e) Eine männliche Blüthenrispe von B. Kataf. 

f) Staubgefässe. 

g) Eine männliche Blüthe stark vergrössert. 


h) Dieselbe geöffnet. 
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RHEUM EMODI. MWallich et RHEUM UNDULATUM. L: 


Linn. Syst. sexual. Class. IX. Enneandria ; Ord. 2. Trigynia. 
Linn. Syst. nat. Ord. Oleraceae. 


Jussieu Syst. nat. Class. VI. Plantae dicotyledones, apetalae, Stamina perigyna; Ord. 5. Polygoneae. 
Cassel Syst. nat. Class, III; Ord. 2; Sippschaft 9. Buchweitzartige (Polygoneae), 


Vest Syst. horti Johannei. Class. I. Monochlamydium ; Fam. 7. Polygonoideae. 


ae, 8m m E..m.0.d 1 
Wahre Rhabarber. — ital. Rhabarbaro. 
ung. palicai Rhabarbara. —- slav. sprawedliva Rhabarbara. 
Bot. Synonym. Rheum australe, Don. 
Pharm. Synonym. Rhabarbarum ; Rheum barbarum; 


Character Gener. Calyx nullus; corolla sexpartita; 
Kein Kelch; Blumenkrone sechstheilig; 


Rheum chinense; Rheum moscoviticum; Rhabarbarum verum. 


semen unum, triquetrum, alatum. 


ein dreyeckiger, geflügelter Samen. 
Character Spec. Rheum Emodi: 


dilatatis; petiolis sulcatis, 
apice crenulatis. 

Die Blätter sind rundlich-herzförmig, stumpf, flach, unterhalb und auf dem Rande scharf, die Theile an den Buch- 
ten ausgebreitet; die Blattstiele gefurcht, rundlich, sowohl diese als auch die Aeste und Blumenstiele war- 


zigscharf; die Kronenblättchen eyförmig-länglich, an der Spitze klein gekerbt. 
Diese Pflanze ist ganz 


foliis subrotundo-cordatis, obtusis, planis, subtus margineque scabris, sinu baseos 
teretiusculis, cum ramis pedunculisque papilloso-scabris; petalis ovato-obloneis 
7? 


| und dicht mit zahlreichen, kleinen, borstenförmigen , knorpelartigen Puncten be- 
setzt, wesswegen sie Sich sehr rauh anfühlt. Die Blätter sind dunkelgrün, und die Blatistiele roth und tief ge- 
furcht, Die wildwachsenden Stöcke haben viel kleinere Blätter als die gezogenen, sie sind an blühenden Exem- 


plaren selten mehr als drey oder vier Zoll breit. Die Blattstiele sind dünn, und vier Zoll lang, die ganze Pflanze 
wird nicht höher als zwey Fuss. 


Diese Rheum-Art wächst im mittlern Asien zwischen dem 32. und 46. Grad nördlicher Breite in den hoch- 
liegenden Ebenen (11,000 englische Fuss über dem Meere) häufig. 


Officinell ist die Wurzel, unter dem Nahmen Rhabarbarawurzel, Radix Rhei. 


Bekanntlich wusste man bis jetzt noch nicht mit Bestimmtheit, von welcher Pflanze die echte, sogenannte 
russische Rhabarbara erhalten werde. Zinnee hatte Rheum undulatum, als die Mutterpflanze unter dem ihr von 
ihm beygelegten Nahmen Rheum Rhabarbarum angegeben; als aber auf Veranlassung der russischen Regierung 
ein tartarischer Kaufmann den Auftrag erhielt, Rhabarbersamen zu verschaffen, und von diesem die schon be- 
kannte Pflanze und eine andere noch unbekannte Art, nähmlich Rheum palmatum gezogen wurde, so nannte 
Linnee die erstere Rheum undulatum, und die letztere Rheum palmatum. Pallas, der so viel in Sibirien reiste, 
gab bald das Rheum undulatum, bald das Rheum compactum als Mutterpflanze der russischen Rhabarbara an. 


Sievers, welchen Katharina II. bis nach Thibet schickte, und der 7 Jahre lang vergebens reiste, um die wahre 


‚Rhabarber zu finden, war der Meinung, dass der Same der wahren Rhabarberpflanze noch nie aus dem chinesi- 


schen Reiche gekommen, und dass die Mutterpflanze derselben noch ganz unbekannt sey. 

In den neuesten Zeiten machten die Engländer in Ober-Indien neue Versuche sich diese Pflanze zu verschaf- 
fen, und nach David Don’s Bericht (Don Remarks on the Rhabarb of Commerce, im Märzheft des Edingburg. New. 
Philosophical Journal S. 304) ist es ihnen gelungen. Doctor /Fallich, Director des botanischen Gartens in Caleutta, 
und Herausgeber des Prachtwerkes: Plantae asiaticae rariores. London 1829, schickte an Colebrooke zu London ge- 
trocknete Pflanzen und Samen der ächten Rhabarber, die von den Bewohnern des Himmalaya-Gebirges für Russen, 
Chinesen und Engländer gesammelt wird. Colebrooke schickte einige Samen an den Botaniker Zambert, welche auf- 
eingen. Wallich nennt dieses Rheum, Rheum Emodi; die aus dem Samen aufgegangenen Pflanzen stimmten aber ge- 
nau mit Rheum australe Don, welches im Prodromus Florae Nepalensis S. 75 beschrieben ist, von dem man aber 
nicht wusste, dass es die ächte Rhabarber sey. 

Ueber den Handel mit der Rhabarberwurzel ist Folgendes aus den verschiedenen hierüber publizirten Nach- 
richten bekannt: 

Die Rhabarberwurzel wird von dem Himmalaya-Gebirge und der grossen Platte der chinesischen Tartarey 
durch die Bewohner dieser Gegenden nach den Tangutischen Städten Kian-sin und Schan-sin gebracht. Die chine- 
sische Regierung hat in dieser Gränzstadt ein Zollhaus, wo sie von der Rhabarber, und andern Waaren einen Zoll 
einziehen lässt. Hierher schickt die bucharische Compagnie, welche den Alleinhandel der Rhabarber in China 
hat, und zu den chinesischen Unterthanen gehört, ihre Commissionaire, die die Rhaharberwurzel daselbst aufkaufen, 
und nach Sining-fu bringen, _wo die Wurzel gereinigt und zum Handel vorbereitet wird. Sining-fu ist eine an 
chinesische Handelsstadt an der Gränze von Thibet, sie liegt in dem westlichen Theile in der Provinz Kann-fu. Die 
bucharische Compagnie, welche den Rhabarberhandel treibt, wohnt in dieser Stadt, und der Rhabarberhandel soll in 
keinem andern Orte in China, der Mongoley oder Thibet im Grossen getrieben werden, als in dieser Stadt. an 
hier aus schickt diese bucharische Compagnie die Rhabarberwurzel in von Kamehl- oder Pferdehaaren verferligten 
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Säicken gepackt, auf Kamehlen entweder nach Kanton (Kan-tschu-fu), wo solehe dann durch die Engländer oder 
Holländer aufgekauft, nach Europa zu Schiffe gebracht wird, oder aber nach der sibirischen Gränzstadt Kiachta, wo- 
hin die erwähnte bucharische Compagnie nach einem schon lange bestehenden Contracte mit der russischen Regierung 
gehalten ist, eine bestimmte Quantität jährlich zu bringen, und an einen, dort von der Krone für den Empfang, die 
Reinigung, und die Besorgung des weitern Versendens angestellten Apotheker zu überliefern. Dieser Apotheker muss 
die Rhabarberwurzel vor dem Empfang genau untersuchen, und die Stücke, welche nicht alle Eigenschaften der 
besten Rhabarber haben, werden nicht angenommen, wesswegen auch. die über Russland kommende Rhabarber die 
beste ist. Ehe die übernommene Rhabarber zum Versenden nach Moskau und von da nach Petersburg in Kisten 
gepackt wird, wird dieselbe nochmahl in Kiachta, gereinigt. Aus dem Vorhergehenden ist es ersichtlich, warum die 
über England oder Holland kommende Rhabarber bey weitem nicht so rein und gut ist, als die russische. 

Die Wurzel soll zweymahl im Jahre ausgegraben werden, nähmlich im Frühjahr und im Herbst, und zwar 
durchaus von wildwachsenden 5 bis 8jährigen Pflanzen, welches an der Stärke des Stängels erkannt wird. Wenn 
die Wurzel ausgegraben ist, wird sie auf derStelle von derErde undRinde gereinigt, auf Fäden gezogen und unter 
aufgespannten Decken getrocknet, so dass die Sonne die Wurzeln nicht bescheinen kann, aber die Luft doch frey 
durchzieht. Nach einigen Nachrichten wird sie auch an den Bäumen, und an den Hörnern der Schafe aufgehan- 
gen und so getrocknet. Wenn die Ernte zu Ende ist, ‘werden die Wurzeln in die Wohnungen gebracht, wo sie 
vollends durch künstliche Wärme (nach Duhalde über Steinplatten, die von unten durch Feuer erhitzt werden) 
getrocknet. Wenn die Rhabarber an Ort und Stelle getrocknet ist, so bringen die Sining’schen Bucharen dieselbe 
nach ihrer Hauptstadt, wo sie noch einmahl gereinigt, gelüftet, in kleinere Stücke zerschnitten, in der Mitte durch- 
bohrt und sortirt wird. Das Durchbohren geschieht bloss aus dem Grunde, um die Stücke innerlich untersuchen 
und dadurch die guten von den schlechtern sortiren zu können. Die mit keinen Löchern versehene Rhabarber, 
welche über England kommt, ist gewöhnlich schon äusserlich nicht von dem schönsten Ansehen. | 

Im Handel unterscheidet man mehrere Rhabarbersorten, aber vorzüglich sind es zwey Sorten, die sich auffal- 
lend von einander unterscheiden: Die erste Sorte ist die sogenannte chinesische oder russische, oder moscovitische 
oder bucharische oder thibetanische oder türkische Rhabarber, Radix Rhei sinici, s, chinensis, s. russici, s. mosco- 
pitici, s. bucharici, s, thibetani, s. turcici, welche wir über Russland erhalten. Chinesische Rhabarber wird sie ge- 
nannt, weil sie durch chinesische Unterthanen über China gebracht wird, bucharische, weil diese chinesischen Un- 
terthanen Tartaren sind, die sie nach Russland bringen, russische oder moscoyitische, weil sie über Russland kommt 
und gewöhnlich von Moskau aus versendet wird; türkische, weil sie früher häufig über Türkisch - Asien zu uns 
versendet wurde; thibetanische, weil ihr eigentliches Vaterland Thibet ist, welcher Nahme daher auch der pas- 
sendste ist. Diese Sorte Rhabarber ist die beste, weil sie sehr sorgfältig an der russischen Gränze untersucht wird. 
Man erhält sie in vieleckigen, etwas länglichrunden oder flachen, platten, fast handgrossen, 1 —4 Zoll dicken, 
oder in pferdehufähnlichen, mit % Zoll weiten Bohrlöchern versehenen Stücken. Zuweilen sind die Stücke so 
ausgehöhlt, dass sie fast wie eine Rinde aussehen. Von aussen ist sie röthlichgelb, gewöhnlich wie mit einem gel- 
ben Pulver bestäubt; von dem Staube befreyt ist sie bräunlichröthlich, gelb und weiss marmorirt; auf dem Bruche 
ist sie hellroth, gelb und weiss marmorirt, worin sternförmige Schattirungen bemerkbar sind; der Anschnitt ist 
röthlichgelb, wodurch das marmorartige Ansehen zum Theil verloren gehet. Ihr Gewebe lässt sich leicht zwischen 
den Fingern zerbröckeln;_ unter den Zähnen knirrscht sie und färbt den Speichel gelb. Das Pulver ist sattgelb ins 
Röthliche spielend. Der Geschmack ist ekelhaft bitter, zusammenziehend, eigenthümlich, der Geruch eigenthüm- 
lich, widrig, stark, und verursacht bey vielen Menschen Ueblichkeiten. Die Löcher rühren zum Theil davon her, 
dass die verdorbene Substanz der vorhin des Aufhängens wegen gemachten Löcher weggeschnitten wird, zum Theil 
werden sie in Russland gebohrt, um die innere Substanz der Stücke zu prüfen. 

Die zweyte Sorte ist jene, welche die Engländer, Holländer und Dänen aus Canton in China im Handel brin- 
gen, und die man gewöhnlich ostindische, englische, auch wohl holländische oder dänische Rhabarber, Radix Rhei 
ostindici s. anglici, s. hollandici, s. danici, nennt. Diese ist gewöhnlich von verschiedener Qualität, schlechtere und 
bessere durcheinander gemischt; oft in der Güte der russischen nichts nachgebend, meistens aber matter, schwerer, 
dichter und derber. Die schlechtere Gattung, (wovon die Abbildungen d) und e) und der Durchschnitt f) ist hell- 
farbig, die rothen Streifen matt und licht, die gelben citronenfarbig. Diese scheint von einer anderen Rheumart zu 
kommen, worüber in Nr. 200 ausführlicher die Rede seyn wird. Die ostindische Rhabarber sowohl die bessere als auch 
die mindere Gattung kommt gewöhnlich in 3— 4 Zoll langen und einige Zoll dicken Stücken vor, die bald walzenför- 
mig, bald auf einer Seite erhaben, auf der anderen glatt, oder wie zusammengedrückt und gepresst, auf beyden Sei- 
ten flach, mit keinen oder nur kleinen Löchern versehen sind, worin sich oft noch der Spagath findet, welcher zum 
Aufhängen gedient hat. Aeusserlich ist die geringere Gattung nicht so schön dunkelgelb wie die russische, sondern 
mehr citronengelb, beym Wegwischen des Staubes weniger marmorirt; innerlich ist die Marmorirung blässer und 
matter, der Anschnitt ist licht-citronengelb, das Pulver ist ebenfalls hellgelb. Oft wird diese Rhabarber um ihr äus- 
serlich das schöne Ansehen der russischen zu geben mit Cureumepulver bestaubt, wesswegen man beym Einkaufen 
den Staub wegwischen, und die Stücke aufschlagen muss, denn häufig geschieht es, dass die äusserlich gut aussehen- 
den Stücke innerlich feucht, dunkelgrün, oder schwaärzgefleckt, oft von Insecten durchbohrt sind. | 

Die Kennzeichen einer recht guten Rhabarber sind folgende: Sie muss trocken, mässig schwer, äusserlich 
schöngelb, röthlich-marmorirt, von einem einiger Massen schwammigen, doch dabey auch festen, nur nicht ganz 
hartem Gewebe seyn. Auf dem ungleichen frischen Bruch muss sie eine gelbbräunliche, weiss marmorirte mit 
lebhaften rothen Adern und Flecken bezeichnete Oberfläche haben, auf dem Anschnitt muss sie schön sattgelb 
seyn. Sie muss sich leicht pulvern lassen, und das Pulver muss eine sattgelbe ins Röthliche spielende Farbe ha- 


ben. Zwischen den Zähnen muss sie knirschen , den Speichel sehr bald 
Geschmack besitzen. Durch das Reiben mit den Fingern darf sie ihre F 
künstlich ausgefüllten Wurmlöcher zeigen, Verwer 
leichte, schwammige, feuchte, von aussen braune od 
Rhabarber. 


Im Handel kommt noch zuweilen auch ungeschälte Rhabarber vor; diese ist dieselbe Rhabarber mit der 
früheren, nur ist sie von der äusseren Schale nicht befreyt. 
In der österreichischen Pharmacopoe ist ausser der Wurzel und dem daraus bereiteten Pulver auch die ein- 
fache wässerige Rhabarber-Tinctur, Infusum Rhei !chinensis aquosum; die alkalische wässerige Tinctur, Infusum 
Rhei chinensis cum alcali aquosum; das Rhabarber-Extract, Extractum Rhei chinensis ; und der Rhabarbersaft, Sy- 
rupus Cichorei cum Rheo officinell, Ausser diesen hat man in der früheren Zeit noch mehrere Präparate vorräthig 
gehalten. Im allgemeinen ist zu bemerken, dass von keinem dieser Präparate auf lange Zeit Vorräthe gehalten 
werden dürfen; die Rhabarber-Tincetur muss täglich frisch bereitet werden. 
Bey der Bereitung des Rhabarber - Extractes ist die wiederhohlte Digestion dem Kochen vor 


man erhält auf diese Weise nicht nur eine gleich grosse Menge an Extract, sonder 
schaffenheit vorzüglicher, 


gelb färben, und keinen schleimigten 
arbe nicht ändern, auch darf sie keine 
flich ist hingegen die wurmstichige, schwärzlich gefleckte, 
er grünliche, inwendig nicht rosenroth und weiss marmorirte 


zuziehen, denn 
n dieses ist auch in seiner Be- 


u DeBheuw an balance, 
Character Spec. Foliis undulatis, subvillosis. 
Die Blätter wellenförmig, etwas zotlig. 


Die Wurzel dieser Pflanze ist senkrecht, stark, aussen röthlich- und schwarzbraun, innen gelb, dunkelbraun 
marmorirt, ästig: die Aeste lichter in der Farbe, auch im Durchschnitte lichter gelb. Die Wurzelblätter stehen ausge- 
reitet, oder in schiefer Richtung aufsteigend, auf 13 bis 2 Fuss langen, ungefurchten Blattstielen, das Blatt selbst 
ist 1 bis 13 Fuss gross, wellenförmig, etwas zotlig. Die ganze Pflanze ist3 bis 5 Fuss hoch, gestreift, aufrecht. Die Stän- 
gelblätter sind viel kleiner als die Wurzelblätter, gestielt. Die Blüthenstiele entspringen aus den Winkeln der oberen 
Blätter, sind gestreift, und die Blüthen bilden vielblumige Rispen. Der Kelch fehlt. Die Blumenkrone ist einblätte- 
rig, mit sechstheiligem Saume, weisslichgrün: die Einschnitte stumpf. Die 9 Staubfäden sind fadenförmig, von der 
Länge der Blumenkrone; die Staubbeuteln zweyköpfig, länglich, stumpf. Der Fruchtknoten ist kurz, dreykantig; 
der Griffel kurz, drey Narben. Ein grosser, dreyeckiger, geflügelter Same. 

Diese Pflanze wächst im mittleren Asien. Sie soll aber auch in Sibirien vorkommen. 

Von dieser Pflanze ist verschieden die handförmige Rhabarber, die ebenfalls für die Mutterpflanze der echten 
Rhabarberwurzel gehalten wurde. Sie unterscheidet: sich von der wellenförmigen Rhabarber vorzüglich durch die 
handförmigen, mit spitzigen Lappen versehenen Blätter. Diese Pflanze ist in der Mongoley, in der chinesischen Tar- 
tarey und in Tibeth zu Hause. 

In der früheren Zeit hat man viele Versuche mit dem Anbau der Rhabarber, und zwar der handförmigen und 
wellenförmigen in Europa gemacht, und an vielen Orten, besonders in Schottland, Frankreich, Oesterreich, ja selbst 
in Norwegen ist diese Pflanze gut fortgekommen, ohne jedoch sowohl im äusseren Ansehen, als auch in der medici- 
nischen Wirkung eine der russischen oder ostindischen ganz gleiche Rhabarber erhalten zu haben. Auch jetzt wird 
nach Morelot’s Bericht in Frankreich das Rheum undulatum in grosser Menge zu Lorient gebaut. 

Wenn gleich die Verschiedenheit der in Europa gebauten Rhabarber, von der der chinesischen gross ist; so 
kann man dennoch desswegen nicht folgern, dass die wellenförmige, oder die handförmige Rhabarber zur Sammlung 
der echten Rhabarber in Thibet nicht benützt werde; im Gegentheil haben wir hinlänglichen Grund, (wenn wir 
alle bis jetzt vorhandenen Nachrichten vergleichen), zu glauben, dass es nicht bloss eine einzige Art des Rheum 
ist, von welcher die Bewohner der chinesischen Tartarey und der Gegend am Himmalaya-Gebirge die Wurzel 
graben , sondern dass es vorzüglich Rheum Emodi, Rheum palmatum und Rheum undulatum, unter den bekann- 
ten Rheumarten sind, die in diesen Gegenden häufig wachsen, und von welchen die Rhabarberwurzel gesammelt 
wird. In der That, wenn man bedenkt, :welche Veränderung die Pflanzen durch den Einfluss des Klimas, und die 
oft unbekannten Bedingnisse des Erdreichs und andere Lokalverhältnisse erleiden, wenn man aus den häufig vor- 
handenen Erfahrungen weiss, dass die nähmlichen Pflanzen unter verschiedenen Zonen, besser und schlechter, klei- 
ner und grösser, schöner, und minderschön aufwachsen, und dass sie dieselbe Veränderung oft auch in al 
litativen und quantitativen Verhältnissen ihrer inneren Bestandtheile erfahren: so muss man unwillkührlich a den 
Gedanken kommen, dass derselbe Fall auch bey den Rheumarten eintreffe. Ob es nun Rheum Emodi a Ei 
sey, welche die beste Rhabarberwurzel liefert, oder Rheum undulatum, oder aber das Rheum palmatum,, lässt = 2 
wohlnicht bestimmen: dass es aber verschiedene Arten derselben Gattung Rheum sind, die die Rhabarberwurzel lie- 
fern, kann man schon aus der Verschiedenheit der im Handel vorkommenden Rhabarber schliessen. 2 

Die unter dem Nahmen österreichische Rhabarber, Radix Rhei austriaci, vorkommende Rhabarber ist die 
Wurzel der im Inlande cultivirten Rheumarten. Sie besteht aus lichtgelben, dünnen, walzenförmigen Stücken, 
welche manchmahl der Länge nach, oder in der Quere zerschnitten sind. In der Mitte der ee 
keine marmorirten Flecken, sondern Strahlen, die aus dem Mittelpuncte divergiren. a ist sie an. 
mehr grünlichgelb, und hat einen schwächern Geruch als die asiatische Rhabarber. Sie darf nur au 
liches Verlangen des Arztes verabfolgt, und nie der asiatischen substituirt N eh 

Die Rhabarber gehört heut zu Tage zu den vorzüglichsten und gebräuchlichsten y ; R 


braucht, sie als em gelindes Abführmittel in jedem Alter, und die Rhabarber hat vor oo be- 


sa 


sonders die vorzügliche Eigenschaft, dass sie den Magen nicht schwächt, sondern stärkt. Wegen ihrer reitzenden 
Kraft ist sie aber nicht überall als Abführmittel zuträglich. Als ein stärkendes Mittel gebraucht man die Rha- 
barber bey einer Disposition zu anhaltenden Durchfällen von Schlaffheit des Darmkanals; gegen Verstopfungen 
der Drüsen im Unterleibe und am Halse mit bittern Mitteln verbunden; in Geehesen: gegen Geschwüre der 
Harnwege u. s. w. 

Der Nahme barbarische Rhabarber, (Rheum barbaricum, To few To Bapßaoinov) , kommt zuerst, so viel es 
bekannt ist, beym Alexander Trallianus (Lib. 8. cap. 3. ed Andernaci p. 401) vor. Aber ob hier die Wunid des 
Rheum rhaponticum, oder unsere jetzige Rhabarber verstanden werde, ist nicht möglich zu bestimmen. In Deutsch- 
land ist sie vorzüglich durch Dr. Adolph Occon im Jahre 1600 bekaniı geworden und in Gebrauch gekommen. 

In Thibet nennt man die Rhabarber Dschum-sa, in der Mongoley Schara-modo und in China Hoi-hoang ; 
sie wird daselbst als Arzuneymittel verwendet, aber nicht so häufig als in Europa. 


Chemische Bemerkung. Das Wasser entzieht der Rhabarber grösstentheils alle wirksamen Theile; der wäss- 
rige Aufguss ist gelblichroth, und wird durch Alkalien dunkelroth, Der Alcohol zieht eine dunkelroth gefärbte Tinc- 
tur aus der Wurzel. 

Henry (Trommsd. J. XXIV.2. S. 88) erhielt durch eine sorgfältige Analyse nachstehende Bestandtheile aus 
der russischen Rhabarber: 1) Einen eigenthümlichen gelben Stoff; 2) eine geringe Menge eines fetten, milden in Al- 
cohol auflöslichen Oehles (nach Pfaff'scheint dieses Oehl ein Product der Operation, nach Gmelin ein ia zu seyn); 
3) Gummi; 4) Stärkemehl; 5) mehrere Salze, nähmlich sauerkleesauren Kalk, welcher beynahe den dritten Theil 
des ganzen Gewichts der Wurzel beträgt (nach andern Chemikern #, auch weniger), sauren äpfelsauren Kalk, 
und schwefelsauren Kalk; 6) Holzfaser. 

Nach Hornemann (Berl. Jahrb. 1822 S. 152) enthält 4 Unze russiche Rhabarber: 46 Gr. Rhabarbarin; nach 
Henry: 77 Gr. Rhabarberstoff nach Pfaff: 70,5 Gr. bitteres zusammenziehendes Extract; 7 Gr. oxydirten Gerbe- 
stoff; 48 Gr. Schleim; 136 Gr. aus der Faser durch Kalilauge ausgezogene Substanz; 5 Gr. der Kleesäure blieben 
in der Kalilauge gelöst, und 70 Gr. blieb ungelöster air 16 Gr. war Verlust beym Austrocknen der Wur- 
zel. Der Rückstand von 70 Gr. gab verbrannt 38 Gr. Asche, welche aus einer Spur Kali, 4 Gr. Kohle, 2 Gr. 
Kieselerde, 1 Gr. kohlensaurer Talkerde, 1 Gr. Thonerde mit einer Spur Eisenoxyd, und 28 Gr. Kalkerde bestand. 
| Meissner (Trommsd. N. J. VI. 41. S. 295) fand in der Rhabarber auch Zuckerstof, welchen er aber kry- 
stallinisch nicht darstellen konnte. 

Runge (Materialien zur Phytologie, 2. Lieferung S. 217) glaubt durch essigsaures Bley eine eigenthümliche 
Säure, die Rhabarbersäure, und eine eigenthümliche Base erhalten zu haben, welche letztere von der damit verbun- 
denen Essigsäure durch blosses Wasser gefällt werden konnte. Aus allen diesen und anderen mehreren Analysen 
und chemischen Versuchen geht hervor, dass der vorzüglichste Bestandtheil der Rhabarber das Rhabarbarin sey. 

Nach Pfaff wird dieses Rhabarbarin auf folgende Art bereitet: Es wird klein zerschnittene Rhabarber mit 
Wasser ausgezogen, der wässrige Aufguss abgedampft, das erhaltene Extract abermahls in Wasser aufgelöst, hierauf 
die filtrirte wässrige Auflösung wieder bis zur Extractdicke gebracht, und mit möglichst wasserfreyem Alcohol ausge- 
zogen, wo dann nach dem Abdampfen desselben der Rhabarberstoff als eine dunkelbraune, glänzende, undurchsich- 
tige Substanz von ganz eigenthümlichem bittern Geschmacke und widrigem Geruche zurückbleibt. 

Um Henrys Rhabarbarin darzustellen, wird der alcoholische Auszug der Rhabarber zur Trockne gebracht, 
und dann so lange mit kaltem Wasser behandelt, als dieses noch davon etwas auflöst. Dieser Stoff ist gelb, unauflös- 
lich in heissem Wasser, in Alcohol und Aether. 

Nach Yaudin (Ann. de Chim, et de Phys. XXXIV. 199) erhält man das Rhabarbarin oder Rhein, wenn man 
chinesische Rhabarber mit Salpetersäure und Wasser behandelt, dann abdampft, und die concentrirte Flüssigkeit 
mit Wasser verdünnt, worauf das Rhein niederfällt. 

Nach Carpenter, (Kastn. Archiv VIII. 3. S. 294) wird die Rhabarber mit einem mit Schwefelsäure gesäuerten 
Wasser gekocht. Nach Abseihung des Decocts wird der Rückstand auf gleiche Weise behandelt. Zu den vereinig- 
ten Abkochungen wird in kleinen Portionen frisch gepulverter gebrannter Kalk unter beständigem Umrühren hinzu- 
gegeben. Sobald das Decoct leicht alkalinisch ist, setzt sich ein rother flockiger Niederschlag, welcher durch ein lei- 
nenes Tuch abgesondert, getrocknet, und nachdem er gepulvert ist, mit Alcohol von 36° R. in einem Wasserbade 
einige Stunden hindurch digerirt wird. Der von dem Kalkpräcipitate abgesonderte und bis auf 4 des Ganzen abgezo- 
gene Alcohol hinterlässt eine concentrirte Auflösung des Rhabarberins, welches durch weiteres Abdampfen der Flüs- 
sigkeit erhalten werden kann. 

Pfafjs und Henrys Rhabarbarin sind nicht reine Producte, sondern mit anderen Pflanzenstoffen. noch ver- 
mengft, 


Erklärung der Tafel 241. 
a) und b) Feinste russische Rhabarberwurzel, wie sie im Handel vorkommt. 
c) Dieselbe zum Theil angeschnitten, zum Theil frisch angebrochen. 


d) und e) Eine mindere Sorte der ostindischen Rhabärber, 
f) Durchschnitt der Wurzel, und zwar theils gebrochen, theils angeschnitten, 


Erklärung der Tafel 42. 


a) Eine Blüthenrispe mit einem Stängelblatt. d) Ein Blümchen vergrössert. 
b) Ein skizzirtes Wurzelblatt. e) Der Stämpel, 


c) Die Wurzel. 
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Gummi Ammoniak. — ital. Ammoniaco. 
ung. Ammoniakgumma. —  slav. Ammoniak. 


Schon Zippocrates und Dioscorides kannten diese Substanz. Ueber die Pflanze, die diese Substanz liefern 
soll, sagt .Dioscorides , dass sie aus der Wurzel einer der Ferula verwandten Staude quille, die in Afrika, in der 
Wüste Barka, wo ehemahls der Tempel des Jupiter Ammon stand, und von welchem das Ammoniakgummi auch 
den Nahmen erhalten haben soll, wächst und Agasyllis heisst. Avicena nannte die Pflanze Tatsub, und das Am- 
moniak Aschk. Serapion sagt: diese Pflanze sche derjenigen sehr ähnlich, welche Galbanum liefere. Zinnee 
vermuthete bloss, die Pflanze könnte eine Pastinaca seyn. Filldenow erhielt, als er die Samen, die er unter 
Ammoniak fand, anbaute, eine Pflanze, die er Heracleum gummiferum nannte, und der er das Ammoniakgummi 
zuschrieb. In der Folge, und bey näherer Untersuchung hatte es sich gezeigt, dass diese Pflanze nicht nur kein 
Gummi gab, sondern dass die erhaltene Pflanze bloss zufällig aufging, und nichts anders als Heracleum pyrenai- 
cum Zamarck war. Jackson hat berichtet, dass er die Ammoniakgummipflanze in Maroko sah; er vergleicht sie 
mit dem Fenchel, nur dass sie viel höher, oft 10 Fuss hoch wachse. Curt Sprengel schliesst aus der Jackson’- 
schen Beschreibung der Pflanze, und aus der, welche schon Dioscorides gab, dass die Pflanze, welche das 
Ammoniakgummi liefere, Ferula Ferulago sey; nach anderen Bestimmungen ist die Mutterpflanze Ferula orienta- 
lis, welche in Griechenland, Kleinasien, Taurien und Numidien wächst. 

Nach einer Nachricht vom Capitän Hart zu Bombey (Froriep’s Notizen, Oct. 1826 S. 248) wird die Pflanze, 
welche das Ammoniakgummi liefert, Oschak- Pflanze genannt; sie ist in einem schönen Exemplar 7 Fuss 4 Zoll 
hoch, und die Circumferenz am unteren Theil des Stängels 4 Zoll. Sie wächst hauptsächlich in der Ebene zwi- 
schen Yorda, Kaust und Kumischa in der Provinz Nauk wild. Das Gummi ist in solcher Menge darin vorhanden, 
dass bey dem kleinsten Einschnitte oder Einstiche, den man macht, es gleich hervordringt, selbst aus den Spitzen 
der Blätter. Wenn die Pflanze vollständig ausgewachsen ist, durchbohren sie unzählige Käfer in allen Richtungen. 
Das ausgedrungene Gummi erhärtet bald, wird dann abgenommen, und über Buschir nach Indien und von da 
weiter versendet, so dass es einen beträchtlichen Ausfuhrartikel abgibt. Auch Oberstlieutenant Kennet (Med. chir. 
Zeit. 1827) schrieb an Dr. Wallich, dass das Ammoniakgummi aus einer persischen Pflanze Nahmens Oshac be- 
reitet werde, welche auf den Ebenen in Kamischa, in der Provinz Iran sehr häufig-wachse, an 7 Fuss hoch 
werde, und so viel Gummi enthalte, dass es beym leichtesten Einschnitte ausfliesse. | 

Diess ist Alles, was wir über die Naturgeschichte des Ammoniaks bis jetzt wissen. Die Samen, welche sich 
unter dem Ammoniakgummi befinden, scheinen nicht von derselben Pflanze zu seyn, auch sind sie nicht von ei- 
nem, sondern von mehreren Gewächsen: woher es auch kommt, dass die Versuche mit denselben so verschie- 
dene Resultate geben. Wenn, wie es heisst Capit. Hart eine genaue Zeichnung, und Stängel, Blatt und Blume 
mitgebracht habe, so haben wir die Hoffnung, bald etwas Bestimmtes hierüber zu erfahren. Vor der Hand müssen 
wir uns damit begnügen zu wissen, dass das Ammoniakgummi ein an der Luft verhärteter Saft einer unbekann- 
ten Pflanze sey, welche nach der Analogie in die fünfte Classe und zweyte Ordnung des Zinnee’schen Sexualsystems, 
also in die Pentandria Digynia, in die Familie der Umbelliferen gehört. 

Die unter dem Nahmen Ammoniakgummi bekannte Substanz, ist eigentlich ein Gummiharz, welches in von 
Aussen bräunlichgelben, innen weissen, meistens unter sich zusammengeklebten Stücken oder Körnern bestehet, 
welche undurchsichtig sind, und einen Fettglanz besitzen, in der Kälte hart und zerbrechlich, und in der Wärme 
zähe werden, sich zwischen den Fingern erweichen, einen starken eigenthümlichen etwas knoblauchartigen Ge- 
ruch, und einen anfangs etwas süsslichen, nachher ekelhaft bitterlichen und etwas scharfen Geschmack haben. 
Sowohl im Alcohol als auch im Wasser ist dasselbe zum Theil auflöslich. 

Man unterscheidet von diesem Gummiharze zwey Sorten, nähmlich Ammoniakgummi in Körnern und in Bro- 
ten oder Kuchen. 

1. Ammoniak in Körnern, Gummi Ammoniacum in granis s. lacrymis, besteht aus rundlichen, haselnussgrossen 
und auch grösseren, im Bruche glänzenden und flachmuscheligen Körnern, die bloss vermöge ihrer Kle- 
brigkeit zusammenhängen, und undurchsichtig sind. 

2. Ammoniak in Kuchen oder Broten, Gummi Ammoniacum in placentis s. in pane. Dieses kommt in grossen, aus- 
wendig schmutzig rothbraunen Stücken, welche inwendig eine aus weiss, röthlich und dunkelgelb gemischte 
Farbe haben, die von der Einmengung der vielen Körner in eine dunklere Hauptmasse herrühren. Es ıst 
nicht so rein, als das vorige, häufig mit Sand, kleinen Holzspähnen und einem dem Dill ähnlichen Samen 


vermengt. 
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Die erste Sorte ist wegen ihrer Reinheit die vorzüglichere, die zweyte kann zur Bereitung von Pflastern 
angewendet werden. Verwerflich ist aber das dunkelbraune, sehr klebrige, nur wenige und kleine weisse Kör- 
ner enthaltende Gummiharz. 

In der österreichischen Pharmacopoe ist das Pulver officinell. Als Ingredienz wird es vorzüglich in das 
gummiharzige Pflaster verwendet. 

Gepulvert kann das Gummiharz nur in strenger Winterkälte werden, wornach es in Papierkapseln gefüllt, 
und wie auch das Gummiharz an einem kühlen Orte aufbewahrt werden muss. 

Als Arzneymittel besitzt das Ammoniakgummi eine reitzende und hintennach etwas erschlaffende Eigenschaft. 
Es löst auf und erhitzt; wenn man es in grossen Dosen anwendet, so führt es gelinde ab, und befördert den Schweiss 
und den Urin. Man wendet es an gegen Brustzufälle, wo man auflösen, involviren und zugleich stärken will, gegen 
den Stickhusten, das Asthma u. s. w.; gegen Verstopfungen der Eingeweide des Unterleibes u. s. w. 

Zum innern Gebrauch ist die Pillenform und die Form einer Emulsion die zweckmässigste; zur Ammoniak- 
Emulsion ist es vortheilhaft auf 2 Theile Ammoniakgummi, 4 Theil Schleim vom arabischen Gummi oder das Gelbe 
von einem Ey zuzusetzen. 


N 


Chemische Bemerkung. Das Ammoniakgummi mit Alcohol digerirt, liefert eine klare, gelbbraune Tinctur; wird 
von: dieser der Weingeist abgezogen, so bleibt ein blass-bräunlichgelbes, etwas zähes Harz zurück. Mit Wasser zu- 
sammengerieben erhält man eine Milch, aus der sich bald einige Harztheile absondern, 

Nach Bucholz (Taschenb. 1809. S. 470) enthalten 100 Th. Ammoniakgummi: Eine Spur ätherisches Oehl; 
72,0 Th. Harz, 22,4 Th. Gummi; 1,6 Th. glutenartigen Stoff. 

Nach Calmeyer (Trommsd. J. XVII. 2. S. 82) in 100 Th.: Eine Spur ätherisches Oehl; 53,0 'Th. Harz; 
37,2 Th. Gummi; 9,8 Th. Holzfaser und Unreinigkeiten. 

Nach J. F. Hagen (Berl. Jahrbuch 1815. S. 95) in 1000 Th. 686 Th. Harz; 195 Th. Gummi; 54 Th. Colla; 
16 Th. Extractivstoff; 23 Th. Sand, und etwas ätherisches Oehl, welches man durch Destillation erhält. 

Nach BZraconnot (Trommsd. J. XVII. 1. S. 202) enthalten 100 Th.: 18,4 Th. Gummi; 70,0 Th. Harz; 4,4 Th, 
glutenartigen Stoff; 6,0 Th. Wasser. : 

Bey der trockenen Destillation erhielt Bucholz, ausser Kohlensäure und Kohlenwasserstoffgase, zuerst ein 
braungelbes dünnes Oehl, welches zwar brenzlich, aber doch noch stark nach Ammoniak roch, ferner ein schwarz- 
braunes, dickflüssiges, stark brenzlich riechendes, etwas Ammoniak haltendes Oehl und eine wässerige saure Flüssig- 
keit, die grösstentheils schon mit dem dünnen Ochle übergegangen war, und aus wässeriger brenzlicher Essigsäure 
mit etwas Ammoniak bestand. Die rückständige Kohle hatte einen Glanz wie Gagat, war leicht zerbrechlich und 
blättrig, etwas schwer einzudicken, und enthielt kohlensaures Kali, kohlensauren Kalk, phosphorsauren Kalk, 
Thonerde, eine Spur Eisenoxyd und Salzkörner. r 

Die Hauptbestandtheile des Ammoniakgummi sind: 

4. Ein ätherisches Oechl. Dieses ist farblos, specifisch leichter als das Wasser, von kratzendem Geschmack, sehr 
starkem Geruch nach Ammoniakgummi. Hagen erhielt von 32 Uncen Gummiharz 15 Gran Oehl. 

2. Ein Harz. Dieses wird durch Ausziehen des Ammoniakgummi mit Alcohol und nachheriges Abdampfen erhal- 
ten. Dieses ist röthlichgelb, durchsichtig, in der Kälte brüchig, durch die Handwärme erweichend, bey 45° 
C. schmelzend, ohne merklichen Geschmack, aber vom Geruche des Ammoniakgummi. Es löst sich leicht 
in Alcohol auf, liefert mit Salpetersäure erhitzt ein schönes eigenthümliches gelbes Bitter, löst sich leicht, be- 
sonders bey gelinder Hitze, in concentrirter Schwefelsäure auf, aus welcher es durch Wasser fällbar ist. 

3. Das Gummi des Ammoniakgummiharzes. Bucholz zieht das Ammoniak mit absolutem Alcohol aus, wo das Gummi 
zurückbleibt. Braconnot löst dieses noch im kochenden Wasser auf, seiht es durch eine feine Leinwand, 
und dampft es ab, daher ist das Zraconnot’sche Gummi reiner und etwas verschieden von dem Bucholz- 
schen. Es ist röthlichgelb, durchsichtig, ziemlich brüchig, milde und kaum etwas bitter schmeckend ; es löst 
sich in destillirttem Wasser fast gänzlich auf, nur mit Zurücklassung weniger weisslicher, dem aufgequollenen 
Salep nicht unähnlicher Flocken, die getrocknet viel Aehnlichkeit mit getrocknetem Tragantschleim hatten. 


Aus den Bestandtheilen des Ammoniakgummis ist es ersichtlich, dass es eigentlich ein Schleimharz oder 
Gummiharz sey, und dass es daher besser Gummiresina Ammoniaci, Ammoniak - Schleim- oder Gummiharz ge- 
nannt wird. 


In Aegypten wird diese Substanz ebenfalls als Arzneymittel gebraucht; in arabischer Sprache heisst es 
qualag. 
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Swarta. 


Wohlriechendes Kroton. — ital. Cascariglia. 
ung. Kaskaril hei. — slav. Kasskarillowa Kura. 


Linn. Syst. sexual. Class. XXI. Monoecia; Ord. 8. Monadelphia. 

Linn, Syst. nat. Ord. Tricoccae. 

Jussieu Syst. nat. Class. XV. Plantae dicotyledones, apetalae. Stamina idiogyna; Ord. 1. Euphorbiae. 
Cassel Syst. nat. Class. III; Ord. 2; Sippschaft 4. Wolfsmilchartige (Euphorbiae), 

Vest Syst. horti Johannei. Class. I. Monochlamydium; Fam. 18. Euphorbioideae. 


Bot. Synonym. Clutia Eluteria. Z. 


Pharm. Synonym. Cascarilla; Chacarilla; Gascarilla; Eluteria,; China spuria. 
Schakarille; Kaskarillenstrauch, Kaskarill-Klutie; Kaskarillrinde. 


Character Gener. Mas.: Calyx cylindricus, quinquedentatus; petala quinque, cum glandulis totidem alternantia ; 
stamina 10 — 15. 

Fem: Calyx 5-seu polyphyllus; corolla nulla; styli tres bifidi; fructus tricoccus, trilocularis, trispermus. 

Die männliche Blume: Der Kelch cylindrisch, fünfzähnig; fünf Kronenblätter mit eben so viel Drüsen abwech- 
selnd stehend; Staubgefässe 10 — 15. 

Die weibliche Blume: Der Kelch fünf- oder vielblätterig; die Blumenkrone fehlt; drey zweytheilige Griffeln ; die 
Frucht dreyköpfig, dreyfächerig, dreysamig. 


Character Spec. Croton Eluteria: foliis ovatis, acuminatis, integerrimis, glabris, subtus argenteo-squamulosis; ra- 
cemis compositis, axillaribus; caule arboreo. | 

Die Blätter eyförmig, lang zugespitzt, vollkommen ganz, unbehaart, unterhalb silberartig beschuppt; die Trauben 
zusammengesetzt, in den Blattwinkeln stehend ; der Stängel baumartig. 


Der Stamm dieser Pflanze ist baumartig; die Aeste sind eckig, zusammengedrückt, gestreift, bräunlich. 
Die Blätter stehen abwechselnd, sind gestielt, eyförmig, lang zugespitzt, ganzrandig, oben glatt, und nur auf der 
untern Seite mit silberfarbenen, schimmernden Schuppen besetzt. Die Blumen stehen in den Blattwinkeln, und 
an der Spitze der Zweige in zusammengesetzten sparrigen Trauben, welche aus zahlreichen, kleinen, genäherten, 
fast sitzenden, einhäusigen Blumen gebildet sind, von denen die oberen kleineren männlich, die unteren kurzge- 
stielten, in geringerer Anzahl vorhandenen weiblich sind. Die männlichen Blümchen haben einen fünftheiligen 
Kelch von der Grösse der Blumenkrone, mit eyförmigen, stumpfen, concaven Blättchen; die Blumenkrone ist 
fünfblätterig:: die Blättchen sind offenstehend, fast herzförmig, weiss. Die Staubfäden sind am Grunde wollig be- 
haart, sie stehen nahe beysammen, sind aber nicht verwachsen. Die Staubbeuteln sind eyförmig, blassgelblich. 
Bey den weiblichen Blüthen ist der Kelch und die Blumenkrone eben so gebildet; der Fruchtknoten ist rund- 
lich, rostfarbig-punctirt. Die drey Griffeln sind zweytheilig und sparrig ausgebreitet; die Narben sind stumpf. Die 
Frucht ist eine rundliche, mit sehr kleinen Warzen und Schüppchen besetzte dreyfurchige, dreyfächerige und 
sechsklappige Kapsel, kaum grösser als eine Erbse. 

Lange Zeit leitete man die Kaskarillrinde von dem baumartigen Strauche Croton Cascarilla Z. ab, welcher 
oft mehrere Meilen lange Wälder in Paraguaıi, inPeru, auf den Bahamainseln und den südlich gelegenen Anden bil- 
det, und es hat diese Meinung dadurch viel für sich, dass wir im Handel fast alle Kaskarillrinde aus Paraguai- er- 
halten. Nach Wright (Seba mus. Pl. 1. p. 56) hat jedoch dieRinde dieser Krotonart weder Geruch noch Geschmack; 
er leitet die ächte Kaskarillrinde von Clutia Eluteria Z. ab, einem baumartigen Strauche, welcher hauptsächlich auf 
Jamaika wächst. 
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Geruch, aber einen äusserst scharfen, widrigen, bitteren, lange anhaltenden Geschmack, und hinterlassen 
lange eine Trockenheit im Halse, 


Die medicinischen Kräfte des Sabadillsamens sind heftig abführend und drastisch. Schmucker hat sie als ein 
Wurmmittel hauptsächlich gegen den Bandwurm empfohlen. 7’hilenius empfahl sie unter Klystiere gegen Askariden, 
Aeusserlich sind sie gegen Kopfungeziefer eines der wirksamsten Mittel. Die Anwendung des Sabadillsamens erfordert 
eine sehr grosse Vorsicht,. und wenn er äusserlich gegen Kopfungeziefer angewendet werden soll, so dürfen keine of- 
fenen Stellen auf dem Kopfe seyn. Das Pulver verliert mit der Zeit an Wirksamkeit, daher es nicht auf lange Zeit vor- 
räthig gehalten werden darf. 


Chemische Bemerkung. Nach Meissner (Trommsdorff n. J. V. 1. S. 3. und Schw. XXV. S. 337) bestehen 500 
Theile Sabadillsamen aus: 121,0000 Th. fettem Oehle; 2,1250 Th. talgartigem fetten Stoffe; 2,8801 Th. Sabadillin ; 
0,5000 Th. Myricin; 42,1250 Hartharz; 7,2768 Th. scharfen Harze; 29,8431 Th. Extractivstoffe mit Pflanzensäure 
verbunden; 24,6250 Th. gummigten Extractivstoffe ; 3,2500 Th. süssen Extractivstoffe; 120,6900 Th. Extractivstoffe , 
welcher durch Aetzkalilauge ausgezogen wurde; 5,5625 Th. Phyteumacolla mit saurem pflanzensaurem und salzsau- 
rem Kali; 5,3125 Th. kleesaurer Bittererde mit Traganthstoff; 102,8100 Th. Pflanzenfaser; 30,0000 Th. Feuchtigkeit. 
Die Asche enthielt kohlensauren und phosphorsauren Kalk, Thonerde, Eisenoxyd und Kupferoxyd. 

Nach Pelletier und Caventou (Annal. de Chimie et de Phys. Tom. XIV. p. 69. ff.) enthält der Sabadillsame: 
fette Materie, die aus Elaine Stearine und Sabadillsäure zusammengesetzt ist; Wachs; saure galläpfelsaure Veratrine; 
gelben Färbestoff; Gummi und Holzfaser. Die Asche welche sie erhielten, war zusammengesetzt aus kohlensaurem 
Kali und Kalke, phosphorsaurem und salzsaurem Kali und Kieselerde, Der vorzüglichste und eigentlich der wirksame 
Bestandtheil des Sabadillsamens ist das Sabadillin oder Veratrin, welches ausser den Sabadillsamen auch in der Wur- 
zel der weissen Niesswurzel, Zeratrum album, und in der Zeitlose, Colchicum autumnale, enthalten ist. | 

Nach Meissner wird dieses Sabadillin auf folgende Art dargestellt. Man zieht den Sabadillsamen mit mässig 
starkem Alcohol aus, verdampft diesen bey gelinder Wärme, behandelt den harzigen Rückstand mit Wasser, filtrirt 
die braune Auflösung und setzt so lange basisch-kohlensaures Kali zu, als noch die geringste Trübung entsteht, wäscht 
den Niederschlag so oft mit Wasser aus, bis dieser ungefärbt abläuft, und trocknet ihn in gelinder Wärme. Dieses 
Pulver ist das Alcaloid. 

Nach Pelletier und Caventou extrahirt man den Samen zu wiederhohlten Mahlen mit kochendem Alcohol. 
Die erhaltenen und fast noch kochend filtrirten Tincturen lassen bey-dem Erkalten wachsartige, weissliche Flocken 
fallen. Die von diesen Flocken abgesonderte Flüssigkeit wird in kaltem Wasser aufgelöst und filtrirt, wobey eine 
kleine Quantität fettiger Substanz auf dem Filtrum zurückbleibt. Man raucht hierauf die Flüssigkeit langsam ab, wo- 
bey sich ein gelblich orangefarbener Niederschlag bildet, welcher die Charactere des fast in allen holzartigen Vege- 
tabilien gefundenen färbenden Stoffes zeigt. Nun mischt man zu der sehr gefärbten Flüssigkeit eine Auflösung von es- 
sigsaurem Bley, wobey auf der Stelle ein neuer sehr reichlicher gelber Niederschlag entsteht, den man durch. das Fil- 
irum trennt. Die fastganz entfärbte Flüssigkeit enthält jetzt noch ausser anderen Substanzen essigsaures Bley, wel- 
ches im Ueberflusse zugesetzt worden ist. Dieses Bley scheidet man mittelst eines Stroms von Schwefelwasserstoffgas 
ab, filtrirt dann die Flüssigkeit und concentrirt sie durch Abdampfen, behandelt sie dann mit Magnesia und filtrirt 
sie von neuem. Die niedergefallene Magnesia behandelt man mit kochendem Alcohol, und die Flüssigkeit liefert nun 
beym Abrauchen das Alcaloid mit gelblicher Farbe. Durch wiederhohltes Auflösen in Alcohol und Niederschlagen aus 
demselben mit Wasser erhält man das Alcaloid endlich in Gestalt eines sehr weissen, völlig geruchlosen Pulvers. 

Das Sabadillin ist im reinen Zustande weiss und pulverig, hat keinen Geruch; in die Nase selbst in sehr Nei- 
ner Menge gebracht erregt es ein schr heftiges und gefährliches Niessen. Der Geschmack ist ausserordentlich scharf 
und brennend, von unangenehmer kratzender Empfindung im Schlunde. In sehr kleiner Gabe bringt es durch Rei- 
tzung der Schleimhäute das heftigste Erbrechen hervor. Diese Reitzung verbreitet sich über die Eingeweide, wenn 
die Gabe etwas stärker ist, und einige Grane können den Tod herbeyführen. An der Luft bleibt es unverändert; 
geröthetes Lackmuspapier erhält seine blaue Farbe sogleich wieder, wenn man eine durch Wasser angefeuchtete 
Stelle damit bestreut. Es schmilzt bey 50° C. mit wachsartigem Ansehen und gesteht beym Erkalten zu einer 
durchscheinenden ambragelben Masse. Es ist in kaltem Wasser sehr wenig auflöslich ; kochendes Wasser löst „5 


seines Gewichts davon auf und erhält davon einen merklich scharfen Geschmack. In Alcohol ist es leicht auflös- 
lich, eben so in Aether, doch in ‚geringerer Menge. 


Erklärun 8 der Tafel 244, 


a) Eine blühende Pflanze. 

b) Ein Zwitterblümchen. 

c) Ein männliches Blümchen. 

d) Ein Aestchen der Fruchttraube. 

e) und f) Reife Kapseln, wie sie im Handel vorkommen. 
g) Eine derselben im Durchschnitte. 

h) Die Samen. 


Offieinell ist die Rinde, Cortex Cascarillae. Diese Rinde kommt in mehr oder weniger zusammengerollten 
festen und schweren Stücken vor, deren Länge eingeZoll, die Dicke einebis drey Linien, und der Durchmesser einen hal- 
ben bis ganzen Zoll beträgt. Von aussen istsie weisslichaschgrau, mit einer runzligen Oberhaut überzogen, mit Quer- 
strichen bezeichnet, und hin und wieder mit Flechten besetzt, worunter vorzüglich Verrucaria nitida, punctifor- 
mis und planorbis dch. Graphis scripta Ach., Gr. Cascarillae Fee., u. m. a. sind. Inwendig ist sie rostfarbig oder 
dunkelrothbraun oder auch bey alten Rinden gelblichbraun, auf dem Bruche gleich, glänzend und harzig. Die grös- 
seren und älteren Rinden sind meistens einfach gerollt, die jüngeren und dünneren gewöhnlich flach, doch auch zu- 
weilen zusammengerollt, und wenn sie flach sind, oft rückwärts gebogen. Ihr Geschmack ist etwas scharf, bitterlich 
gewürzhaft und eigenthümlich; der Geruch ist für sich schwach gewürzhaft, beym Pulvern und noch mehr beym Ver- 
brennen stark, angenehm gewürzhaft, bisamartig. | | 

Die meiste im Handel vorkommende Kaskarillrinde wird aus Paraguay gebracht. Wir erhalten sie meist über 
London; sie kommt aber auch über Oadix, Hamburg und andere Seeplätze; gewöhnlich ist sie in Fässchen zu 80 bis 
100 Pf. gepackt, zuweilen aber auch in Suronen von 50 bis 60 Pf., oder in Gebinden von verschiedener Grösse. 

Die Kaskarillrinde kam gegen das Ende des siebzehnten Jahrhundertes in Gebrauch. Sie wurde Anfangs als 
ein fiebervertreibendes Mittel benutzt; allein dazu ist sie nicht wirksam genug. Sie wird jetzt als ein stärkendes 
Mittel bey einer Schwäche der Verdauungswege, Diarrhöen und Dysenterien, auch gegen Blutflüsse, dann beym ner- 
vigten Kopfwehe, bey Migränen u. s. w. gebraucht. 


Chemische Bemerkung. Der kalt bereitete wässrige Auszug ist bräunlichgelb, von dem angenehmen Geruche 
der Rinde und ihrem Geschmacke. Schwefelsaure Eisenauflösung macht die Farbe dunkler; und ist der Aufguss sehr 
verdünnt, so wird die Farbe dadurch braunroth. Das Decoct hat eine dunkelbraunrothe Farbe. Von acht Uncen Rinde 
erhielt Zrommsdorff durch siebenmahliges Auskochen 2 Uncen und 3 Quentchen zerreiblich trockenes Extract von 
dunkelrothbrauner Farbe und von angenehmen, gewürzhaft-bitteren, aber nicht zusammenziehenden Geschmacke, 
Dieses Extract durch Alcohol ausgezogen, gab eine dunkelbraune Tinctur, von einem balsamischen, aber wenig bit- 
teren Geschmacke; zugesetztes Wasser machte sie sogleich milchig. Nachdem der Alcohol abgezogen war, blieben 
6 Quentchen eines dunkelrothbraunem Harzes von balsamischem, wenig bitteren, nicht zusammenziehenden Ge- 
schmacke, welches auf Kohlen gestreut einen angenehmen Geruch verbreitete. Der Rückstand des wässrigen Ex- 
tracts nach der Ausziehung durch Alcohol war trocken, zerreiblich, von einem ziemlich bitteren, aber nicht bal- 
samischen Geschmacke. Seine Auflösung in Wasser röthete die Lackmustinktur nicht, und wurde durch Eisenauflö- 
sung und Galläpfeltinctur nicht verändert. Salpetersäure verwandelte es durch Abziehen darüber in reine Kleesäure, 
Bey der Destillation der Rinde mit Wasser erhielt Trommsdorff ungefähr „35 eines grünlichen ätherischen Oehles 
von 0,938 specifischen Gewichte, und von dem stärksten Geruche der Rinde. 

Nach Zrommsdorff enthält die Kaskarillrinde in 8 Uncen: 4 Unce und 4 Quintl Schleim und bitteren Ex- 
tractivstoff mit einer Spur von salzsaurem Kali; 4 Unce, 4 Quintl und 40 Gr. Harz; 4 Quentchen und 8 Gran ätheri- 
sches Oehl; 5 Uncen und 2 Quentchen holzigen Rückstand. 

Durchs Verbrennen gab die Rinde als Producte: kohlensaures Kali, Kalk und Talk, schwefelsaures Kali, und 
ziemlich viel Braunsteinoxyd. 

Brandes (Berl. Jahrb. XXIII. S. 360) erwähnt eines in der Kaskarillrinde neu entdeckten Alkaloids, wor- 
über jedoch später nichts bekannt geworden ist. 


£ Erklärung der Tafel 248, 


a) Ein blühender Zweig nach Sloane. 
b) Eine vergrösserte männliche Blüthe. 
c) Die Staubgefässe vergrössert. 
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VERATRUM SABADILLA x 


Sabadillgermer. — ital. Sabadigla. 
ung. Tetüt ölö Zäszpa. — slav, Sabadilla: 


Linn. Syst. sexual. Class. XXIH. Polygamia; Ord. 4. Monoecia. 

Linn. Syst. nat. Ord, Liliaceae. 

Jussieu Syst. nat. Class. III. Plantae monocotyledones. Stamina perigyna; Ord. 3. Junci. 
Cassel Syst. nat. Class. II; Ord. 2; Sippschaft 4. Rohrartige (Junci). 

Vest. Syst. hort Joh. Glass. II. Trias; Fam. 33. Veratroideae. 


Pharm. Synonym. Sabadilla,; Semen Sabadillae. 
Sabadille; Sabadillsamen; Ungeziefergermer; Capuzinersame. 


Character Gener. Flores polygami; calyx corollinus sexsepalus, patens; stamina receptaculo inserta; capsulae 
tres, seminibus alatis. 

Die Blumen vielhäusig; der kronenartige Kelch ist sechsblätterig, abstehend; die Staubgefässe in den Fruchtbo- 
den eingefügt; Kapseln drey, mit geflügelten Samen. | 


Character Spec. Veratrum Sabadilla: racemo spicato; floribus secundis subnutantibus: sepalis ovatis, basi stami- 
niferis; capsulis oligospermis. 

Die Traube ist ährenförmig; die Blumen sind einzeilig, fast nickend; die Kelchblättchen sind eyförmig, an der Ba- 
sis die Staubgefässe tragend; die Kapseln wenigsamig. 


Diese Pflanze ist krautartig, 3 bis 4 Fuss hoch; der Stängel ist einfach, walzenförmig, an den Enden schwach 
gefurcht. Die Blätter sind zahlreich, und stehen sämmtlich rosettenförmig an der Wurzel, und aufrecht auf den am 
Grunde scheidenartigen Blattstielen; sie sind eyförmig-länglich, am Blattstiele herablaufend, an den Enden stumpf, 
mit 8—14 einfachen, von dem Grunde des Blattes auslaufenden und nach der Spitze zu sich verlierenden Nerven 
versehen: unten sind die Blätter graugrün, auf der Oberfläche schwach glänzend. Die zahlreichen Blüthen sind her- 
abgebogen, fast hängend, und werden von sehr kurzen, zu 2—3 vereinigten Stielen getragen; sie stehen in einer 
Achre oder einfachen Traube. Die Blüthen haben einen blumenartigen sechsblätterigen Kelch; die Einschnitte sind 
oval. Staubfäden sind 6, sie sind am Grunde der Kelchblätter befestigt, bleibend. Der Stämpel besteht aus drey glat- 
ten, länglichen Fruchtkuoten, worauf sich drey sehr kurze Griffeln befinden, die mit einfachen Narben enden. 
Von den Blüthen sind einige Zwitter, andere männlich von tief purpurschwärzlicher Farbe. Die Frucht bestehet aus 
drey Kapseln; welche sich an der Spitze von innen öffnen, und aus deren Naht feine Fäden oder Mutterkuchen 
entspringen: diese dienen den Samenkörnern, welche zu drey in jeder Klappe dachziegelartig über einander liegen, 
zur Anheftung. Der Same ist gebogen, an einem Ende stumpf, schwarz punctirt. 


Diese Pflanze wächst nach Descourtils (Bot. Zeit. Nr. 32. Aug. 1825) in Menge in Mexico, und fast an allen 
den Küsten, welche dem mexicanischen Meerbusen nahe liegen. Descourtils fand sie auf den Antillen in feuchten 


Gehölzen, welche den Fuss der Gebirge umgeben, jedoch in geringer Menge. 


Officinell sind die Kapselü mit den Samen. Die Indianer, welche mit dem Samen Handel treiben, sind be- 
müht das Erkennen der Pflanze zu verhüthen, machen desshalb die Rispen durch Zerreiben unkenntlich, und be- 


wirken durch ein schwaches Dörren, dass die Samen die Keimkraft verlieren. 


Der Sabadillsame, Semen Sabadillae, ist, wie wir ihn im Handel erhalten, ein Gemenge von bräunlichen, 
strohgelben, eyförmig-länglichen, zu drey aneinander gewachsenen, geschlossenen, oder auch offenen reifen und un- 
reifen Samenkapseln, und von losen Samen, leeren Samenkapseln, Blumenstielen und Blüthen. Die Samen sind an 
einem Ende stumpf, an dem anderen zugespitzt, auf der einen Seite ziemlich platt, auf der anderen bauchig, scharf- 


randig, etwas zusammengedrückt und runzlig, auswendig dunkelbraun, inwendig weiss. Sie haben keinen merklichen 
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CINCHONA GONDAMINEA Humb. et Bonpl. 5 C. PURPUREA Ruiz et Pav.z 
C. LANCEOLATA Ruiz et Pa». 5 C. OVATA Ruiz et Pav. 5 C. MAGNIFOLIA Ruiz et Pav. 


Linn. Syst. sexual. Class. V. Pentandria; Ord. 1. Monogynia. 

Linn, Syst. nat. Ord. Contortae. 

Jussieu Syst. nat, Class XI. Plantae dicotyledones, monopetalae. Corolla epigyna. Antherae distinctae; Ord. 2. Ru- 
biaceae. 


Cassel Syst. nat. Class. IV; Ord. 1; Gruppe 2; Sippschaft 5. Färberröthen (Rubiaceae). 
Vest Syst. horti Johannei. Class. IX, Dias; Fam. 96. Rubioideae. 


Character Gener. CGalyx campanulatus, quinquedentatus; corolla infundibuliformis, limbo patente; stamina inclu- 
sa; stigma bifidum ; capsula bilocularis, polysperma, medio dehiscens; semina alata, margine lacera. 

Der Kelch glockenförmig, fünfzähnig ; die Blumenkrone trichterförmig, mit offenstehendem Saume; die Staubgefässe 
eingeschlossen; die Narbe zweytheilig; die Samenkapsel zweyfächerig, in der Mitte aufspringend, vielsamig ; 
die Samen geflügelt, mit zerrissenem Rande. 


Cinchona Condaminea Humb. et Bonpl. 


Character Spec. C. foliis ovali-lanceolatis, nitidis, subtus axillis venarum scrobiculatis; corollae limbo lanato; sta- 
minibus inclusis; capsulis ovatis. 

Die Blätter eyrund-lanzettförmig, glänzend, unterhalb an den Aderwinkeln drüsig; der Saum der Blumenkrone wol- 
lig; die Staubgefässe eingeschlossen; die Samenkapsel eyförmig. 


Der Condamineische Fieberrindenbaum ist hoch, schön, immer beblättert; aus jedem Einschnitte in den Baum 
quillt ein gelber zusammenziehender Saft. Der Stamm ist aufrecht, 12—18 Fuss auch darüber hoch, ungefähr einen 
Fuss im Durchmesser, mit rauher, narbiger, aschgrauer, in die Quere rissiger Rinde bedeckt. Die Aeste sind rund, 
gegenüberstehend, sich rechtwinkelig durchkreuzend und aufrecht; die jüngeren sind kahl, etwas bestäubt, nach 
dem Abfall der Blätter genarbt, nach den Knoten zu undeutlich vierseitig. Die Blätter sind gestielt, rechtwinkelig 
gegenüberstehend, länglich, an beyden Enden spitz, ganzrandig, auf beyden Flächen grün, mit einigen rothen Adern, 
etwas lederartig, ganz kahl, glänzend, auf der Unterseite in den Achseln der Adern grubig; den, an der Mündung 
mit Haaren fast verschlossenen Grübchen entquillt ein wässeriger zusammenziehender Saft; die haarlosen Drüsen er- 
scheinen auf der Oberfläche der Blätter erhaben, und übertreffen die Adern an Höhe. Der Blattstiel ist oben flach, 
unten convex. Die beyden Afterblätter sind länglich, gekielt, spitz, seidenartig glänzend, angedrückt und abfallend. 
Die Blüthen stehen in gipfelständigen, armförmigen, dreytheiligen, beblätterten Rispen; die Aeste der Rispen und 
die Blüthenstielchen sind rund, bestaubt-seidenartig. Die Blumen sind licht rosenfarbig, mit Deckblättern versehen. 
Der Kelch ist becherförmig, bestaubt-seidenartig, mit fünfzähniger Mündung: die Zähne eyförmig, spitz und abste- 
hend. Die Blumenkrone ist präsentirtellerförmig, sechsmahl länger als der Kelch; die Blumenröhre ist cylindrisch, 
rosenroth, sehr schwach haarig, undeutlich fünfseitig, am Grunde oft gespalten, mit fünfspaltigem, sehr oft nur 
vierspaltigem Rande: die Einschnitte sind eyförmig, spitz, an der Spitze und am Rande gewimpert, oder seidenar- 
tigfilzig ; der Schlund und der ganze innere Theil der Röhre ist roth und unbehaart. Staubgefässe sind fünf an der 
Zahl, seltner drey oder vier, selbst in vierspaltiger Blumenkrone oft fünf; die röthlichweissen Staubfäden sind un- 
ten in der Röhre angewachsen tınd sind nur den dritten Theil so lang als die Blumenröhre; die Staubbeutel sind Iı- 
nienförmig, blassgelb, und doppelt so lang als der freystehende Theil der Staubfäden. Der Fruchtknoten ist rund, 
etwas flachgedrückt, röthlich, oft punctirt und fünffach gefurcht; der Griffel beynahe von der Länge der Röhre, 
dick und rund; die Narbe kaum aus der Röhre hervorragend, grünlich,, zusammengedrückt, zweyspaltig oft zwey- 
theilig. Die Kapsel ist mit dem Kelche gekrönt, länglich, um ein Drittheil länger als die Blume, zweyfächerig, in 
zwey Theile theilbar, vielsamig, gestreift-rippig, von der Mitte an aufspringend, mit gleichlaufender Scheidewand. 
Die zahlreichen Samen sitzen aufwärts dachziegelförmig, und sind mit einem häutigen, gekerbten Flügelrande ver- 
sehen. | 

Dieser dem Condamine zu Ehren von Humboldt so genannter Chinabaum wächst in Peru auf den Bergen Ca- 
xanuma, Uritusinga, Boqueron, Villonaco und del Montje bey Loxa; ferner bey Huancabamba und Ayavaca, in der 
Höhe von 5400 bis 7200 Fuss. Er kommt meistens auf Gneiss und Glimmerschiefer vor, und liebt ein mildes Klima, 
eine Temperatur von ungefähr 16° R. Die Blüthezeit ist im August. 
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C. Sprengel nimmt C. officinalis Z., C. lancifolia Mutis,, C. scrobiculata Zumb. als Synonymen der C, Conda- 


minea an. 


Cinchona purpurea Ruizund Pavon. 


Character Spec. C. foliis oblongo-ovalibus, ovatisque (purpurascentibus); panicula brachiata, magna; floribus sub- 
corymbosis; corollis albo-purpureis: limbo hirsuto, albo. Ruiz. 

Die Blätter länglich-eyrund und eyförmig (purpurfärbig); die Rispe armförmig, gross; die Blüthen fast doldentraubig; 
die Blumenkronen lichtpurpurfarben : der Saum rauchhaarig, weiss. 


Der purpurfärbige Chinabaum ist 22 bis 24 Fuss hoch, mit einer ästigen ausgebreiteten Krone. Der Stamm 
steht einzeln, aufrecht, ist rund, nicht sehr dick; die Rinde ist äusserlich braun, glatt, innerlich licht, zimmtfarben, 
bitter, säuerlich, nicht unangenehm. Die Aeste sind rund: die jüngeren viereckig, glatt, beblättert, gefurcht. Die 
Blätter sind gegenüberstehend, gestielt, abstehend, flach, meistens 9 Zoll lang, länglich-eyrund und eyförmig, ganz- 
randig, oben glänzend, unten aderig, purpurfarbig: die jüngeren unten weichhaarig, die älteren von beyden Seiten 
glatt; die Blattstiele sind halbrund, ein Zoll lang, purpurfarbig. Die Afterblätter befinden sich über den Blattwin- 
keln zwischen denBlättern, sie sind gegenüberstehend, am Grunde zusammengewachsen, eyförmig-herzförmig, stumpf, 
angedrückt, abfallend. Die Rispe ist gipfelständig, blättrig, fast traubig, gross. Die Rispenäste sind armförmig, 
lang, viereckig, zusammengedrückt. Die Blüthen sind doldentraubig, kurz gestielt; die Rispenäste und die Blüthen- 
stiele sind mit pfriemenförmigen, abfallenden Deckblättchen versehen. Der Kelch ist sehrklein, fünfzähnig, schmut- 
zig purpurfarbig. Die Blumenkrone ist äusserlich wenig filzig. die Blumenröhre ist lichtroth, der Saum ist oben rauch- 
haarig, weiss, unten purpurfarbig, mit sehr starken abstehenden Einschnitten. Die Staubfäden sind kurz, und unter 
der Hälfte der Blumenröhre eingefügt; die Staubbeuteln sind linienförmig, an der Basis zweytheilig, eingeschlossen. 
Der Fruchtknoten ist filzig. Die Samenkapsel ist länglich, schmal, zehnstreifig, röthlichbraun, mit dem Kelche ge- 
krönt, von der Basis gegen die Spitze klaffend. Die Samen sind röthlichgelb, mit einem linienförmigen, spitzigen, 
zerrissenen, gelblichen Flügel umgeben. | 


Dieser Baum wächst auf den Bergen der Andeskette in schattigen und bey der Nacht kühlen Wäldern 
sehr häufig bey Chinchao, Pati, Muna, Inscutuna, Casape, Casapillo und Chihuamecala. Er blüht vom May bis 
September. In diesen Gegenden, in welchen er wächst wird dieser Baum, Cascurillo bobo de haja morada ge- 


nannt. 


Soviel ist über diese Cinchona in Ruiz und Pavon Flora Peruviana enthalten. Zambert und auch Humboldt 
halten diese Species für identisch mit der von Yumboldt in Plantes equinoctiales, beschriebenen und abgebildeten 
Cinchona scrobiculata, daher Kunth in seiner Synopsis Pl. die C. scrobiculata H. als Synonym der C. purpurea R. 
etP. anführt, Wahrscheinlich ist die eine von diesen Cinchonen, eine Varietät von der andern, indem sich die (. 
scrobiculata noch durch folgende Charactere von der C. purpurea unterscheidet: Die C. scrobiculata Zumb. erreicht 
die Höhe von 40 Fuss. Die Rinde des Stammes ist braun und aufgerissen. Die Blätter sind auf der Unterfläche mit 
hervorragenden Adern versehen, und in der Achsel jeder Ader findet sich ein kleines Grübchen, welches mit Haa- 
ven besetzt, und mit einem klebrigen, scharfen und unangenehmen Saft angefüllt ist. Die Blumen sind wohlrie- 
chend. Diese Cinchona bildet in der Provinz Jaen de Braccamoros unermessliche Wälder. Von allen daselbst vor- 
"kommenden Cinchonen ist sie die gemeinste, aber auch diejenige, die am meisten geschätzt, und mit der der mei- 
ste Handel getrieben wird. Man gibt ihr daselbst den Nahmen Quina fina. Die Einwohner der Stadt Jaen verschicken 
sie nach Piura, wo sie auf der Südsee verschifft und nach Lima gebracht wird. 

C. Sprengel hat die C. purpureaR. als Synonym der C. oordifolia Mut. und die C. scrobiculata als Synonym 
der C. Condaminea angeführt. 


Cınchona lanceolata Ruiz und Pavon. 
Synonym botan. C. lancifolia Mutis; C. angustifolia Ruiz; C, nitida Ruiz; C. rosea Ruiz; C. officinalis Ruiz. 


Character Spec. C. foliis lanceolato-oblongis, glabris; panicula brachiata, magna; floribus subcorymbosis ; corollis 
roseo-purpureis, limbo hirsuto. | 

Die Blätter lanzettförmig-länglich, unbehaart; die Rispe armförmig, gross; die Blumen fast doldentraubig; die Blu- 
menkronen rosenpurpurfarbig, der Saum rauchhaarig. = 


Dieser Baum ist (nach Ruiz und Pavon) sechs Klafter hoch, unbehaart;, die Krone des Baumes ist ziemlich stark 
belaubt, und die Aeste sind etwas abstehend. Der Stamm ist einzeln, zuweilen stehen mehrere beysammen, sind auf- 
recht, rund und dick. Die Rinde ist äusserlich braun, wenig buntfärbig, kaum etwas scharf, innerlich gelblich, von 
bitterem etwas säuerlichen nicht unangenehmen Geschmack. Die Aeste sind. rund, aufrechtabstehend: die jüngeren 
sind belaubt, stumpf-viereckig. Die Blätter sind gegenüberstehend, vollkommen-ganzrandig, flach, abstehend, auf 
beyden Seiten unbehaart, auf der Unterseite roth geadert: die Blattstiele sind purpurfarbig, einen halben Zoll lang. 
Die Afterblätter befinden sich über den Blattwinkeln zwischen den Blättern, sie sind gegenüberstehend , eyförmig, 
stumpf, flach, angedrückt, an der Basis zusammenhängend, abfallend. Die Rispe ist gipfelständig, gross, armförmig; 
zusammengesetzt, blätterig. Die Blumenstiele sind vielblumig, fast doldentraubig; die Blumenstielchen sind mit pfrie- 


menförmigen, abfallenden Deckbilättchen versehen. Der Kelch ist purpurfarbig kurz, fünfzähnige, bleibend. Die Bl 

a ist ann der Saum ist rauchhaarig, oflenstehend. Die Staubfäden, die unten der Hälfte = 

Blumenröhre eingefügt sind, sind an der Basis rauchhaarie, Die Ka ist läneli i 

leicht gestreift, mit dem Kelche gekrönt, von der Basis . die a a En 
an 5 ıen sind ey- 

rund, licht, zimmtfarbig, mit länglichem, strohgelben,, häutigen undeutlich zerrissen gezähnten Rande eingefasst 

Dieser Baum wächst auf den kalten und waldigen Bergen der Andeskette bey Munna, Panao, Pillao ad 
Cuchero. In der Landessprache nennt man diese Chinaart Cascarillo bobo amarillo oder Oo bobo amarillo. 
Die Blüthezeit ist vom May bis October. 

Bey keiner Cinchona weichen die Meinungen der Botaniker so sehr von einander ab. als bey dieser. Ei- 
nige halten sie für eine Abart der C. lancifolia Mut.; Andere für eine eigene Species; Kerdess wieder sind der 
Meinung, dass mehrere Species der Flora Peruviana wie die C. lanceolata zur C. Inreifaltn Mutis gehören. 
| Nach Humboldt ist die Cinchona lancifolia, welche mit der C. lanceolata Ruiz identisch ist, ın Santa Fe 
unter dem Nahmen Quina naranjada, Quinquina orange bekannt. Sie liebt ein rauhes Clima u wächst zwi- 
schen dem 4. und 5. Grade nördlicher Breite, auf Gebirgsabhängen, die 700 bis 1500 Toisen hack sind. 


Die Fieberrinde, welche in Cadiz unter dem Nahmen China Calisaja bekannt ist, gehört nach Mutis der 
C. lancifolia an. 


Ginchk oe na er aka Ruiz und Pavon. 


Synonym botan. Cinchona cordifolia Mut.; C. oflicinalis Gmel. Syst, L. ed. 412.; °C. pubescens Zahl; C. micran- 
tha Ruiz; C. pallescens Ruiz. 


Character Spec. GC. foliis ovatis, subtus tomentosis; panicula brachiata; floribus subcorymbosis; corollis pur- 
pureis: limbo hirsuto, Auiz. 

Die Blätter eyförmig, unterhalb filzig; die Rispe armförmig; die Blumen fast doldentraubig; die Blumenkro- 
nen purpurroth, mit rauchhaarigem Saume. 


Dieser Baum wird bey 36 Fuss hoch, und hat eine belaubte ausgebreitete Krone. Der Stamm ist auf- 
recht, einfach und ästig. Die Rinde ist äusserlich aschgrau-gelblich, nicht sehr fest, glatt, selten buntfarbig, 
innen dunkel-zimmtfarbig, sehr stark bitter, säuerlich, sehr unangenehm. Die älteren Aeste sind aufrecht-ab- 
stehend, rund; die jüngeren stumpf- viereckig, behaart, braun, oben beblättert. Die Blätter sind gehäuft, ge- 
genüberstehend, gestielt, eyförmig, gross, vollkommen ganzrandig, abstehend, flach, oben stark glänzend, 
unten filzig, aderig, mit rothen Adern; die jüngsten Blätter sind von beyden Seiten filzig, von denen einige 


toßr/ 

eyförmig-eyrund sind. Die Blattstiele sind purpurfarbig, 1% Zoll lang. Die Nebenblätter stehen über den Blatt- 
winkeln zwischen den Blättern gegen einander über, sie sind gross, am Grunde verwachsen, angedrückt, eyför- 
mig, stumpf, vollkommen ganzrandig, ohne Nerven, grünlich, abfallend. Die Rispe ist gipfelständig, gross, 
beblättert, fast traubenförmig zusammengesetzt. Die Blumenstiele sind armförmig, lang, viereckig, gefurcht, 
vielblumig. Die Blumen sind fast doldentraubig, kurz gestielt. Die Blüthenstielchen sind mit pfriemenförmigen, 
abfallenden Deckblättchen versehen. Der Kelch ist unbehaart, purpurfarbig, fünfzähnig, mit kleinen, spitzigen 
Zähnchen. , Die Blumenkrone ist ungefähr halb Zoll lang, äusserlich purpurfarbig, weichhaarig: Der Saum ist 
offenstehend, innen rauchhaarig, weiss. Die Staubfäden sind unter der Mitte der Blumenröhre eingefügt; die 
Staubbeuteln sind linienförmig, an der Basis zweytheilig, von der Länge des Schlundes. Die Samenkapsel ist 
länglich, schmal, unbehaart, schwach gestreift, mit dem Kelche gekrönt, von der Basis gegen die Spitze ent- 
springend, zweyklappig, mit nachenförmigen an der Spitze zusammenhängenden Klappen. Die Samen sind bräun- 
lichgelb, mit länglichem, leicht zerschlitzten, strohgelben Flügel umgeben. 

Dieser Baum wächst auf den warmen, niedrigen, waldigen Gebirgen der Andeskette in den Gegenden 
von Pozuzo und Panao. Er blüht vom Juny bis October. In der Landessprache wird er Cascarilla de Pata de 
Gallareta genannt. 

Nach Humboldt und Bonpland ist C. cordifolia Mut. identisch mit der ©. pubescens Zahl, so wie mit der 
C. ovata Ruiz. Nach Lambert ist die C. cordifolia M. verschieden von der C. ovata Ruiz. Diese Species variirt 
so wunderbar besonders in den Blättern auf demselben Baume, dass sich darüber nichts Bestimmtes sagen lässt ; 
nach den Abbildungen und den vorhandenen Beschreibungen könnte man annehmen, dass alle oben als Syno- 
nyme erwähnten Chinaarten, verschiedene Varietäten der C. ovata seyen. 

C. cordifolia Mutis wächst unter den 4° N. B. zwischen 900 und 1440 Toisen Höhe. 


Cinchona magnifolia Ruiz und Pavon. 


Character Spec. C. foliis oblongis ovalibusque, glabris; panicula brachiata; floribus subcorymbosis; corollis al- 


bis: limbo vilosiusculo. Ruiz. 
Die Blätter länglich und eyrund, unbehaart; die Rispe armförmig; die Blumen fast doldentraubig; die Blumen- 


kronen weiss: der Saum etwas weichhaarig. 


Der grossblätterige Chinabaum ist fast 40 Ellen hoch, unbehaart, mit einer sehr stark belaubten, aufrecht- 
abstehenden Krone, Der Stamm steht einzeln, ist aufrecht, rund, mannsdick;* die Rinde ist glatt, bräunlich- 
aschfarben, innen röthlichgelb, bitter, säuerlich, nicht unangenehm. Die älteren Aeste sind rund und glatt, von 
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brauner Farbe; die jüngeren stumpf-viereckig,, beblättert etwas röthlich. Die Blätter stehen gegeneinander über, 
sind gestielt, gross, länglich und eyrund, vollkommen ganzrandig, oben glänzend, unterhalb aderig, mit pur- 
purfarbigen Adern; an der Basis der Adern mit vielen, büschelförmigen, weisslichen Borsten versehen: die 
grösseren Blätter sind 8 — 12 Zoll auch darüber lang. Die Blattstiele sind halbrund, purpurfarbig, 1 — 2 Zoll 
lang. Die Nebenblätter stehen gegen einander über, sind gross, angedrückt, am Grunde zusammenhängend, 
umgekehrt-eyförmig, zugespitzt, nervenlos, abfallend. Die Rispe ist gipfelständig, aufrecht, sehr gross, zusam- 
mengesetzt, beblättert, fast 1 Fuss gross, und fast traubenartig. Die Blumenstiele sind armförmig, lang, vielblu- 
mig. Die Blüthen sind fast doldentraubig, gestielt: die Blüthenstielchen sind mit kleinen, eyförmigen, spitzi- 
gen, abfallenden Deckblättchen versehen. Der Kelch ist klein, purpurfarbig, fünfzähnig. Die Blumenkrone ist 
fast einen Zoll lang, wohlriechend, weiss: der Saum ist abstehend, innen etwas rauchhaarig. Die Staubfäden 
sind unter der Mitte der Blumenröhre eingefügt; die Staubbeuteln befinden sich im Schlunde, sind länglich, an 
der Basis zweytheilig. Die Samenkapsel ist länglich, gross, fast 15 Zoll lang, undeutlich gestreift, etwas ge- 
krümmt, mit dem Kelche gekrönt. Die Samen sind eyrund, bräunlich-gelb, mit länglichem, trocknen, zerbrech- 
lichen, ungleich -zerschlitzten häutigen Rande umgeben. 

Dieser Baum wächst in sehr warmen Waldungen der Anden, an Strömen, sehr häufig um Chinchao, Cu- 
chero und Chacahuassi. Er blüht im May, Juny und July. In der Landessprache heisst er, Flor de Azahar, 
wegen dem Geruche der Blume, welcher den Pomeranzenblüthen ähnlich ist. 

Nach Humboldt wächst diese Cinchona unter dem 5° N. B. zwischen 600 und 1300 Toisen Höhe, und ist 
im Königreiche Neu-Grenada vorzüglich um das Städtehen Mariquita gemein. 

Lambert behauptet, Ruiz und Pavon hätten in ihrer Flora peruviana die wahre C. magnifolia mit der C. 
oblongifolia Mutis verwechselt, welche eigentlich von den Eingebornen Flor de Azahar genannt wird. 


Von den bekannten Cinchonen sind es vorzüglich diese hier beschriebenen und abgebildeten fünf Arten 
von denen man die Abstammung der, für die menschliche Gesundheit wichtigen oficinellen, im Handel vorkom- 
menden wahren Chinarinden Cört. Chinae ableitet; mit Gewissheit lässt es sich aber nicht angeben, ob nicht 
noch mehrere Cinchonen-Arten, die theils bekannt theils unbekannt sind, die verschiedenen Sorten Fieberrin- 
den liefern, so wenig als man den hier angeführten Cinchonen-Arten alle bekannten Fieberrinden - Sorten unter- 
ordnen kann, 

Linnee kannte anfangs nur eine Species Cinchona, die er C. officinalis nannte, von der alle fast seit 100 
Jahren im Handel vorkommende Fieberrinde abgeleitet wurde, und der eigentlich ohne Wissen Zinnees zwey Spe- 
cies untergeordnet waren, nähmlich die C. Condaminea ZH. und C. ovata R. et P,;, Freyherr von Jacquin machte 
die zweyte Species bekannt, die er auf den westindischen Inseln entdeckte und C. caribaea nannte, die man 
aber später zu der Gattung Exostema übertrug. /ahl führt in seiner Abhandlung (1799) schon neun Arten, 
Lambert in seiner ersten Monographie (eilf), Rhode in seiner Monographie (1804) vierzehn, Persoon in der Sy- 
nopsis plantarum (1805) schon 21 Arten auf. Die Verfasser des Dictionnaire des sciences Medicales (1820) zählen 26, 
Lambert beschreibt aber in seiner Illustration of the genus Cinchona (1821) nur 22 Arten. Bey den bisher ge- 
nannten Autoren finden sich die Cinchonen und Exostemen noch nicht generisch geschieden. In dem von Römer 
und Schultes besorgten Systema Vegetabilium sind diese beyden Gattungen getrennt und 20 Cinchonen und 12 
Exostemen aufgeführt. Bergen in seiner Monographie der China führt 27 Cinchonen und 18 Exostemen an. C.Spren- 
gel reducirt alle Cichonen-Arten auf 18 wahre Species. Man kann es auch wirklich nicht als entschieden anneh- 
men, dass alle diese Species, besonders die von Ruiz und Pavon in der Flora peruviana angeführten, wahre Species 
wären, indem wie Yumboldt bemerkt, ihm kein Baum bekannt ist, der in der Gestalt seiner Blätter so sehr variirt 
als die Cinchona. 

Die botanische Kenntniss der China beginnt erst, wie schon oben erwähnt wurde, ungefähr 100 Jahre nach 
ihrer Einführung in Europa. Za Condamine welcher von der französischen Regierung nach Südamerika gesendet wur- 
de, war der erste, der eine botanische Beschreibung des Chinabaumes in den Mem. de P’ Academie 1738 gab. Im 
Jahre 1739 besuchte Joseph v. Jussieu, der gegen 30 Jahre lang in Südamerika blieb, die Gegenden von Loxa, und 
trug viel zur Bestimmung der verschiedenen Cinchonen und der davon abstammenden Rinden bey (Hist. de la Societe 
Royale de Medicine. Paris 1770, 252). Jacguin, welcher sich in den Jahren 1754 — 1759 in Westindien aufhielt, 
entdeckte auf Cuba und St. Domingo eine neue Art, die er C. caribaca (jetzt Exostema carıbaeum W. nannte (Jac- 
quin Americ. p. 61. t. 179 et. Jacquin Observ. bot. P.II,p.27 s. 47). Im Jahre 1772 entdeckte Mutis die Chinarinde 
um Santa Fe, und erkannte mehrere Species, als die C. lancifolia, cordifolia, oblongifolia und ovalifolia, die er 
beschrieb und mehrere wichtige Aufsätze über die Chinarinde lieferte, die nach dem Tode Mutis sein Schüler Zea ın 
Annales de historia Natural. Madrit 1800 T. 2. p- 196. Memoria sobre la Quina segun los prinecipios del Sr. Mutis par 
Ant. Zea etc. bekannt machte, im Auszuge in Fischer’s spanischen Miscellen. Berlin 1803. 1. Th. S. 65. 

Jtuiz und Pavon, die Herausgeber der Flora Peruviana et Chilensis, besuchten die schönen Thäler von Thar- 
ma, Xauxa und Huamalies, und bestimmten 1792;die botanischen Charactere der nordperuvianischen Chinaspeecies. 
Zu der im Jahre 1792 von Ruiz herausgegebenen Quinologia, 6 tratado del arbol della Quina etc., erschien im Jahre 
1801 ein Supplementband von Ruiz und Pavon. 

Es wurden von nun an immer mehr Cinchonen sowohl im nördlichen als südlichen. Theile von Südame- 


rika entdeckt, und de Santistevan , Mutis Ruiz, Pavon, Tafalla, Rubin de Celis, Hänke, Humboldt und Bon- 


pland haben hierin die meisten Verdienste. 


i | Zur Erweiterung der Kenntniss über die Chinaarten haben in neueren 
Zeiten am meisten Jumboldt und Bo 


ae 3 a npland beygetragen, und ihre Erfahrungen hierüber theils in ihrem Prachtwerke 
Plantes equinoctiates, theils in dem Magazin der Gesellschaft naturforschender 


ht In d ten Zeit sind 4 Freunde zu Berlin 1807 bekannt 
machten. In der neuesten Zeit sind von Aue. Sni Ei ee 
19. Saint Hilaire auch in einigen Gegenden Brasiliens wahre Cinchonen 


aufgefunden worden. Auch soll Chapotin eine Art Cinchona auf Isle de France entdeckt haben. 


Das Vorkommen der Cinchonen is 5 . s Ser : 
| \ = e G ncho en ist nach Jumboldt nur auf einen Theil des südlichen Amerika beschränkt. 
BIE ENSLIEE ” en a a ae la Plata, unter dem 20 Grade südlicher Breite, bis zum 11 Grade nördlicher 
el ‚u den mit Schn eckt ä z u : 
Breite, 2, ae . Bi edeckten Bergen von St. Martha. Deı ganze östliche Abhang der Anden, südlich von 
Je en Der : 7 Tı wen : ; 5: ? 
Huanuco, I 5 NEIGEN re Tipuani, in den Umgebungen von Apollobamba und Yuracarees, ist ein un- 
unterbrochener Chinawald, und Hänke hat ihn bis nahe bey Santa-Cruz-de la Sierra verfolgt. Mehr nach Osten 
zu scheint dieser Baum jedoch nicht zu wachsen. Von la Paz erstrecken sich die Cinchonen durch die Provinzen 
von Gualias und Geuamalien bis nach Huancabamba und Loxa. Sie steigen östlich in die Provinz Jaen de Braca- 
morros herab, und bekränzen die nachbarlichen Hügel des Amazonenflusses bey der berühmten Flussenge von 
* * . . . oO 
Manseriche. Se Loxa an verbreiten sich die Cinchonen durch das Königreich Quito bis nach Cuenca und 
Alausi. Die östliche Seite des Chimborazo ist reichlich mit Chinabäumen bedeckt; aber auf der hohen Ebene von 
Riobamba und Quito, so wie auf der von Pasto bis nach Almaguer hin, scheinen sie ganz zu fehlen. Nördlich 
von Almaguer in der Provinz Popayan findet man beyde Abhänge der Andeskette auf einmahl wieder mit Chi- 
nagebüschen geschmückt. Ohne Unterbrechung findet man sie dann auf den Anden von Quindiu, Vega-de-Supia 


auf den fruchtbaren Hügeln von Mariquita, Guaduas und Pamplona bis zu den Gebirgen von Merida und St. 
“Martha, 


Obgleich man nun aus dem Gesagten ersieht, dass in Südamerika die Cinchonen in überaus grosser Menge 
vorkommen; so ist die Gewinnung ihrer Rinden doch mit vielen Schwierigkeiten verbunden. Die Höhe, bis zu 
welcher sich besonders die besseren Chinarten erstrecken, der Wechsel zwischen erhabenen, ausgebreiteten 
Bergrücken und tiefen unermesslichen Schluchten, zwischen ewig belaubten dichten Urwäldern, grünen Ebenen, 
Wüsten und Morästen, erschwert den Zugang zu den Chinabäumen im hohen Grade. Hierzu kommt noch der Um- 
stand, dass während des grössten Theils des Jahres in jenen Gegenden Regenwetter herrschen, und die China- 
bäume nicht immer beysammen sondern zerstreut unter andern zahllosen Gewächsen stehen. Die Zeit der Schä- 
lung wird verschieden angegeben. Nach .Arrot soll sie in den Monathen September, October und November vor- 
genommen werden, nach Olivier im Herbste, nach Ruiz vom May bis zum September, nach Anderen im December 
und Januar, u. s. w. Es scheint, dass man nicht so sehr auf die Jahreszeit als vielmehr auf ein trocknes Wetter 
beym Einsammeln der Rinde Rücksicht nimmt. Um zu erkennen, ob die Rinde die gehörige Reife habe, werden mit 
einem Messer ein oder zwey Streifen von der Rinde abgelöst; wird der innere Theil der Rinde an der freyen 
Luft röthlich, so ist dieses ein Zeichen der Reife, zeigt sich aber nach drey vier Minuten diese Röthe nicht, 
so ist die Rinde noch nicht ‚reif. Dieser Zeitpunct muss abgewartet werden, denn eine unreife Rinde hat eine 
abgestorbene Farbe, einen weniger angenehmen Geruch und Geschmack, und wird locker und leicht zerbrechlich. 
Sobald die Chinaschäler einen Fleck mit vielen Chinabäumen gefunden haben, so errichten sie Hütten; dann hauen 
sie durch die Waldungen einen oft mehrere Meilen langen Weg, der bis zu der niedrigen Gegend eines Pflanzortes 
oder einer Pächterwohnug führet, wohin die Rinde sobald als es der Regen erlaubt zum Trocknen gebracht wird. 
Sind diese Vorkehrungen beendigt, so werden die Bäume umgehauen, von den grössern Aesten befreyet, und 
ein oder zwey Tage liegen gelassen, indem, wenn die Bäume gleich geschält werden, die Rinde beym Trocknen 
Risse bekommt, und abspringt. Tritt Regenwetter ein, so wird das Schälen bis zum heiteren Wetter verscho- 
ben; denn man muss sehr besorgt seyn dass die Rinde nicht nass werde, weil sie dann nicht so leicht zusam- 
menrollt, eine dunklere Farbe, einen üblen Geruch und eckelhaften Geschmack erhält, und leicht schimmelt. 
Das Schälen selbst geschieht auf folgende Art. Der Chinaschäler (Cascarillero) hält den Stamm oder Ast mit der 
linken-Hand fest, setzt dann mit der rechten Hand ein Messer quer in die Rinde bis an den Splint, hebt die 
Rinde etwas auf, und zieht nun schnell einen so viel als möglich langen Streifen ab. Bäume, die leicht zugäng- 
lich sind, werden nicht umgehauen, sondern die Rinde vom stehenden Bäumen abgenommen. In diesem Falle 
machen die Chinaschäler, so weit sie hinauf reichen können, mit dem Messer der Länge nach Einschnitte und 
ziehen die Rinde herab; dasselbe geschieht mit den dickeren Aesten. Die auf eine oder die andere Art geschälte 
frische Rinde wird nun auf ausgebreitete Tücher gelegt, jedoch so, dass jede frey liegt, damit die Luft von al- 
len Seiten Zutritt habe, indem auf dem schnellen Trocknen das characteristische Zusammenrollen beruht. Die ge- 
trocknete Rinde kommt dann in Säcke, und wird in die Magazine weiter geschafft, wo sie in Kisten und Surons 
(Zeronen) verpackt wird. 


Die Chinarinde ist eine derjenigen Arzneywaaren, über welche noch eine grosse Verwirrung in Hinsicht 
‚der genauen Bestimmung der botanischen Abstammung herrscht. Die Chinarinden selbst kommen unter sehr ver- 
schiedenen Nahmen vor, die Theils von dem Orte aus dem sie bezogen werden, von der Provinz, von den ver- 
schiedenen Versendungsplätzen, und von der Farbe herstammen; theils auch durch die Gewinnsucht und. durch 
Nichtkenntniss entstanden sind. 


Anfänglich war nur eine Chinarinden-Sorte bekannt, die nach von Humboldt’s Versicherung von 1738 
bis 1776 sämmtlich von dem Corregimente von Loxa und den zunächst gelegenen Gegenden kam. 
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La Condamine erwähnt der China von Riobamba und @uenca in der Provinz Quito, wie der von Aya- 
vaco und Jaen de Bracamorros; aber die China von den inneren Theilen von Peru, und die China des König- 
reichs Neu-Grenada waren ihm völlig unbekannt. ‚Santistevan entdeckte die Chinabäume auf seiner Rückreise 
nach Spanien über Papayan und Santa Fe de Bogota, von Loxa an bis zum 21 Grade der nördlichen Breite, 
aber diese Entdeckung blieb unbenützt. Im Jahre 1772 entdeckte Don Jose Celestino Mutis die Chinarinde um 
Santa Fe, welche über Carthagena de Yndias nach Cadiz kam. Im Jahre 1776 entdeckte Don Francisco Renguifo 
die Cinchona nitida Ruiz, und von dieser Zeit an fing der eigentliche Verkehr mit peruvianischer Fieberrinde 
an. Ruiz und Pavon drangen 1779 zwar nicht bis an den Amazonenstrom selbst, aber doch bis an die Flüsse 
vor, welche sich zunächst in denselben ergiessen, und bestimmten 1779 die botanischen Charactere der 
nordperuvianischen Chinaspecies. Nach und nach wurde heilsame Fieberrinde fast zugleich im nördlichsten und 
südlichsten Theile von Südamerika entdeckt, in den Gebirgen um Santa Martha und im Königreiche Buenos Ay- 
res bey la Paz und Cochabamba, wo ein Seeoflicier Rubin de Celis und der deutsche Botaniker T’hadaeus 
Hünke die Einwohner auf dieses kostbare Product aufmerksam machten. Europa wurde demnach seit dem Jahre 
1780 auf allen Seiten durch die Häfen von Payta, Guayaquil, Lima, Buenos Ayres, Carihagena und Santa Martha 


mit Fieberrinde von verschiedener Qualität überströmt, und es entstanden hierdurch viele Sorten Chinarinde, 


Diese verschiedenen Sorten kommen im Handel unter verschiedenen Nahmen vor. Bey weitem die wenigsten 
Droguisten reflectiren auf die Verschiedenheit dieser Sorten, sondern führen die verschiedensten Fieberrindenarten 
unter den alten Benennungen, Cortex Chinae fuscus, oder peruv.superf. elect; C. Chinae peruv. optim; C, Chinae peruv. 
med.; C. Chinae ordin.; C. Chinae regius; C. Chinae flavus; C. Chinae ruber u. s. w., und es werden gewöhnlich 
gemacht, oder eine nach der verschiedenen Stärke der Röhren in mehrere Sorten getheilt. 


aus mehreren Sorten eine 
man an die Chinarinden nach ihrer verschiedenen Abstammung "zu unterscheiden, und 


In neueren Zeilen erst fängt 


mit den richtigen Nahmen zu bezeichnen. 
Bergen hat in seiner Monographie der China, nach einer sorgfältigen Prüfung alle Chinarinden, die man ent- 


weder durch ihre Benennung unterscheidet, oder von denen man glaubt, dass sie von verschiedenen Cinchonen- 
Arten abstammen, in acht Arten zusammengefasst, welche sich so sehr auszeichnen, dass sie sich wesentlich von 
einander unterscheiden. 

In der österreichischen Pharmacopoe ist eine braune Fieberrinde, China fusca, seu Cortex peruvianus, 
und eine gelbe Fieberrinde, China jlava seu Cortex regius aufgenommen. Ich werde versuchen bey Aufzählung 
der verschiedenen Chinasorten diejenigen zu bezeichnen, die mit Recht unter diese zwey Abtbeilungen gerechnet 
werden können. Folgende Chinarinden sind es nun, die man in neuerer Zeit als verschiedene eigenthümliche 
Arten anführt. China de Loxa; China Huanuco; China Huamalies; China regia; China flava dura; China 


flava fibrosa; China Jaen; China rubra. 


1) Gebt ee: L. 2:8 24 


Synonym. Cortex Chinae de Loxa; China de Loxa corona; Cortex Chinae peruvianus; Cascarilla fina de Uritusinga 

Graue oder braune Fieberrinde; Kron-China; Loxa-China, peruvianische Rinde. 

Hauptcharacter: Dünne, feste Rinde, die Querrisse sind vorherrschend, und um die ganze Rinde laufend; die Un- 
terfläche ist glatt, von zimmtbrauner Farbe. 


Die Loxa-China erscheint in gerollten oder zusammengerollten und geschlossenen Röhren, nie in flachen Stü- 
cken; der Durchmesser der Röhren beträgt von % bis 15 Zoll, die Dicke von 3 — 1} Linien, die Länge 3 — bis 15 
Zoll. Die äussere Rinde ist schwärzlichgrau, ins Braune übergehend, mit vielen feinen Runzeln besetzt, und mit rings 
umlaufenden dichten Querschnitten versehen. Zuweilen sind auf den Rinden kleine Theilchen der Oberfläche abge- 
sprungen und dann sieht man dunkelzimmtfarbige glatte Stellen darunter. Die Unterfläche der Rinde ist zimmtfar- 
ben, ganz glatt, und besteht aus einer Menge dicht in einander verwachsenen Längefasern. Der Längebruch ist eben, 
nur im Splinte etwas uneben und splittrig; der Querbruch ist bey jüngeren Rinden ‚glatt, bey alten Rinden nach 
Aussen hin ebenfalls glatt, nach innen zu jedoch kurzfaserig oder feinsplittrig. Der Geruch der Rinde ist dumpfig, 
lohartig: der Geschmack anfangs säuerlich, etwas zusammenziehend, hinterher bitter. 

Auf der Oberfläche der Loxa-China kommen eine Menge Uryptogammen vor, vorzüglich bemerkt man darauf: 
Usnea !florida Ach.; Parmelia perforata Ach.; Patellaria leuxocantha Spr. Lecidea russula; Graphis duplicata; Ve- 
rucaria Cinchonae; Porina granulata; Pyrenula mastoidea; Lecanora caesio-rubella; Parmelia cetrala., 

Die Loxa-China kommt meist aus der Provinz Jaen de Bracamorros. Man bezeichnet sie dort mit dem Nahmen 
Quina fina oder Quina superieur, und die Einwohner der Stadt Jaen sammeln jedes Jahr eine grosse MengeRinden, wel- 
che sie in die Stadt Piura führen, von wo sie auf das Südmeer verschifft und nach Lima transportirt werden. Ihre 
Versendung geschieht in Kisten und Suronen, oder in mit Häuten überzogenen Rohrgeflechten. Die ersteren wiegen 
100 — 110 Pf., die letzteren 60 — 90 Pf. Netto. Nach von Bergen befindet sich in den Kisten entweder sogenannte 
naturelle (nicht ausgesuchte), oder was häufiger der Fall ist, ausgesuchte Waare in feinen Röhren; die Suronen enl- 
halten meistens naturelle Waare. 

Nach neuesten chemischen Analysen enthält die Loxa-China: nach Michaelis (Trommsd. n. J. Bd. 10. St. 2. S. 
245) in APf.: 18 Gran Cinchonin und 8 Gran Chinin; nach Goebel (Dessen Waarenkunde Bd, 1. Heft. 2. S. 44) ın 
1 Pf.: 9 Gr, Chinin und 42 Gran Cinchonin; nach v. Santen (Bergen Monogr. d. China Platte V) ın 100 Pf. dünnen 


Röhren, 1,042 Uncen schwefelsaures Chinin, in 400 Pf. mässie dicken Rinden 4,444 Uncen, und in 100 Pf 
auseesucht dicken schwer Stück 2 : eh ? - 
auszesueht, chweren stücken, 11,104 Uncen schwefelsaures Chinin. Diesem zu Folge, gehört die Lo- 
xa-China, in so hohen Ansehen sie auch früher stand, wegen ihres geringeren Chinin- und Cinchoningehaltes 
zu den mittelmässigen Chinasorten. © 
| Nach: . Condamine, war die ehemahlige Loxa-China, welche von der von ihm beschriebenen, und von 
Humboldt Cinchona Condaminea benannten Species abstammte, eine der ersten Chinarinden, welche nach Europa 
kam. Sie wurde 1804 von den dünnesten Aesten abgeschält, und unter dem Nahmen Kron-China (Quina de Loxa 
Corona) für die königliche Familie nach Spanien, die Rinden von dickeren Aesten jedoch auch unter derselben 
Bezeichnung in Handel gebracht. | 
Ueber die Abstammung der jetzt im Handel vorkommenden Loxa-China herr 
nungen; einige leiten sie von der Cinchona Condamina Humb 
biculata Jumd.) ab. Wenn man beachtet, dass es von der C. 


schen noch verschiedene Mei- 
.; andere von der Cinchona purpurea Ruiz (Scro- 


a scorbiculata nach Yumboldt’s Zeugniss unermessliche 
Wälder gibt, und die Rinde derselben von den Einwohnern reichlich abgeschält, sehr hochgeschätzt, unter dem 


7 as Ama = an = . . . me . 
Nahmen CG scarilla 2 de Uritusinga verkauft, und nach Payta eingeschifft werden, dass die Rinden beyder Chi- 
na-Arten von einander so wenig verschieden sind, dass man sie kaum ‚von einander unterscheiden kann, und 
dass auch jetzt Rindenstücke mit der Characteristik, welche man den Rinden der C. Condaminea beylegt unter 


der gewöhnlichen Loxa-China vorkommen, so findet man sich veranlasst zu glauben, dass von beyden oben er- 
wähnten Cinchonen die jetzt im Handel vorkommende Loxa-China kommt. 


2). Ch mar nee, 


Synonym: China Yuanaco, Guanuco Havane. Huanuco-China, Yuanuco- oder Guanucorinde. 


Hauptcharacter: Eine ziemlich dünne, feste Rinde, mit vorherrschenden Längefurchen; die Unterfläche ist rost- 
braun und splittrig. 


Die Guanuco-China kommt in gerollten, zusammengerollten und geschlossenen Röhren, niemahls in flachen 
Stücken vor. Der Durchmesser der Röhren erstreckt sich meistens von 2 Linien bis 1: Zoll, ihre Dicke beträgt 
von 3 — 5 Linien, die Länge 3—15 Zoll. Die geschlossenen Röhren haben fast immer spiralförmige Windungen, 
auch bemerkt man bey den gerollten Röhren grösstentheils einen scharfen, schrägen Messerschnitt. Die Oberfläche 
der Guanucorinde ist mit vielen Flechten bedeckt. Bey dünnen Rinden sind zarte Längerunzeln, und eine Menge 
kleiner, kurzer, unregelmässiger, flachrandiger Querrisschen vorhanden. Bey dicken Rinden sind die Querrisse tie- 
fer, aber sparsamer, sie haben einen aufgeworfenen Rand, und sind mit vielen Längefurchen unterbrochen, so dass 
dieRinde dadurch ein rauhes, zerrissenes Ansehen erhält. Die vorherrschende Farbe der Oberhaut ist die milchweisse, 
die aber nicht selten in eine bleyfarbige, strohgelbe und grauweisse übergeht. Die Unterfläche ist im Allgemeinen mehr 
Rostbraun als Zimmtbraun. Hin und wieder geht das Rostbraune etwasins Röthliche über. Sie ist grösstentheils etwas 
rauh, bey dicken Röhren grobfaserig oder splittrig, oft mit aufsitzenden Holzfasern versehen. Der Querbruch ist 
ziemlich 'eben und glatt, nach der Innenfläche zu vom Splinte feinsplittrig und heller als nach der Aussenfläche zu. 
Der Längebruch ist uneben, am Splinte splittrig und faserig, hell und nach Aussen zu dunkler. Der Geschmack 
ist Anfangs schwach säuerlich, zusammenziehend, später jedoch ziemlich stark und anhaltend bitter, der Geruch 
dumpfig, moosartig. Die Flechten; welche auf dieser Rinde vorkommen, sind: Glyphis tricosa; Graphis duplicata; 
Porina granulata; Pyrenula discolor, mastoidea und pupula; Lecanora punicea; Parmelia melanoleuca; Sticta au- 
rata und Usnea florida. 


Die Guanuco-China wurde im Jahre 1799 zuerst in Spanien bekannt, in welchem Jahre 180 Kisten nach 
Santander kamen, Sie kommt in Kisten von 150 Pfund Netto, aber in neueren Zeiten auch über England in Su- 
ronen von 80 — 100 Pfund Netto. Sie wird aus der Provinz Huanuco nach Lima gebracht, und von da aus ge- 
wöhnlich nach Europa verschifft. 

Die Guanuco-China ist unter allen bis jetzt bekannten Chinarinden die an Cinchonin reichhaltigste. Santen fand 
darin bloss Cinchonin, und stets um so mehr, je schwerer sie war; unter 9 Sorten, die er prüfte, fand er ihren Cin- 
choningehalt in einem Pfunde von 1062 Gran bis zu 219 aufsteigend. Michaelis (Trommsd. I. B. 10. St. 2. p. 251) 
untersuchte zwey Sorten Guanuco-China, und fand in der feineren in einem Pfunde 50 Gran Cinchonin und 32 Gran 
Chinin, in der zweyten aber 74 Gran Cinchonin und 28 Gran Chinin. Goebel und Kirst fanden in einem Pfunde von 
dünnen und dicken Röhren gemischtem Gemenge 168 Grane Cinchonin. | 

Ueber die Abstammung dieser Chinarinde ist nichts Bestimmtes bekannt. Hayne leitet sie von der C. cordi- 
folia Mut., Firey und Fee fragweise von C. glandulifera. Nach den Mittheilungen eines Kaufmanns aus Cadiz an 
v. Bergen kommt die Huanucorinde aus zwey Provinzen, Huanuco und Huamalies. Die Bäume von denen man die 
Huanuco- und die Humalies-China erhält, müssen übrigens nahe und mit einander vermischt wachsen, denn von Ber- 
gen fand eine Guanucorinde, um welche eine Huamalies gerollt war, welche Zusammenrollung nur Statt gefunden 
haben konnte, als beyde noch frisch waren, denn sie waren so in einander und zusammengetrocknet, dass ohne Zer- 


störung derselben keine Trennung möglich war. 
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Synonym: China Guamalies, s. Abomalies. 
Huamalies China, braune China. 


Hauptcharacter : Dünne, schwammige Rinde, 


mit Längerunzeln und warzenartigen Höckern, welche in den Splint 
Eindrücke verursachen, versehen; die Unterfläche ist eben, rostbraun, 


Diese China kommt in dünnen, mittleren und dicken Röhren, aber auch in platten Stücken vor. 

Die dünneren und mittleren Röhren (Graue Huamalies) kommen in Originalkisten von 150—200 Pfund über 
Lima und St. Fe, sind grau ins Bräunliche übergehend von 3 Linien bis 1 Zoll Durchmesser, +—4 Linien dick, 
5—13 Zoll lang. Die äussere Rinde ist häufig mit den, dieser Rinde eigenthümlichen warzenartigen Höckern be- 
Die Unterfläche ist dunkel zimmtbraun, und stets mit einem feinen holzigen Fasergewebe besetzt. Der 
Bruch um den äusseren Rand ist harzig und glatt, gegen das Innere zu fein splittrig. Von der Huanuco- undLo- 
xa-China unterscheidet sich diese Art durch die Höcker und durch den Uebergang der grauen Farbe ins Bräunliche. 

Die dickeren Röhren und flachen Stücke kommen in Kisten von 150—%200 Pfund ebenfalls über Lima und 
St. Fe in 15— 20 Zoll langen, mit 1—2 zolligem Durchmesser, gewundenen Röhren, und platten holzigen Stü- 
cken, jedoch stets auch mit dünnen, grauen, feinen Röhren gemischt. Die äussere Rinde sieht rostbraun aus, 
bald dunkler bald heller, oft mit einem Schimmer ins Röthliche und ist mit hinablaufenden Runzeln,, unterbro- 
chen mit warzenartigen Höckern besetzt. Die Unterfläche besitzt eine lebhafte, glänzende, rothbraune Farbe, nur 
bey den platten Stücken ist sie gewöhnlich dunkel rostbraun. Gewöhnlich ist sie eben und glatt, nur bey den 
platten Stücken und den sehr dicken gerollten erscheint sie faserig. Der Querbruch ist im Allgemeinen feinsplitt- 
rig; der Längebruch ist beynahe ganz eben und stes etwas heller von Farbe als die Aussen- und Innenfläche der 
Rinde. Der Geruch ist schwachdumpfig, eigenthümlich, ausgezeichnet, nicht unangenehm; der Geschmack ziemlich 
rein bitter. 

Opegrapha enteroleuca; Graphis duplicata; Verucaria phaen; Porina papillata; Pyrenula discolor, mastoi- 
dea, und verucarioides; Lecanora punicea; Parmelia melanoleuca und Usnea florida öd Cinchonae sind die vor- 
züglichsten cryptogamischen Gewächse, welche auf dieser Chinarinde vorkommen. 

Die Resultate der chemischen Untersuchung dieser Chinasorte weichen sehr von einander ab. Santen unter- 
suchte mehrere Gattungen dünnere und dickere Huamalies, und fand in einem Pfunde 48 bis 95 Gran Cinchonin 
und kein Chinin; Michaelis fand in einer Gattung in einem Pfunde nur 12 Gr. Chinin, in einer anderen wohlfei- 
leren 18 Gr. Cinchonin und 34 Chinin. Goebel und Kirst fanden in einem Gemenge von dicken und dünnen Röh- 
ren in einem Pfunde 38 Gr. Cinchonin und 28 Gr. Chinin. 

Diese Chinarinde leiten Einige von der Cinchona cordifolia Mut. (C. ovata Ruiz), Andere von der C. macro- 
carpa Y/ahl ab, jedoch ohne hinlängliche Beweise dafür zu haben. Sie scheint erst im Jahre 1803 in Europa bekannt 
geworden zu seyn, wurde vom Jahre 1810 bis 1815 viel angewendet, auch häufig von Hamburg nach Oesterreich ver- 


schickt, und gehört zu den besseren, wirksameren Chinarinden. 


setzt. 


A: China Calisaya. 


Synonym: China regia; Cortex Chinae regius; Cortex Chinae flavus, s. luteus. 

Calisaya-China; Königs-China; gelbe China. 

Hauptcharacter: Sehr dicke, spröde Rinde, mit Längefurchen und vorherrschenden Querrissen versehen; die 
Unterfläche ist eben, gesätligt zimmtbraun. 


Die Königs-China kommt in gerollten und in platten Stücken, in noch mit Oberhaut, Rinde und Bast be- 
deckten oder unbedeckten Stücken vor. 


a) Königs-China in Röhren. 


Die Röhren sind einfachgerollt auch zusammengerollt, 3 — 4 Zoll dick, 4 — 24 Zoll lang, und + —1 
Zoll im Durchmesser haltend. Die Oberfläche der Röhren ist im Allgemeinen grau, bald ins Bräunliche, bald 
ins Schwärzliche, bald ins Gelbliche oder Weissliche übergehend. Nur selten findet man Binden die von Flech- 
ten ganz frey wären. Die Quer und Längerisse gehen bey dieser Chinasorte bis auf den Splint, wo man ihre 
Eindrücke auf dem Splinte wahrnimmt; die Querrisse.gehen nicht selten um die Röhre herum, sie werden je- 
doch von vielen Längerissen und Furchen oft unterbrochen, alle besitzen aber einen aufgeworfenen Rand, wo- 
durch sie viele Aehnlichkeit mit der Loxa-China haben. Die Unterfläche ist in der Regel gesättigt zimmtbraun 
ins Röthliche übergehend, nur bey älteren, lange aufbewahrten mehr rostgelb. Die Unterfläche des Splintes ist 
glatt, obwohl man viele feine Längefasern bemerkt, auf welchen viele glänzende Puncte erscheinen. Der Quer- 
bruch ist bey ganz feinen Röhren glatt, bey stärkeren nach Innen,zu feinsplittrig , nach Aussen glatt und in der 
Mitte dunkler. Der Längebruch ist gewöhnlich uneben und fein splittrig. Der Geschmack ist wenig säuerlich, 
schwach zusammenziehend, und dann ziemlich stark und rein bitter. Der Geruch ist dumpfig, schwach loh- 
artig. Diese Rinde wird gewöhnlich den braunen Chinasorten beygemischt. | N | 
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| | 
b) Königs-China in platten und halbgerollten Stücken. : | || 


Diese China ist von den alten Aesten und vom Stamme genommen, und kommt theils mit der oberen Rinde |N | 
bedeckt, theils unbedeckt vor, Sie kommt in 1 —5 Zoll breiten, ganz platten oder schwach gebogenen Stücken von il | 
3 — 16 Zoll Länge, und 1— 8 Linien Dicke vor. Die mit der obern Rinde bedeckten Stücke besitzen eine graubraune A | 
Farbe, sind vielfach zerrissen, grobrunzlig und durch tiefe bis auf den Splint gehende Querrisse und Längefurchen 
ausgezeichnet; die entblössten Stücke haben eine dunkelbraune, bald hellere bald dunklere Farbe, und sind ge- | 
wöhnlich mit Längerunzeln und Querfurchen versehen. Die Unterfläche ist glatt, und zeigt ein feinsplittriges Ge- | Il] 
webe. Die Farbe ist nach dem Alter der Rinden verschieden; je frischer die Rinden sind, um so Alles Ill) 
Zimmtbraun in’s Rothe übergehend erscheinen sie, die älteren haben eine weit hellere Farbe. Der Querbruch 
ist nach Aussen hin glatt, glänzend und dunkel, nach Innen zu heller und feinsplittrig. Der Längebruch ist 
glänzend und ziemlich uneben. | 

Die auf der China regia häufig vorkommenden Cryptogamen sind folgende: Opegrapha striatula; Graphis du- 
plicata und sculpturata; Glyphys labyrinthica; Chiadecton sphaerale; Thelotrema bahianum; Pyrenula discolor und. ll) | 
leucostoma; Porina granulata; Lecanora miculata und punicea; Parmelia melanoleuca; Usnea florida d Cinchonae, — IN | 

Die Königs-China kommt in ganzen, und sogenannten Drittel-Seronen, in Koffern und in Kisten vor. Die ä NE 
meisten Packungen enthalten sogenannte Naturellwaare; es finden sich darunter wenig feine und Mittelröhren, | | 
mehr dicke bedeckte und unbedeckte, am meisten aber flache Stücke von mittlerer Grösse. |) 

Diese Rinde ist in den früheren Zeiten wenig geschätzt worden; seitdem aber das schwefelsaure Chinin ein || | 
Handelsartikel geworden ist, ist sie fast die theureste, denn den neuesten Untersuchungen zufolge gehört sie zu Il | 
den wirksamsten Chinarinden, und besonders die dicken, flachen Stücke. Nach Michaelis enthält 1 Pf. gerollte Kö- ||) 
nigs-China 154 Grane, 1 Pf. flache unbedeckte 286 Grane Chinin. Goebel erhielt aus einem Pfund flacher, ge- 
schälter Königs-China 95 Grane, aus 4 Pfund dicken Röhren 84 Grane reines Chinin, Santen machte hierüber 
viele Versuche, und untersuchte verschiedene Königs-Chinarinden, von denen die vorzüglichsten Resultate fol- 
gende sind: Unbedeckte grosse und breite flache Stücke enthielten in einem Pfunde 150 Grane schwefelsaures Hl) | 
Chinin, bedeckte breite und flache Stücke 134 Grane, bedeckte feine und Mittelröhren 130 Grane, bedeckte IE 
dicke Röhren 140 Grane schwefelsaures Chinin. | I) 1 

Die Königs-China gehört zu den ältesten Chinarinden. In Spanien ist sie unter dem Nahmen Cascarilla de I] 
Calisaya bekannt. Ungefähr im Jahre 1790 kam sie aus London unter der Benennung Cortex Chinae regius und | \ı\ | 
Cotex Clinae flavus. Der Nahme Cortex Chinae flavus gab in der Folge oft Veranlassung zur Verwechslung der Ih N 
echten Königs-China mit der gelben China oder sogenannten Carthagena dura. I 

Nach Humboldt kommt die Calisaya-China aus der Provinz gleichen Nahmens im südlichsten Peru, in der | 
Intendencia de la Paz. Mutis hatte diese Rinde seiner C. lancifolia (C. lanceolata Ruiz) zugeschrieben, zu wel- I 
cher Meinung sich auch Humboldt hinneigte; Hayne leitet sie von den dicken Aesten der C, cordifolia Mutis I ı 
ab; v. Bergen glaubt, dass die Species, welche die Calisaya-China liefert noch unbekannt sey. | | 


| 3. Cana. au. dar. | NE 

Synonym: Quina aurantiaca; Quina naranjada de St. Fe; China de Carthagena dura. I 

Harte gelbe Chinarinde; harte Carthagenarinde; pomeranzenfarbige China. 

Hauptcharacter: Dünne, weiche oder auch gar keine Oberrinde. Die mit Oberrinde versehenen Stücke haben | 
unregelmässige Längefurchen. Die Unterfläche ist splittrig, ockergelb. I) 


Die harte gelbe China kommt in Röhren und platten Stücken vor. Die Röhren haben einen Durchmesser von I) 
3— bis 8 Linien, ihre Dicke beträgt 2 — 2 Linien, ihre Länge 4 — 15 Zoll. Sie sind meistentheils mit der Ober- || 
rinde versehen, und haben nicht selten eine glänzende, gelblichweisse oder weissgraue Oberfläche. Der grösste || 
Theil der China Carthagena dura besteht aus flachen oder halbgerollten Rinden von 4 — 10 Zoll Länge und 3 — ‚||| 
1# Zoll Breite. Die Oberfläche ist stellenweis mit einer weisslichgrauen Oberhaut bedeckt, welche der Rinde 
ein schmutziggelbes Aussehen gibt. Diese Oberhaut hat auch bisweilen, wenn sie gedrückt oder gerieben wird | | 
eine glänzend-dunkelbraune Farbe. Die Aussenseite bey flachen Stücken ist häufig rinnenförmig gebogen, und das IE 
ganze Stück sieht wie gedreht aus. Die Unterfläche ist schmutzig-braungelb, bisweilen dunkler als die Aussen- Il | 
fläche und uneben. Die Fasern laufen in schiefer Richtung, tief und hoch, unter und über einander. Der Quer- u 
bruch ist ziemlich kurzsplittrig, der dem China regia nicht unähnlich. Der Längebruch ist fast glatt zu nennen, I ı 
und die frisch gebrochenen Flächen sehen oft dunkler aus, und besitzen einen Schimmer ins Röthliche. Der 
Geschmack ist rein bitter ohne merklicher Zusammenziehung. Ihr Geruch ist unbedeutend etwas dumpfig. 

Auf dieser Rinde kommen folgende Flechten vor; Trypethelium variolosum ; Thelotrema bahianum; Py- 
renula porinoides und discolor; Parmelia melanoleuca, und Usnea florida d Cinchonae. 

Nach v. Bergen kommt diese China ın trommelärtigen Seronen im Handel von ungefähr 70 Pf. Netto |) 
Man hat diese China bis jetzt wenig geschätzt, obwohl sie zu den besseren Gattungen gehört. 

Nach v. Santen enthält 4 Pf. eines Gemisches von dünnen und dicken Röhren und flachen Stücken 30 Gran 
reines Cinchonin und: 32 Gran schwefelsaures Chinin. Nach Gödel und Kirst, ebenfalls ein Gemenge, 56 Gran 
reines Chinin und 43 Gran Cinchonin in 1 Pfund. Nach Michaelis 28 Gran Cinchonin und 48 Gran Chinin. 

Als Mutterpflanze ist von den meisten Naturforschern die C. cordifolia Mut. (C. ovata Ruiz) angenommen, || 
und ». Bergen hat durch Vergleichung mit der Ruiz’schen China-Sammlung diese Annahme bestätigt. | 
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6) China flava fibrosa 


Synonym: China de Carthagena fibrosa; Quina naranjada; Quinquina orange. 
Holzige gelbe China; holzige Carthagenarinde; pomeranzenfärbige China. 
Hauptcharacter: Dünne, weiche oder abgeriebene Oberrinde von mittlerer Dicke. Die Unterfläche ist eben und 


scharf, von rein ockergelber Farbe. 


Diese China wird in Röhren und in flachen Stücken, aber meistens in holzigen dicken flachen Rinden in Han- 
del gebracht. Die Röhren sind 6 — 12 Zoll lang, +— ! Zoll breit, und 3— 1 Linie dick. Aeusserlich sind sie stark 
zerrissen und mit einem weissen Flechtenüberzuge theilweise bedeckt, welcher aber von dem durch die Weichheit 
dieser Rinde beym Reiben erzeugten Staube, eine ins Gelbliche fallende Farbe besitzt, und wodurch auch die Rin- 
den selbst ein schmutzig-lehmfarbiges Ansehen erhalten, Die innere Seite ist rein ockergelb, und mit vielen feinen 
herablaufenden Holzfasern besetzt. Die flachen und halbgekrümmten Rinden besitzen eine Länge von 6 — 20 Zoll, 
und eine Stärke von 2 — 1 Zoll. Die Oberhaut fehlt fast ganz, oder ist nur an einzelnen Stellen zu sehen; die 
Rinde hat von vielem Staube ein schmutziges unangenehmes Ansehen. Befreyt von dem Staub ist ihre Farbe dunkel- 
rostfarben, mitunter mit einem Schimmer in’s Röthliche, oder auch in’s Schwarzbraune. Die Uhnterfläche ist sehr 
uneben, mit vielen Längefurchen durchzogen, und etwas heller von Farbe als die Oberfläche. Auf dem Querbru- 
che zeigt sie an derSplintfläche viele lange Splitter und Fasern, an welchen man bisweilen sehr kleine weisse Puncte 
bemerkt. Meistentheils ist sie von der Oberrinde entblösst. Gepulvert nimmt sie eine helle Zimmtfarbe an, und liefert 
ein leichtes, faseriges Pulver. Ihr Geschmack ist anfangs schwach bitter, hinterher säuerlich mit wenig Zusammen- 
ziehung. Der Geruch ist dumpfig. 

Die nur in geringer Menge vorkommenden Flechten auf dieser Chinarinde sind: Thelotrema bahianum; Py- 
renula porinoides’und discolor; Parmelia melanoleuca und Usnea florida d Cinchonae. 

Diese Sorte kommt wie die vorige in trommelartigen Seronen und halben Kisten, 

Santen untersuchte verschiedene Qualitäten von China flava fibrosa, und fand in allen Cinchonin und Chinin; 
die grösste Ausbeute war 30 Gran Cinchonin und 25 Gr. schwefelsaures CGhinin aus einem Pfunde. Goebel und Kirst 
fanden in einem Pfunde 54 Gr. reines Chinin und kein Cinchonin. 

Die Einführung dieser China im Handel als eine eigene Sorte lässt sich nach ». Bergen zuerst im Jahre 1805 
nachweisen. 

Jacguin und Virey leiteten diese China von Portlandia hexandra Z., was jedoch dadurch unwahrscheinlich 
ist, weil diese China-Sorte Chinin enthält, welches man bis jetzt in keiner Gattung ausser der Cinchona fand. Bakat 
leitet sie von der C. pubescens Yahl (C. ovata Ruiz). 


N Cusih As Ji su "mel cn. 


Synonym: China Tenn, s. Tena. 
Jaen-China; Ten-China. 


a) China Jaen pallıda. 
Synonym: Cascarilla pallida; China Tena pallida. 


Blasse Jaen-China. 
Hauptcharacter: Dünne, leicht zerreibliche Oberrinde, mit wenigen Rissen. Viele Röhren sind schief; die Farbe der 
Unterfläche ist dunkel zimmtbraun. 


Die lichte Jaen-China kommt meistens in gerollten aber häufiger in zusammengerollten Röhren und nur mit 
wenig flachen Stücken vermischt vor. Die Röhren bestehen grösstentheils in feinen und Mittelröhren von 3— 15 Zoll 
Länge, 4 -— 2 Linien Dicke und haben 2 Linie bis 4 Zoll im Durchmesser. Sie sind. meistens schief und bogenförmig 
gewunden. Die Oberfläche dieser China ist mehr glatt als rauh: sie besitzt Längerunzeln und wenige kleine unregel- 
mässige Quer- und Längerisschen mit etwas aufgeworfenem Rande. Die Farbe ist in der Regel strohgelb und 
graulichweiss; die Oberrinde ist sehr weich, wesswegen sie auch häufig theilweise abgerieben ist. Die Unter- 
fläche sieht schmutzig zimmtfarben aus, und ist bald glatt, bald rauh und splittrig. Der Querbruch ist bey dün- 
nen Röhren ziemlich eben, bey dickeren jedoch nach Innen zu kurzsplittrig. Der Längebruch ist immer uneben, 
schief und splittrig. Der Geruch ist schwach dumpfig, nicht unangenehm; der Geschmack anfangs schwach säuer- 
lich, nachdem etwas zusammenziehend und angenehm bitter. 

Nach v. Bergen finden sich darauf folgende Flechten; Graphis sculpturata; Porina granulata; Pyrenula ve- 
rucarioides; Lecanora punicea; Parmelia melanoleuca und Usnea florida d Cinchonae. 


Im Handel erscheint die blasse Jaen-China in Kisten von 100— 114 Pf. Netto, auch wohl in Seronen von 
70 — 100 Pf. Netto. 


Man zählt die Jaen-China zu den unwirksamsten Chinarinden. Santen hat weder in der hellen noch in der 
nachfolgenden dunkeln Jaen -China China-Alkaloide angetroffen. Michaelis will in einem Pfunde 12 Gran Cin- 
chonin und 44 Gr. Chinin gefunden haben. Goebel und Kirst fanden in einem Pfunde heller Jaen-China 12 Gr. 
reines. Chinin und kein Cinchonin., 

Bergen leitet diese Chinarinde von Cinchona ovata Ruiz ab. 
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b) China Jaen fusca, | 
Synonym: Ghina Tena fusca; China Pseudoloxa. Ei 
Dunkle Jaen-China. | 


Haupicharater : Schiefe Röhren mit dünner Oberrinde, unregelmässigen Lnägerunzeln und Querrissen. Die Un- ul 
terfläche ist uneben, von rostbrauner Farbe. NE 


Diese Chinarinde unterscheidet sich von der lichten Jaen-China bloss in der Verschiedenheit der Aussen- | 
und Innenfläche. Die Oberfläche ist bey dieser Rinde rauher, bey jungen Rinden mit Längerunzeln und mit ' | 
vielen kleinen unregelmässigen Querrisschen versehen; auch findet man auf mehreren Rinden zerstreute kleine ll | 
Wärzchen. Die Farbe dieser Rinde ist grauweiss abwechselnd mit strohgelb und braunschwarz. Die Unterfläche | ll | 
ist dunkler als bey der lichten Jaen-China, mehr Zimmtbraun, oft mit einem Schimmer in’s Röthliche. Der Bruch, | 
Textur und Geschmack ist ganz der hellen Jaen-China gleich, nur der Geruch dumpfiger, moosartiger. I | 

Ausser den bey der hellen Jaen genannten Flechten findet man auf dieser China noch Opegrapha scapella; ı 
Thelotrema terebratum; Lecanora miculata; Sticta aurata; Lepraria farinosa; Jungermannia atrata und Parmelia ll 4 
coronata. u | 

Diese Chinasorte findet man sehr häufig der Loxa-China beygemengt. Man bringt sie nach ». Bergen in Ki- Be 
sten von 100—150 Pfund Netto, und in Seronen von 80—100 Pfund Netto im Handel. I 

Bergen leitet diese Chinarinde von C. nitida Ruiz (C. lanceolata ab. Goebel hält sie für identisch mit Ei 
China Jaen pallida. | 


8) Gh n a ee IN 
‘ Synonym : Cortex Chinae ruber. | 
Rothe China; rothe Fieberrinde. | 


Hauptcharacter: Dicke Oberrinde, mit Längerunzeln, Furchen und Warzen ohne bedeutenden Eindrücken auf 
dem Splinte versehen. Die Unterfläche ist uneben, braunroth. 


ji o 


Diese China kommt in gerollten und zusammengerollten Röhren und flachen Stücken vor. Die Röhren sind Bi! 
4—15 Zolllang, 1—4 Linien dick, von einigen Linien bis 4 Zoll Durchmesser. Die Form der flachen Stücke ist Il A 
unbestimmt. Oft sind siezerbrochen, oft mit der Oberrinde bedeckt, oft davon entblösst, ihre Länge beträgt 4 — 24 z ll 1 
Zoll, ihre Dicke 3 — 1 Zoll, ihre Breite 1—3 Zoll. | 

Die Oberfläche der Röhren ist oft weisslichgelb oder grauweiss, durch Längerunzeln und unregelmässige Quer- - al 
risschen unterbrochen, roth durchscheinend, andere erscheinen glatt und rothbraun mit nur wenig bemerkbaren | 
Querrisschen und Längerunzeln. Die dicken Rinden sind mit tiefen Längefurchen, Längerunzeln und Querrissen ver- 
sehen, auch trifft man sowohl auf den Rinden, als auch auf den flachen Stücken warzenartige Erhöhungen. Die Un- EN 
terfläche ist im Durchschnitt rothbraun. Je dicker und älter die Rinden sind, um so dunkler ist ihre Unterfläche ; | N 
sie ist ziemlich glatt bey den Röhren, so dass man nur ganz feine Längefasern bemerkt, bey starken Stücken ist sie | 
bald rauh, bald glatt. Der Querbruch ist bey jungen Rinden ziemlich glatt, bey älteren und flachen Stücken jedoch R \ 
kurzsplittrig und feinfaserig. Der Längebruch ist uneben, rauh und kurzsplittrig. Der Geschmack ist anfangs gewürz- Il A 
haft, dann rein bitter ohne Zusammenziehung; der Geruch ist chinaartig. 4 

Nach v. Bergen findet man folgende Flechten auf der rothen Fieberrinde: Chiodecton sphaerale; Thelotrema | IN) 
terebratum; Pyrenula verucarioides, mastoidea unddiscolor; Lecanora punicea; Parmelia melanoleuca und Rhizo- Bi! 
morpha Cinchonae. 

Nach v. Bergen ist diese Chinarinde schon im Anfange des 17. Jahrhunderts nicht nur in Peru, sondern | ||) 
auch in Europa angewendet worden. Sie kommt stets in Kisten von 100—450 Pfund, niemahls in Seronen vor. | 
Die meiste kommt über Cadiz. . 

Santen, welcher verschiedene Sorten der China rubra auf ihren Chinin- und Cinchoningehalt prüfte, fand a ı 
diesen nach dem Alter der China verschieden, jedoch stets mit Uebergewicht des Cinchonins. Feine Röhren |) 
enthielten in einem Pfunde 70 Gran reines Cinchonin und 77 Grane schwefelsaures Chinin; grosse breite Stücke | 
90 Grane Cinchonin und 15 Grane schwefelsaures Chinin; Mittelröhren 97 Grane Cinchonin und 31 Grane il) 
schwefelsaures Chinin, aus einer anderen Kiste genommenen Mittelröhren 184 Cinchonin und 9 Grane schwefel- Ei 
saures Chinin in einem Pfunde. Michaelis erhielt aus einem Pfunde 32 Grane Cinchonin und 64 Grane Chinin. | 
Goebel und Kirst erhielten aus 1 Pf., 40 Grane Chinin und 65 Grane Cinchonin. | il 

Als Mutterpflanze der rothen China wurde von den meisten Naturforschern die Cinchona oblongifolia 
Mutis (C. magnifolia Ruiz) angegeben; v. Bergen glaubt dass die Mutterpflanze noch unbekannt sey. 


Ausser den hier angeführten Chinarinden kommen auch noch einige andere Rinden im Handel vor, welche ee 
uneigentlich den Nahmen Chinarinden führen, und weder von einer Cinchona abstammen, noch in chemischem ul 
Verhalten und medicinischer Wirkung mit den wahren Chinarinden übereinstimmen. Hierher gehören folgende 
Rinden: China nova s. surinamensis; China caribaea s. Cortex jamaicensis; China bicolorata, s. pitoya, s. te- 
camez, s. atacamez; China St. Luciae, s. Piton, s. Martinicensis, s. montana; China de Rio Janeiro, s. Cas- | 
carilla falsa, s. China nova brasiliensis; China california; Quina do Campo; China alba, s. Cortex Chinae al- Die 
bus. Alle diese unächten Chinarinden kommen bey uns nur äusserst selten vor, und werden unter den China- ul 


tinden nicht vorgefunden. | IN 
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Die eben anfgezählten und beschriebenen acht China-Sorten kommen im Handel untereinander gemengt 
vor, und man theilt sie im Allgemeinen in drey Gattungen ein, nähmlich in die braune China, Cortex Chi- 
nae fuscus; in gelbe China, Cortex Chinae flavus; und die rothe China, Cortex Chinae ruber. Die zwey erste- 
ren sind in der österreichischen Pharmacopoe oflicinell. 

Von der braunen Chinarinde gibt es im Handel verschiedene feinere und ordinärere Gattungen, die ge- 
wöhnlich ohne Rücksicht auf die Sorte, meistens nach der Dicke der Röhren sortirt werden, und die dünne- 
ren, die feinere, die dickeren aber die geringere und wohlfeilere Sorte ausmachen. Als braune China- 
rinde werden vorzüglich folgende Arten benützt: China Loxa, China Guanuco, China Huamalies, China Jaen 
fusca und pallida , und von der China Calisaya die feineren Röhren. Aus den chemischen Analysen ergibt sich, 
dass unter diesen, rückschtlich des Chinin- und Cinchoningehaltes, die vorzüglichsten die China Huanuco, China 
Calisaya und China Humalies sind; China Loxa aber, und China Jaen fusca und pallida zu den schlechteren 
Gattungen gehören. 

Die gelben Chinarinden sind nachstehende: China Calisaya die dickeren Röhren und flache Stücke, China 
Carthagena dura und fibrosa, und die’flache Jaen-China. Die beste unter diesen ist die China Calisaya, hierauf 
folgt die China Carthagena dura; China Carthagena fibrosa und Jaen gehören zu den schlechteren Chinagattungen, 

Eine gute China muss folgende Kennzeichen besitzen: Die Farbe der inneren und äusseren Seite muss 
lebhaft, nicht matt und blass seyn; die Querrisse auf der Oberfläche müssen regelmässig seyn; sie muss einen 
eigenthümlichen gewürzhaften dumpfigen Geruch, und einen bittern aber nicht widrigen Geschmack besitzen. 
Der warme Aufguss der braunen China soll rein und hell, und etwas röthlich gefärbt, das Decoct aber heiss 
dunkelbraunroth, und erkaltet milchigt seyn. Der Aufguss gibt mit schwefelsaurem Eisenoxyd eine schöne blau- 
grüne Farbe, das Decoct eine schmutziggrüne Trübung. Das Infusum der Königs-China ist beynahe farbenlos, 
etwas wenig getrübt, das Decoct ist warm röthlichbraun, erkaltet trübe und milchigt. Die wässerigen Auszüge 
gem und geistigsem Galläpfelaufgusse niedergeschlagen; mit Brechweinstein 
erfolgt ein reichlicher, flockiger, weissgelblicher Niederschlag, aber auch mit Leimauflösung erfolgt ein sicht- 
barer aber geringerer Niederschlag, mit kleesaurem Kali gleichfalls ein Niederschlag. Die Chinasäure praedomi- 
nirt bloss in den besseren Chinasorten. 


guter Chinarinden werden von wässri 


Sowohl aus der braunen als auch der gelben Chinarinde ist in der österreichischen Pharmacopoe das wäs- 
serige Extract, Extractum Chinae fuscae cort., und Chinae flavae cort. aquosum ofheinell. 


Die vorzüglichsten medicinischen Kräfte der Chinarinde sind nervenerregend, stärkend und adstringirend. 


Chemische Bemerkungen. Die Chinarinden gehören zu denjenigen Arzneymitteln, die vielfältig chemisch 
analysirt worden sind. Ich will hier nur in der Kürze die Resultate der neuesten Analysen von Bucholz und Pel- 
letier und Caventou anführen. 

Nach Pelletier und Caventou (Annales de Chimie et de Physique, Tom. XV) hat die braune Chinarinde fol- 
gende Bestandtheile: Cinchonin an Chinasäure gebunden; grüne fette Materie; rothen unauflöslichen Färbestoff; 
chinasauren Kalk; Gummi; Stärkemehl und Faserstoff. In einem späteren Aufsatze (Journal de Pharmacie 1821, 
Juillet) setzten sie diesen Bestandtheilen noch das Chinin hinzu. | | 

Nach Bucholz d. Sohn enthält die braune Chinarinde in 16 Uncen, an auflöslichen Bestandiheilen:: fettige 
Materie mit Chlorophyll 1 Quintl; bitteres Wejchharz 2 Quintl; Hartharz 43 Unce; Gerbestoff mit etwas Essigsäure 
3 Quintl; Cinchonin 28 Gran, gebunden an Chinasäure ein Quintl 30 Gr.; Hartharz mit Phyteumacolla 47 Gr.; Ger- 
bestoff mit salzsaurem Kalk 4 Quintl 25 Gr.; Gummi 5 Quintl 40 Gr.; chinasauren Kalk 4 Quintl 40 Gr.; Amylum 
eine geringe Menge; Faser das übrige Gewicht. 

‘In der Königs-China fanden Pelletier und Caventow: chinasaures Chinin; Chinaroth; rothen auflöslichen Färbe- 
stoff; gelben Färbestoff; fette Materie; chinasauren Kalk; Stärkemehl und Holzfaser. 

Die vorzüglichsten Bestandtheile der Chinarinden sind das Chinin und das Cinchonin. Beyde sind als be- 
währte Heilmittel in ihren salzigen Verbindungen, vorzüglich aber das schwefelsaure Chinin in den Arzney- 
schatz aufgenommen worden. | 
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Lateınischer Nahmen- Register. 


A. 


Abies larıx . : ; 76 
Abrotanum . : 3 183 
Absinthium vulgare . 120 
Acacia arabica . h 447 


— germanica . 5 64 
— gummifera : 148 
—  nostras : ; 64 
— Seyal 3 & 4148 
—  tortilis : Ä _ 
== vera: ; x ; 147 
Achillea Millefolum . 52 
Achilleum . : ; zer 
Aconitum . 432, 133 et 134 
— Cammarum k 153 
—  caeruleum . 152 
— intermedium . 134 
— medium . , — 
— Napellu . s 132 
— neomontanum ,„ 14134 


— Stoerkianum 2 134 
Acorum > 2 : 69 


Acorus Calamus . . 2 
— verus. : i — 
= vulears? ; 2 

Aesculus Hippocastanum 4 

Agaricus chirurgorum . 405 


— quercinus . ; _ 
Agropyrum repens r 455 
Alhanda i A 5 194 
Allıum . Ans: e 91. 

— - sativum z & 
Aloe . : 00, 128 et 152 


—: arborescens ; —_ 
— Commelini 5 00 
— fruticosa . s 152 
— mitraeformis . 90 


Er perfoliata ; s 152 
Al perfoliata succotrina 128 
—  SoCcotrina . E _— 


Althaea S : ; 174 


— officinalis . ; _ 
Amara duleis s 39 
Ambrosia . i s 29 
Ammoniacum F : 205 
Amomum Curcuma . 410 


— Zingiber . , 100 
Amygdalae amarae . 23 
—  dulces ; 5 1 
Amygdalus communis amara 23 
Amygdalus communis dulcis 4 
—  persica s : 32 
Amylum i ; k 130 
Amyris Kataf : s 200 
Anacyclus Pyrethrum . 196 


Anemone pratensis ; 18 
— sylvestris . ö es 
Anethum Foeniculum . 85 
Angelica Archangelica 477 
— hortensis °. i _ 
—  Levisticum ; 74 


Angelica paludapifolia . 

-—  sSalıya . 
Anısum : 
Anısum officinale 
Anısum sinense 

—  stellatum 

—  vulgare 
Anonı . 
Anthos . 
Anthemis nobilis . 

— .odorata 

— Pyrethrum 

— vulgaris 
Apıum Anisum 
Apıium Garvi 
Arbor Jovis.. 
Arbutus Uva ursi 
Archangelica officinalis 
Arctium Bardana . 

— Lappa 

—  tomentosum 
Arctostaphylos Uva ursi 
Aristolochia Serpentaria 
Armoracea rusticana 

_—  satıiva 
Armoracıa 
Arnica montana 

— . plauensis 
Artemisia Abrotanum . 

—  Absinthium 

—.- Gonira 

— glomerata . 

— judaica 

—  Santonica 
Arundo sacharifera 
Asa duleis 

—  foetida 

—  odorata 
Asarum ; 
Asarum europaeum 

—  officinale 
Aspidium filix mas 
Aster Helenium 

—  officinalis 
Astragalus caucasicus 

—  creticus 

— gummifer 

— massiliensis. 

— Tiragacantha 
Astruthıum 
Astrentium 
Atriplex Mexicana 

—.ı odorata.. 
Atropa Belladonna 
Aurantium 
Aurina alba . 


B. 


Bactyrılobium Fistula 
Balsamodendron Kataf 
— Myrrha 


rÄ 


Art. 

Balsamum brasiliense . 440 
— Copaivae . ; _ 
— de Copaha = 
>= dePewm-+ .; : 186 
— indicum nigrum. _ 
—  peruvianum i _ 


Bardana . ; 21 et 184 
Belladonna . h A 45 
=. baceilerar ı 5 — 
—  trichotoma ; _ 
Benzo& . ; ER 137 
Bismalva j ; ; 174 


Bistorta ; 5 a 2 
Bootia vulgaris . ? 43 
Boletus fomentarius . 195 
— ıgn1arıus . . vn 
— ungulatus . ? — 
Botrys Ambrosioides mexic. 409 
— mexicanı . ; — 
Brathys : - 3 162 
Bryonia indica . } 125 


‚Bubon Galbanum - 4131 


Buceras foenum graecum 472 
Bunium Garvi 5 = 56 


C. 
Cacao . 4 3 ; 187 


— minor , : — 
“= sad 5 ; — 
— Theobroma 2 —_ 
Cacaya . u 5 R — 
Calamintha hederacea . 42 
Callicocca Ipecacuanha. 09 


Cambogia Gutta . : 4144 
Camphora . s 4 72 
Candelarıa . 5 a 7 
Canella Zeylanica . 417 
Cannabis Lupulus 02 

= satıya 5 k 4441 
Caphora ; ; ; 712 
Careum ; 3 \ 56 


Carum Carvi Mn. _ 
Cavi =» s ; | — 
Caryophyllata . ' 0 
— ofheinalis . h — 
—.. wulgarıs =", P — 
Caryophyllus ; 3 185 
= Argmatica, 2 _ 
Cascarılla . i ; 204 
Cassia acutıfolia . ; 4412 
—  Cinnamome . 118 
— Fistula ; h 57 
— lanceolata . 3 112 
— laxatıva ; ; 57 
— Jlignea ; ; 118 
_— nigra . ; ; 57 
=.isobovata  ® : 149 
— orientalis . F 112 


— purgativa . . 57 
— Senna f } 449 
= Senna var. OL.. — 


Art. 

Cassıa solutiva : 3 57 
Catapucia major . : 27 
Cathartocarpus Fistula 52 
Catra Gacuma . | 444. 
Caucalis Carota . ; 51 
Cedronella . ? 44 
Celopa . ; 3 i 4125 
Centaureum minus ; 92 
—  vulgare ; ; _ 
Cepa maris . 5 . rd) 
Cephaälis emetica R 99 
—  Ipecacuanha i — 
Cerasa nigra f ; 4163 
Cerasus acıda ; DE 
Cerasus Laurocerasus . 468 
Cerasus vulgaris . ; 163 
Cervispina cathartica . 31 
Cetraria islandica j 4188 
Chacarilla 5 204 
Chamaeclema hederacea 42 


Chamaedrys aquatica . 175 
— palustris canescenns — 


— Scordium . ; rn 
Chamaelea germanica . 71 
Chamaemelum nobile . 4104 

— vulgare . 2 6 
Chamomilla romana . 104 
»— vulgaris . R 61 


Chelopa & : ; 195 
Chenopodium ambrosioides 109 
—  suffruticsum . _—_ 
China . . y 5 206 
Abomalies ; 209 
Calisaya . ; _ 
Carthagena dura 210 
Carthagena fibrosa — 
flava . 
flava dura . 
'flava fibrosa — 
Guanuco . 200 


! 


Guamalies . h 
Havane — 
Huamalies . _— 
Huanuco . : 


Jaen RB F 210 
Loxa . N R 208 
regia . : i 209 
rubra . s i 211 


Tena L R 210 


DE RE Teer 


Tenn e ; ah 
Yuanaco . : 209 
Chiranea i r a 6 
Chironia Centaurium . ‚22 
Chironium . . R 
Cichoreum . ; i 4116 
—  luteum F } 42 
— sylvestrei. ; 116 
Cichorium Intybus ; BR: 
Ciconum . ; ; 82 
Cicuta hortensis . : LE 
— maculata . n IR: 
— major . R 


212 


Art. Art. Art. Art. 
Cicuta terrestris 82 | Cuminum pratense 56 | Fraxinus apetala 06 | Herba Benzuini 4197 
— vulgaris — | Curcuma 110 — atrovirens = —  canieularis . ; 81 
Cicutaria vulgaris — —-lons2. -— = aurea =* —  fullonum 15 
Cynae semen ; 192 Cydonia 5 68 er excelsior 2 —  manica 4 
Cinchona angustifolia ; 206 — maliformis . _ — Örnus 05 —  matris 34 
—  Condaminea — — vulgaris = — Ornus Scop. 06 —  medices Ei 
—  cordifolia 207 | Cymnagrostis 4155 | Fumaria k 49 — melancholifuga 49 
— lanceolata 206 — major RS —  militaris 52 
—  lancifolia = D —  officinalis == — reginae 84 
ER magnifolia a 207 K Fumus terrae R —  salivalis 196 
- “mierantha . — | Dactyli acidi 34 | Fungus igniarius . 195 —  trinitatis 55 
—  nitida 206 | Daphne Mezerum 71 Hippocastanum 4 
—  oblongifolia 207 | Daphnoides E_ G —  vulgare } 2“ 
—  officinalis . 206 | Daucus 51 ; Hippocentaurea Centaurium 29 
es tovale 207 = rGatola — | Gagosanna . 99 Hipposelinum ; 74 
= pallescens , = —  sativus — I Galbanum 434 | Hordeum . . 14 
—  pubescens = — vulgaris — | Gambogia 444). — hexastichon er 
— puürpurea 206 | Dens Leonis . 42 | Garcinia Gambogia ER — polystichon = 
rosea . — | Digitalis 15 | Gascarilla 904 | : — vulgare = 
—  scrobiculata = — pürpurea 15 | Gelapo k 195 Humulus 92 
Cineraria cernua| 4182 | Doronicum Arnica 182 | Gentiana ; 6 et 443 — Lupulus Bun 
Cinnamomum 417 — germanicum : nun —  Centaureum 99 | Hyosciamus . 31 
— acutum = = oppositifolium -_ — ' Jutea £ 443 —  .niger “ ’ RR 
— indicum 448 | Dulcamara 39 — pannonica 6|-— peruvianus . 84 
—  orientale 447 — purpurea i u — vulgaris 31 
= »Smense 148 E. Geum urbanum 9 Hypecacuanha 09 
=, Verum 117 Gialapa : 195 | Hyssopus : 89 
—  Zeylanicum — ') Ebulus:. 25 | Gingiber & 5 100 — coeruleus . N 
Cistus Ledon 401 | Elatine . 49 | Glechoma hederaceum 12 —  hortensis — 
Citrago 44 | Elenium ; 103 | Glyeipicris i 39 —  myrtifolius a ee 
Citrus 40 | Elleborum nigrum 40 | Glyeyrrhisa echinata 171 —  officinalis _ 
—  Aurantium . 44 | Elleborus . — glabra r. „rüber... el 
: - mediea 40 | Eluteriae i 204 erg = —  spicatus es 
Clutia . \ ; 904 | Enula . ö ; 105 | Glycoritia = — vulgaris Be 
Cocculus palmatus 190 — campana — | Gramen ; 455 
Cochlearia 446 | Eruca nigra . 165 —  arvense ER I 
Cochlearia Armoracia . 461 —.. rapi folio ; an —  canınum et ö 
— officinalis . N 446 | Erythraea Centaurium 22 — fruticosum 5 Et Haeeaı ; 3 i 55 
Goloeynthis . ; i 494 | Eugenia caryophyllata 4185 | Granum regium majus. 97 | Jalappa 5 k ; 125 
A Colomba 2 n 3 190 | Eupatorium Mesues . 459 | Gratia Dei . 5 $ 459 Ibiscus : E ; 174 
Colorıa . } 3 i 55 | Euphorbia officinarum 53 | Gratiola x i ; — | Jelapıum ; : h 125 
Columba 490 Euphorbium . ; — | Gratiola Centauroides . — | Ilicium anisatum . 145 
Columbo — | Euphrasia coerulea , 89 —  officinalis _— | Imperatoria 197 
Conium maculatum 82 Grossularia ruhra 33 —  ÖOstruthium ; — 
Consolida major 3 F Guajacum gg | Ingber 4100 
Contrajerva virginiana 8 ; —  officinale — | Inula Helenium 105 
Convolvulus americanus 495 | Faba suilla i 81 — jamaicense . — | Ipecacoanha . \ 99 
. — Jalappa —. 5: Rarlara 60 | Gummi Acaciae verae . 447 | Ipecacuanha . i — 
IK al — mexicanus , — | Farfarella : Re — Arabicum — | Ipomoea macrorrhiza 125 
Ill i — Scammonia .459 | Febrifuga : 22 — de Goa 444 | Iris africana . 179 
IN ..— syriacus — | Fel terrae : k Er — Euphorbü . 53 — . alba _ 
Di Copaiba 440 | Ferula galbanifera 131 — Galbanı , 131 —  florentina 2 
Di Copaifera Jacquini = —  persica 138 — Gotta. r 444 —  odoratissima _ 
ii —  officinalis — | Ferulago syriaca . 131 —; Gutta., = — pallida = 
| | | Copaiva — | Filicula ; 157 —  Mimosae 447 | Isopyrum 2 156 
Ki] Coriandrum . 63 —  dulcis ee — Senegal — | Juglans : e N 3 
\ = Gicutä 82 | Filius ante patrem 60 —  Serapion ee —  regia —_ 
— maculatum. — | Filix mas 4149 — Storacis 79 Juniperus 17 
— sativum 63 —  officinalis — | Gutta GCamboidea 144 —  baccifera — 
Corvisartia Helenıum 403 | Foenacia 172 =: Gamandra- . ER — communis . — 
Cotinus 136 | Foeniculum 85 — Gamba en — humilis _ 
—  coceygria ar — aquaticum . 102 — Geman = — montana _ 
—  coggyria == — commune 85 — Sabina 162 
Cotonea 68 —  dulce ze H Jusquianus 84 
Crocus . 24 —  officinale -— i 
—  sativus — vulgare — | Hedera terrestris . 42 L 
Croton Eluteria 204 | Foenigraecum 172 | Hedypnois Taraxacum . 42 a 
Cucullus Monachi 132 | Foenugraecum — | Helenium ß 403 | Lacca musci 181 
Cucumis Colocynthis . 194 | Foenum graecum . — | Helleborus legitimus 10 | Lactuca agrestis 106 
—.. Melo;, 44 | Foenum graecum oflicinale — —  niger . ur am _ 
Cucurbita indica . 48 | Fragarıa Tormentilla Helleborum . = a ee ES 
— Pepo . 48 fieinalis . 454 | Herba benedicta 9 — sylvestris ; 82 


Art, 


Lactuca verticalis 106 
Lampsana 165 
Lanaria : > 2 7 
Lapathum acutum 105 
— sylvestre angustifo- 
hum 5 : ; e— 
Lappa major Yieti1g4 
— tomentosa x 21 
Larx . s : ; 16 
— communis . Ä = 
=> deeidus = ; _ 
— europaea . Ä _ 
— pyramidalis ; _ 
Lasarum galaticum 197 
Laserpitium europaeum 74 
Laureola major . . 1 
Laurocerasus RD 168 
Laurus . 467 
— Benzoin 437 
— Camphora 172 
—  (Cassıa 4418 
— Cinnamomum 417 
— nobilis 467 
Lavandula . 4 ; 30 
—  angustifolia e = 
— officinalis . ; a 
— Spica ; : — 
— vet % 5 ; - 
— vulgaris v5 { ER 


Lecanora lobulata et poly- 
carpa . : s 87 


Ledon . R ; ö 104 
Ledum palustre . ; = 

—  silesiacum . — 
Lentiscus 464 
Leontodon officinale . 42 
Leontodon Taraxacum _ 


Leucanthemum chamaeme- 
lum x ; r 61 


— odoratum 104 
Levisticum . : i 74 
Lichen islandicus . 188 

— parietinus . ES 87 


Si, pulmonarius minor 188 


— Roccella 481 
Lignum benedictum . 88 
— gallicum . : — 
— indıcum . 5 — 
— sanctum . ; — 
— vitae . ; s — 
Ligusticum Carvi : 56 
—  Foeniculum ; 85 
—  Levisticum ; 74 
—  Phellandrium 102 


— vulgare . h 74 


Limnaeum . ; £ 22 
Limnesium . R ; _ 
Limonia ; ; ß 40 
Limon vulgaris . ; _ 
Linostrophum ? ; 38 
Linum . ß k 58 
-Linum annuum . ; — 
— arvene . s — 
—  coeruleum ; — 
— saivum . & — 
— usitatissimum . EN 
—  vulgare ; a _ 
Liquiritia ; 4171 
— offieinalis . 3 — 
Lobaria islandica . 188 
— parietina . e 87 
Loranthus europaeus . 80 


- Art. 

Lupulus ; 92 
— communi . ; wen 
—  salictarius . i Rn 
— scandens , ; — 
Lychnis officinalis ; 43 
Lycopodium 451 
— anfragosum ; — | 
— .clavatum ., 5 — 
—  officinarum ; _ 
—  repens ; N _ 
— vulgare pilosum _ 
Lysimachia officinarum 75 
Lythrum Salicaria - 

M. 

Magistrantia 497 
Majorana sylvestris 4108 
Mairanıa uva ursi 170° 


Mala . : : - 97 


Malus citrea R } 40 
Malva albiflora variet . 36 
—  agrestis 5 _ 
— flore minore albo 35 
— folio rotund . — 
—  rotundifolia ; u 
— sylvestris . ; 36 
—  sylvestris major . —_ 
ze —_ minor . 35 
Malva vulgaris 35 et36 
Mangostana Cambogia 444 
Manna . 05 et 96 
Marrubium album ; 38 
—  vulgare — 
Mastix 4164 
Matricaria Chamomilla 61 
—  suaveolens . 2 — 
Mechoacanna nigra 125 
Meconium 4122 ei 175 


Melampodium ; ; 10 
Melilotus . s 5 54 


— citrina 4 2 = 
—  officinalis -. n _ 
— sylvestris . 2 _ 
— vulgaris .» & 54 
Melissa A i N 44 
— domestica . : _ 
—— hortensis. 22% _ 
— officinalis . . — 


—  solitudinum 


vulgaris . } 44 


Melittaeum . ä A — 
Melittophylion . : _ 
Melo . } E 411 


Menispermum palmatum 190 
Mentha acuta : R 93 
— anglıca « & 94 
— aquatica ; 
— balsamea . n 94 
—  crispa R r 03 
—  hircina p . 94 


—  hirsuta R 


— . hortensis . ; 03° 


— officinalis . ; 94 
—  pilosa F 
— piperita . i 04 
— Pulegium . ; 26 
—  rotundifolia ! 03 


— ıpubra: ; 180 
—  satıya : h 03 
Menyanthes palustris 156 
— tlohataıe s _ 


Art. 

Menyanthes triphyllum 4156 
Meum Foeniculum ; 85 
Mezereon germanicum . 71 
Mezereum . ; ; — 
Millefolium . ; { 52 
— album ; P — 
—  majus : . — 
— terresite . ; E— 
—  vulgare ; i — 
Mimosa arabica 447 
— gummifera . 148 
—  nilotica ; s 447 


—  tortilis 


Miriophyllon : 52 


Morus x ; 450 
—  celsa officinalis . — 
—  Jlaciniata . ; _ 
— nigra z 5 
— ‚vulgaris . ; — 

Moschata : s % 427 

Muscus islandicus 4188 
— terrestris clavatus 1451 


repens. — 


Myrista . ; ; n 427 
Myristica x R N = 
— aromatıcaa . 5 — 
— moschata . 1 
— officinalis . 8 Re 
Myrospermum frutescens 486 
— peruiferum N vn 
Myroxylon peruiferum _ 
Myırha . ; R 200 
Myrtus Caryophyllu . 485 
N. 
Nardus celtica 144 
Narthex ; 451 
Nepenthes Gorraei ; 403 
Nephrodium Filix mas. 419 
Nicotiana ; 3 : 84 
— Tabacum . R — 
Nola culinarıa 5 R 418 
Nuces Caraccenses 487 
— Graecaae . : 1 
Nucista ; 427 
Nux aromatica . ' — 
— carıae . 3 s 5 
— moschata 427 
— muscata —- 
— regia 3 
— vulgaris _ 
O. 
Oenanthe aquatica 102 
— Phellandrium . _ 
Olea . R ; 45 
— domestica . ; ss 
— europaea . ; — 
—  gallica s : u 
= Janeıifolia ; 5 — 
— polymorpha Ä _ 
—— - satıya N : _ 
Oleum Copal Yvae 440 
Ononis . * F : 176 
—  spinosa Er = 
Opium 122 et 173 
Opobalsamum 186 
Orchis brevicornu 124 
— femina 123 
— mas 424 


Art. 

Orchis mascula 124 
— Morio ? 125 
— pauciflora . e — 
Origanum . ; 7 108 
— sylvestre . ; —_ 
— vulgare ; ; m 


Ornithogalum maritimum 70 

— gulli 
Ornus europaea . . 05 
Oxycedrus phoenicea . 71 


Oxylapathum x r 105 
Oxyphoenix . ; i 34 
P: 

Padus Laurocerasus . 168 


Palma Christi h . 27 


Papaver album 122 
—  domesticum n — 
— erraticum . . 47 
—  hortense 122 


—  hortense semine nigro 473 
— ngrum . . _ 
— officinle . . 4% 
— Rhoeass ;,;.., 47 


— sativum . x 122 
— somniferum 499et173 
Parmelia islandica A 4188 
— parietinn . : 87 
— Roccela \ . ? 481. 


Peganım . . ; 28 
Pepo . ; r r 48 


— vulgaris h 2 — 
Perielymenon parvum . 09 
Persea Camphora 4 712 
— Cassia . . : 417 
Persica . i z , 32 
— vulgaris . ; — 
Personata ; 21 et 184 
Pes Alexandi . 196 
Petum . ; : R 84 
Peucedanum Ostruthium 497 
Phu commune . : 17 
Phellandrium 402 
— aquaticum . ; — 
Phillyrea i R & 13 
Pimpinella alba 169 
— Anisum %, 189 
— magna E 169 
— minor ; ; u 
—  nostras a i — 
—  rotundifolia ä — 
— saxifraga . R — 
Pinaster 153 


Pinus Larix . £ s 76 


—  sterilis 453 
—  sylvestris 4153 
Piper montanum . ; 71 
Pistacia Chia 164 
— Lentiscus . w — 
Pneumonanthe pannonica 6 
Polygala A % N 67 
— amara ; ; _ 
—  grandiflora 415 
— maor - . : 67 
— monspeliaca ; u 


—  Senega = 


— Tragi s > 67 


— virginiana . 2 115 
— vulgars . ; 67. 
Polygonum Bistorta . 2 


Polypodium . 
215 


E—E 


En 


es a 


u Een 


Polypodium filicula 


—  Filix mas 


...4119 


— majus vel primum — 


— quernum . 
— vulgare 


Polyrrhizon . 457 
Poma . . . i 97 
ch % ; ; 40 
— Colocynthidum . 194 
Pomum nerantıum . 44 
Populago . 60 
Potentilla sylvesris ; 454 
— Tormentilla — 
Prasatella Paracelsı . 4132 
Prasıum 38 
Pruneolu . 64 
Prunus ie: 59 
I, acacıa R 64 
—  (Cerasus 163 
— Communs . 59 
— domestica . Is 
— inermis — 
— Laurocerasus 4168 
——  sativa 59 
_—  spinosa 64 
— sylvestris -. _ 
Pseudoligusticum . 74 
Pseudonardus 30 
‚Psora r . 83 
Pieris . i ö 457 
Pulegium ; 26 
—  vulgare & = 
Pulsatilla nigricans 18 
— pratensis —-s 
Pyrethrum . 1096 
Pyrus Gydonia 68 
— Malus 97 
Q. 

Quacaan 88 
Quajacan £ _ 
Quassia 198 et 109 
=. amara ' 198 
—  excelsa 199 
— polygama = 
—  Simaruba 135 
Quercus . 44, 142 et 143 
—  austriaca i 4143 
—  cerris ; _ 
— fastigiata Al 
— femina 442% 
—  microcarpa RE 
= pedunculata ee: 
— racemosa BEN 
— Robur L. een 
— Robur..W.s 444 
—  sessiliflora . — 

. —  vimıinalıs e BR 
— vulgaris 444 et4142 
Quina aurantiaca . ; 210 
— naranjada — 

R. 

Radıx duleis 171 
Raphanis magna 161 
Raphanus rusticanus — 
Resta bovis 176 
Rhabarbarum 901 
—  verum 20 
Rhamnus cathartica 51 


Rhamnus solutivus 
Rheum australe 
— barbarum 
—  chinense 
— BEmodı 
—  moscoviticum 
— undulatum 
Rhus Cotinus 
Ribes acıdum ; 
— rubrum 
— vulgare 


En vulgaris domestica — 


Ribesium rubrum 
Ricinus 

= albus., 

— communis 

— major 

— medius 

— vulgaris 
Roccela tinctoria 
Rosa centifolia 

—  domestica . 


—  gallica 

— hortensis . 
-—. medıa 

— multiplex 
— pallida 


Rosa rubra 
Rosmarinus . 

—  offieinalis 
Rosmarinus palustris 

—  sylvestris 
Rubia 

—  hortensis 

— major 

—  peregrina 

—  Ravennas 

= -;salıya % 

—  sylvestris 

— tinctorum 

— tinctorum sativa 
Rubus . 5 3 

—  frambaesıanus 

—  idaea spinosus 

— ıdaeus > 
Rumex acutus 

—  glomeratus. 


— Nemolapathum . 


—  nemorosus . 
Ruta . : 

— altera 

— domestica . 
— graveolens . 
—  hortensis 
— montana 
— sativa 

—  sylvestris 


S 


Sabadilla 
Sabina 
Sabuca I 
Sacharum ; 
—  officinarum . 
Salep 
Salicaria 

—  spicata 

— vulgaris 
Sal indicus 

Salıx 

= alba 


123 et 124 


20 et 86 


50 


a 205 


; 162 
h 65 
19 


15 
19 
129 


Salıx altera . ; 3 429 
— candıda ; ; — 
— fragils . - — 
—  graeca 5 ; — 

Salsaparilla . ; ; 460 

Salvıa : 37 
—— Saurıta — 
—  domestica —. 
—  hortulana = 
—  latifolia e 
— major —_ 

——  officinalis Bee 

Sambucu . ; ; 65 
— campestris . : — 
— domestica . = — 
— Ebulus F { 25 
—  humilis == 
— nigra . 65 


— vulgaris ; 
Saponaria . : ; 13 


— offieinalis . - er 
— vulgaris ; : Be 
Sarsaparilla . ; ; 460 
Sassa gummifera . : 448 


Satureja ; . : 66 


— hortenss . ® — 


Satyrıum ; ; z 123 
Sabına . f ; > 4162 
Saxifraga major . ; 169 
Scabiosa ; ; i 83 
— arvensis ; A — 
—Ehybrida ; _ 
— major . g ; — 
— pratensis hirsuta _ 
— vulgaris pratensis ._ 
Scamonea . ; z 159 
Scammoneum ; : _ 
Scammonium orientale 444 
Scilla communis . > 70 
— femina : 3 _ 
— hispanıca . ; — 
— marıma \ f _ 
——  manlıma ; — 
Scolopendron ; z 457 
Scordium . ; : 175 
Scilla marıs . ; ö 70 


Selinum Galbanum ee 4 
—  Imperatoria . 197 


—  Östruthium ; _— 
Semen Contra . = 402 
— . Cynae ; i — 
—  Santonicum ; _ 
Senega . a : : 445 
Senna 112 et4149 
— alexandrina ; 412 
Serpentaria virginiana . 8 


Serpylum . u 16 


—  vulgare 5 ? Ei 


Seseli Carum ; ® 56 
—: "Gamvi : : nn 
Siliqua arabica . i 34 
"Simaruba . i i 135 
— amara : ; _ 
— excelsa ; : 199 
25 guyanensis : 435 
—  officinalis ee Sie 
Sinapı - ; ; 165 
— hortense . ’ E 
— sylvetre .. . — 
Sinapis cernua . : 2 
— nigra ; = 


-— Oliveriana . Se 


Sıum Anısum 

Sium Carvi . s 

Skimmi anisatum 

Smilax Sassaparilla 

Smyrnium hortense . 

Solanum Dulcamara 
— furiosum 


—  lethale 

— lignosum 

— manicum 

— scanden . 2: 
—  somniferum 


Kr sylvaticum 
sylvestre . 


Sorbus Gydonia . 


| Sparta parilla ' | 


Spica 2 z F F 
—  celtica i £ 
Spicanardus germanica 


Spina alba . E 


—  cervina \ 

—  hircı ; ; 
Squilla : 
Stellaria Scilla 
Storax. 2 i ; 
Strychnon manicu i 


Styrax Benzoin . 

—  Galamita 

— officinale . 
Succus Gambrici 
Suertia lutea k ; 
Syderitis miriophylla 
Symphytum officinale 


— majus - 


T, 


Tabacum 

— majus 
Tamarindus 

— indica : : 
Tanacetum 

— ‚ ciirinum> ; 

— millefolü folis . 

— odoratum 

— vulgare 
Tanasıa g ; 
Taraxacum 

—  dens leonis 

—  officinale 
Teucrium palustre 

— Scordium‘ E 
Thapsus barbatus 
Theobroma Cacao 
Thus judaeorum 
Thymelaea . ; 

— Mezereum . 
Thymus Serpillum 
Tiha -. : 
— cordifolia . 
— grandillora et parvill. 
— europaca 


——  sallva 
— . urbana 1 R 
— vulgaris 

Tiphium ; ; 


Tithimalus aculeatus 
Tormentilla erecta 

—  officinalis 

‚—  tuberosa 
Tragacantha : 
Tragoselinum majus . 


RR 


Tragoselinum officinale 
— Saxifraga . 


Trichera arvensıs 


» 


Trifolium antiscorbuticum 


— 


— 


aquosum 
Castoris 
fibrinum 
odoratum 
officinale 


paludosum 


palustre 


® 


9 


v 


83 
456 


54 
456 


— 


Trigonella foenum graecum 4172 
Triticum A 


— 


aestivum 
arvense 


hybernum 


repens 
sativum 
vulgare 


Tussicularis 


Tussilago Farfara 


= 


vul garis 


[) 


° 


v 


150 


U. 


Ulmus 
— campestris 
— crispa 
— glabra 


— nuda . 
Urceolaris 
Urıinalis 
Urtica dioica 

—  hispida 


— major 

—  urens 

— vulgaris 
Uva ursi R ; 


— ursi procumbens 


Uvae passae 
=  recenies & 


V. 


Vaceinia folio carnoso 


Valeriana altera . 


o 


Art, 


4170 


Valeriana altissima 
—  GCeltica 
—  officinalis 
—  saxatilis 
—  sylvestris 


—  sylvestris minor 


— vulgaris : 
Veratrum Sabadilla 
—  nigrum 2 


Verbascum 
— alatum ; 
album 


Dychnitis i 


=> 
—  officinale 


Phlomoides 

Thapsus , 
Viola arvensis 

—  cerulea z 


— ‚Hammea , 
in martualis 

— odorata 

— sylvestris , 


40 
7 et 407 


Viola tricolor 

—  trinitatis 
Violaria ; : 
Viperina virginiana 
Viscus quercus , 
Viscum quercinum 

— vulgare 
Vitis parva 

—  sativa 

—  vinifera 


Vulparia 


2: 


Zacharum , ; 
Zarza nobilissima 
Zarsaparilla . 
Zeoeritum vulgare 
Zingiber : 
—  officinale 
Zucca marina $ 
Zucha flore luteo 
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Deutscher Nahmen- Register. 


A Art. Art. Art. 
Bibernelle weisse . 169 | Chinarinde braune 208 | Eppich grosser 74 
= Bieberklee 456 — Calisaya 209 | Erdepheu 412 
Aacie arabische 4147 | Bieberkraut . 22 — gelbe — | Erdgalle 22 
— wahre — | Bieberwurzel 156 — graue — | Erdrauch gemeiner 49 
Achil!enkraut 52 | Bienenkraut . 44 — Guanuco — | Erdraute ; £ _ 
Acker-Hollunder . 25 | Bienensaug . . n = —  Hwuamalies — | Euphorbie gemein 53 
Acker-Queckenweitzen 455 | Bilsenkraut schwarzes . 831 — Hwuanuco ; — —  officinelle _ 
Acker-Raute 49 | Bisswurz x 418 u pomeranzenfarbige 240 Euphorbienharz ; _ 
- Acker-Scabiose 83 | Bitterholzbaum 198 u. 199 = rothe . 241 | Esche blühende 05 
Acker-Veilchen 55 | Bitterklee : 456 | Christpalmsamen . 27 | — gemeine 96 
Acker-Viole . — | Bittersüss ‚ 39 | Christwurzel 40 | Eselshuf 60 
Alant wahrer . 403 | Bitterwurzel .. .6u. 143 | Cichorie gemeine 1416 | Essigrose 86 
Aloe . .. 90, 428 u. 452 | Blatterholz 88 | Citronenbaum 40 
Alpranke : R 39 | Blattwurzel 454 | Citronenblatt 44 F 
Alsen 420 | Blutlungenmoos 4188 | Citronen-Melisse . — g 
Althee . 474 | Bluttrieb 482 | Contrajerve virginische 8 | Fackelblume 7 
Ammoniakgummi 203 | Blutwurzel 454 | Copaivabalsam . 440 | Färberbeere 31 
Ampfer spitzblätteriger 405 | Badekraut 74 | Copaivabaum — | Färberkraut . 08 
Andorn gemeiner 38 | Bolinenkraut 66 | Goriander gemeiner 63 | Färberröthe . = 
— weisser — | Bohnen römische . 27 | Costenz 4108 | Färberwurzel _ 
Angelica 1 — rüssische . ? — Fallkraut 182 
— zahme — | Botrys mexikanischer . 109 D Farnbaum 119 
Anies gemeiner 189 | Brandlattig . 60 = Farrenkraut . _ 
Apfel . 07 | Brauerkraut . 101 | Datteln saure _ 34 | Farrenwurzel — 
Apfelbirn — | Brechtanne > 76 — schwarze — SUSE 457 
Apostemkraut 83 | Brechpflanze brasilianische 99 | Dehnkraut 154. | Feld - Chamille 64 
Apostemröhrlein 42 | Brechweide . 129 | Dinkel . 4130 | Feldkümmel 56 
Apotheker-Rose . 86 | Brechwurzel . 09 | Dost brauner 108 | Feldmohn . 47 
Arabischer Balsamstrauch 200 | Brennkraut 7 | Doste gemeine . — | Feldpappel . 35 u. 36 
— Gummi 447 | Brennessel 466 — wilde — | Feldpoley 16 
Asand stinkender 138 | Bruchweide . 4129 | Dosten — | Feldquendl . — 
— wohlriechender . 4137 \ Brustalant 103 | Dotterblume 42 | Feldrüster 18 
Awig. ; 25 | Brustlattg 60 | Draganthı 5 458 | Feldthymian ; 16 
August - Eiche 442 | Brustwurzel . 477 | Dreyblatt . ? 456 | Fenchel ; i i 85 
Aurin rother 92 | Buchenschwamm . 195 Dreyfaltigkeitsblum 55 — chinesischer 445 
Butterblume 42 | Dropfwurzel 457 —: Dil 85 
B. Drutenfuss 451 | Feuerbaum ar 
E Feuerschwamm 195 
Bachmünze 180 E. Fieberklee 456 
Badıan . 445 | Cacaobaum . 4187 Fieberkraut . 22 
Bärenbeere : 170 | Cacaobohnen — | Eberraute . 183 | Fieberrindenbaum 206 
Bärlappenmoos gemeines 451 Campher 72 | Ehrenpreis 478 | Fieberrinde . ; 208 
Bärlapp > i — | Carthagenarinde 210 — echter — | Fieberwurzel : 6 u. 113 
Baldrian celtischer 4114 —. harte, — | Eibisch gemeiner 474 | Fichte gemeine 453 
—  gemeiner 17 — holzige — | Eiche gemeine 144 | Fingerhutkraut 14 
— kleiner -— | Carrotten ; ; 51 — österreichische 143 | Fingerhut rother . —— 
— wilder } 2 — | Cassie eyblätterige ‘ 449 | Eichenschwamm . 495 | Fistel- Gassie 57 
Balsam indianischer 186 — in Röhren . 57 | Eichenmistel 80 | Flachs , : 58 
—  krauser 03 | Centifolie 90 | Eichfarrn ‘457 | Flieder 65 
—  peruvianischer 186 | Chamille edle 104 | Eisenhut langhelmiger 133 | Flitschrose 47 
— weisser indischer 440 — gemeine 61 — Neuberger . 434 | Forchen : : f 453 
— von Brasilien _ — grosse 104 — wahrer 132 | Franzosenholz 88 
Baumfarın . ; i 457 — kleine 61 | Eisop . N 89 | Freysamkraut 55 
Beinwell gewöhnlicher 5 — römische 104 | Ellendsblut 74 | Früheiche 4142 
Benediktwurzel 9 | Chamillenmutterkraut . 61 | Els j 490 | Fuchswurzel 4132 
Benzoebaum wahrer 137 | Chinabaum . h 206 | Engelsfuss 457 | Fustelholz 136 
Berghändchenwurzel 123 —  condamineischer — | Engelsüss . 
Bergpfeffer 71 —  grossblätteriger . 207 | Engelsüssfarrn Be & 
Bertram : 196 —  herzblätteriger _ Engelwurzel i 177 ; 
Bertram -Kamille . ers —  lanzettförmiger 206 | Enzian 6 u. 113 | Gänsefuss gewürzhafter 109 
Beyfuss bitterer 120 —  purpurfarbiger _ — gelber 113 —  wohlriechender . _ 
Bibernelle gemeine 169 | Chinarinde 208 — rother 6 ! Gänsepappel 55 


Galbangummi-Pflanze . 131 

Gallenwurzel ; ; 125 

Gamander Knoblauch duf- 
tiger . 175 

Garbe . 56 

Garbenkraut 52 

Garofiel . i 9 

Garten-Angelik . 477 

Garten - Chamille 4104 

Garten-Fenchel 85 

Garten - Gamander 104 

Garten -Melisse 44. 

Garten - Mohn 173 

Garten- Salbey 37 

Garten - Saturey . 66 

Garten - Senf 465 

Gartenwurz . 4183 

Gartheil == 

Garve R ’ 52 

Gedenkblümchen 55 

Geiferwurzel 196 

Gelbholz 136 

Gelbwurzel . 110 

Genzian 6 u. 113 

Gerbel . 52 

Gerste gemeine 124 

Geum gemeines {) 

Gewürznelke 185 

Gewürznelkenbaum — 

Gilbwurzel. . 410 

Glasweide 129 

Glockenwurzel 103 

Gnadenkraut 4509 

Gottesgnadenkraut a 

Granze 4101 

Grapp . 08 

Graswurzel 455 

Grindkraut 83 

Grindwurzel 105 

Grinsing a . 52 

Grossdeckenkraut 24 u. 184 

Grundheil 178 

Guajakholz . 88 

Guajakbaum — 

Gürtel . 4183 

Gürtelkraut . 451 

Gürtler 183 

Gummi acacie 148 

Gummiguttbaum . 144 

Gundelrebe . i 412 

Gundermann gemeiner — 

Gundermännskraut _— 

Gutvergess 38 

H. 

Hanf gemeiner 4141 
—  Pappel 36 
— römischer . 21 

Haarbeere 62 

Harnkraut 476 

Haarschaar 451 

Harthagel 183 

Harzbaum 453 

Hasenpappel 36 

Haselwurz europäische 43 

Hauhechel 476 

Heckelkraut . 2E 

Heckenkörner > ar 

Hederich rother . e 105 


‚Heidelbeerstrauch spanisch. 470 


Heidenbinnkraut , . 


401 


Heiliges Holz 
Heilsames Kraut . 
Heilwurzel rothe 
Helenakraut 
Hermelchen . 


Herzpoley 


Heuhechel stacheliger 


Heuheckel 

Heu griechisches . 
Himbeere gemeine 
Himmelbrand 


 Himmelskraut 


Hindischkraut 

Hirschkraut , 

Hisop 

Holder 

Holler . E 

Hollunder gemeiner 
— schwarzer 
— wilder 


“Honigklee 


Hopfen gemeiner 
Huflattig gemeiner 
Hundsbeere . 
Hundsgras 
Hundslattig . 
Hungerkraut E 


I. 


Jaen-China blasse 
— dunkle 
Jalappe 
Jalappenwinde 
Ibisch 
Inber 
Ingber . 
— gelber 
Ingwer gemeiner . 
— wahrer 


Johannisbeere gemeine 


— rothe 
Johannisblume 
Johannishand 
Johannistraube 
Johanniswurzel 
Ipecacuanha 
Iris florentinische 

— weisse 
Isländische Flechte 
Isländisches Moos 
Isop 

— gemeiner 
Isopra 
Judenweihrauch 


K. 


Käslingkraut 
Käsepappel . 
Kaiserwurzel 
Kalmus ‚gemeiner 
Kammerblume 
Kampher . 
Kampherbaum 
Kannel zeylonischer 
Kapuzinersame 
Kaskarillenstrauch 
Kaskarillenklutie . 
Kaskarillenrinde 
Katzenbaldrian 
Katzenkörbel 


Art. 

Kellerhals 71 
Kellerbeerstrauch Es 
Kerzenkraut . 7 
Kiefer 4153 
Kienbaum Ber 
Kinderbaum i 162 
Kirschbaum gemeiner . 163 
— schwarzer . = 
Kirschlorbeerhbaum 468 
Klappen : : 156 
Klapperrose ; : 47 
Klapperschlangenwurze 445 
Klatschrose . 47 
Klee griechischer 472 
Klette gemeine 184 
—  filzige 21 
Kliebenkraut . : 08 
Knabenkraut männliches 194 
—  Weiblein 123 
Knoblauch 91 
Köhlerkraut . 178 
Königskerze 7 
— gemeine = 
—  phlomisartige Ei 
K.ohleiche 444 
Kolombapflanze 190 
Kolombawurzel —_ 
Koloquintengurke : 194 
Königs-China r r 209 
Kopfbeere brechenerregende 99 
Korallenwurzel 457 
Koriander 63 
Kornblume rothe 47 
Kornrose _—_ 
Krätzkraut 49 
Krametsbaum 77. 
Kramperlkraut 188 
Krapp 08 
Krausemünze 03 
Krebswurzel 2 
Kreen . i x 161 
Kreiden - Nelken . 485 
Kreuzbeere 31 
Kreuzblume 67 
Kreuzblümchen _ 
Kreuzdorn 31 
Kreuzraute 98 
Kreuz-Salbey 37 
Kreuzwurzel 113 
Kron-China > 208 
Kroton wohlriechendes 904 
Küchenschelle schwärzliche 18 
Kühnrost 4101 
Kümmel 56 
—  gemeiner — 
Kürbiss 48 
Kuhhorn ; ; 172 
Kuhhornklee gemeiner ak 
— griechischer u 
Kundelkraut 16 
Kurkume 4100 
— lange. _ 

L. 

Lachenknoblauch 4175 
Lärchenbaum 76 
Läusekraut 1 
Lakmus ; ; 4181 
Lakmus - Schildflechte — 
Lakritzenholz 171 
Lastholz 73 


Lattig wilder 
Lavander : 
Lavendel gemeiner 
Lebstock 
Leberdistel 
Leerbaum 
Lein gemeiner 
Lendenkraut 
Liebstöckel gemeines 
—  gewöhnliches 
Lierbaum 
Limone A 
Linde europäische 
Lindenbaum 
Löwenzahn gemeiner 
Löffelkraut ächtes 
Löffelkresse 
Loheiche R 
Lorbeerbaum gemeiner 
Lorbeerkirschbaum 
Loxa-China 
Lungenklee ; 5 
Luftwurzel . :. ; 


o 


M. 


Mägdebaum 


Märzveilchen 
Märzviolen 
Magistranz 
Magsamen 
Majoran wilder °. 
Malve rundblätterige 2 
Mandeln bittere . 
— süsse . 


Manna Esche & . 
Mariennessel 

Marobel 

Masteiche 

Mastixharz 
Mastix-Pistacie 


Mauszwiebel 
Meisterwurzel 

— gemeine 
Mehoacane schwarze 
Meelbeerstaude 
Melde mexikanische 
Meliloten 
Melisse gemeine . 
Melone 


Mengelwurz . F 2 
Meerrettig . ; R 
Meerzwiebel = ; 
Mexikanischer Thee 
Milchwurz . ; 
Mimosen Gummi . 
Mistel . 

Mistelholz 

Möhre . 


Mönchskappe  . . 


Mörsemau . ; = 


Mohn rother 
-— schwarzer . 


— weisser R : 


— wilder 
Möhrrübe gemeine 
Mollenkraut . 
Münzbalsam . 
Münze haarige 

— rothe . 


215 


122 u. 


Mannabaum a 9: 


Maulbeerbaum schwarzer 


108 
35 
23 

1 


» 96 


— 


58 
4142 
164 
450 

70 
197 
425 
4170 
4109 
54 


Muskatennussbaum 
Mutterkümmel 

— wurzel 

— zımmt 


N. 


Nabelwurzel 
Nachtschatten kletiender 

— steigender 

— tödtlicher 
Nardus celtischer 2 
Narrenkappe 
Natterblume 
Natterwurzel 
Nelkenkraut 
Nessel gemeine 

— grosse 
Neunheil 
Niessekraut . 
Niesswurzel schwarze 
Nonnenkläppel 
Nussbaum 

—  wälscher 


07 


Oehlbaum gemeiner 
Ohnblatt ; n ; 


Olant 
Oltwurzel 


Opium . 

Orant 

Osterblume kleine 
Osterlucey spanischer . 
Östritz . 


Pr. 


Pappel kleine 55 
Rue 35 u. 36 
u... zothes 36 
— weisse 474 

Paradiesäpfel 194 

Peersaat 102 

Peponen 48 

Perrückenbaum 436 

Perrückensumach = 

PeruvianischerBalsambaum 486 

Pfaffenröhrchen 42 

Pfebenkürbiss ; 48 

Pfefferkraut . . 2 66 

Pfeffermünze 94 

Pfefferwurz . 169 

Pferdeampfer 4105 

Pferde-Cassie 57 

Pferdepappel 36 

Pferdesaat 102 

Pfirsichbaum 392 

Pflaume gemeine . 59 

Pockenbolz . 88 

Poley 96 
—  gemeiner Er 

Porsch . 101 

Porst en 

Promünzen . 94 

Purgierapfel . 194 

Pugier - Gassie 57 

Purgierkraut echtes 459 

Purgiermoos 488 
— winde 439 
—  wurzel 425 | 


Art. 

O. 
Quassie bittere 198 u. 4109 
Quassienholz 198 u. 109 
Quassienbaum 198 u. 100 
Quecke 455 
_Queckenwurzel — 
Quendel 16 
Quitten 68 
Quitte gemeine — 

R. 
Ratzenwurzel 47 
Raute gemeine 28 
—  starkriechende — 
— wilde . 74 
=; zahme 5 3 28 
Rechbaum AT 
Rechbeeren . ; 71 
Reckholderbaum . IT 
Reinfarrn 29 
Rhabarber wahres 2041 
Ribisl 33 
Riemenblume eur opäische 80 
Rindswurz 8 
Rheinfallkraut 29 
Röhrleinkraut 42 
Röhrlkraut _ 
Röhls 52 
Röhte 08 
Romeyblume 61 
Rohrcassıe 57 
Rose französische 86 
— hundertblätterige 20 
— rothe Be: 
Rosmarin gemeiner 50 
— wilder 4101 
Ross-Cassie 57 
Rossfenchel . 102 
Rosshub 60 
Rosskastanie gemeine 4 
Rosspappel . 30 
Rosschwanzbaum 4162 
Rossweide . “. 129 
Rothbaum . k s 76 
Rothwurzel gemeine 454 
Rujastrauch . 4136 
Rübe gelbe . 51 
Rüstern 78 
Ruhrkraut br aäilismisehes 09 
Ruhrrindenbaum . 435 
Ruhrwurzel ..99 u. 454 

S. 
Sabadille 205 
Sabadillsamen 25 
Sabadillgermer — 
Sadelbaum 4162 
Säbenbaum . er 
Safran echter 94 
Sagebaum 162 
Salbey ; 37 
2 breitblätteriger — 
— edler — 
—  gemeiner = 
Salat giftiger 406 
Salepragwurz 424 
Salvey . 37 
Sandbeere Demand 470 
Sarsaparille . 4.60 


Sarsaparill-Pflanze wahre 


Saturey 
Saubohnen 
Sauerkirschbaum . 
Sautanne 
Scabiose 
Scabiosenkraut 
Schakarille 
Schafgarbe . 
Schafrippe 
Schanzwurzel 
Scharboksklee 
Seharbokskraut . ; 
Scharflattig . ; 
Schirling gefleckter 
— grosser 
Schiessbeere 
Schlafkraut 


| Schlafmohn . 


Schlangenmoos . R 
Schlangen-Osterlucey . 


Schlangenwurzel virginische 8 


Schlehdorn . 
Schlehendorn 
Schlehenpflaume . 
Schlottenblume 
Schlüsselkraut 
Schmeerwurzel 
Schottenklee 
Schusterkraut 
Schwarzdorn 
Schwarzwurzel gemeihe 
Schwerkraut 
Schwertlilie flor 'entinische 
Schwindel . e 
Seckenkraut persisches 
Seibenbaum 


Seidelbast gemeiner 
Seifenkraut gemeines 

—  rothes 
Seifenwurzel 
Senegapflanze : 
Senegalwurzel 
Senna orientalische 
Sennesblätter 112 u. 
Sennet ; ; _ 
Sennetbaum ? a 
Sennetstrauch . 3 


Senf rother gemeiner . 
—  sehwarzer . 
Sevenbaum . 
Simmarubenbaum _ 
Skamonie 
Skordienkraut 
Sommereiche 
Sommerlinde 
Speichelwurzel 
Speike . ö D ; 
Spelze . : 
Sperlingswur zei 
Sokanard deutscher 
Spik kleiner 
Spinnenklette 
Spitzmünze englische . 
Spitzgras 
Springkörner 
Sprolweide 
St. Johanniswurzel 
Stabwurzel . : : 
Stachelkraut 
Stechbeere 


Stechende del 


’ 


31 
45 
173 
494 
8 


64 


Tr aganthstr auch . 


Steinbeere 470 
Steinbrech rother 169 
Steineiche 441 
Steinfarrenwurzel 457 
Steinklee 54 
— gemeiner — 
Steinlakritzen 457 
Steinpeterlein 169 
Steinpimpinelle _ 
Steinwurzel ; 457 
Stichkraut 182 
Stiefmütterchen 55 
Stieleiche 4142 
Sternanies 445 
Sternaniesbaum 
Storax 79 
Storaxbaum . — 
Streifwurz 105 
Sturmhut blauer . 132 
Styrax . B 79 
Süsse Wurzel 471 
Süssfarrn 457 
Süssholz gemeines 1741 
Süssholzstrauch —_— 
Süssholzwurzel u 
Süsswurzel 457 
Sumach 436 
Sumpfklee 456 
Sumpfporsch 1041 
—, -Porst. — 
in 
Taback gemeiner 84 
Tamarindenbaum 34 
Taubenkörbel 49 
Taubenkropf — 
Taurant wilder 38 
Tausendblatt 52 
are aut gemei- 
nes 22 
ep aha . Ä 155 
Teufelsbeere n 45 
Teufelsdreck 138 
Teufelsklaue 451 
Teufelswurzel 132 
Toback 2 ; 84 
Tollbeerenkraut 45 
Tollkirsche . — 
Tollkörbel 82 
Tollkraut gemeines 45 
Tollwurzel — 
Tormentill Sukreehte 154 
Tottenblume 8 
Traganth 458 


Traubenkraut mexikanisehes 109 


Treibkörner . 
Triftenragwurz 
Thymian wilder . 


U. 


‘Udram . 


Ulmbaum 
Ungeziefergermer a 


Y 


Veilchen dreyfärbiges . 
—  wohlriechendes . 


Veilchenwurzel 


27 
123 
46 


12 
18 
205 


55 
46 
179 


_ Veilwurzel . 179 
Viole frühe . 46 
Violenwurzel 179 

"—  florentinische == 

—  wohlriechende er 
Vipernwurzel virginische 8 
Visetholz 4136 
Vogelleim 80 
Vogelholz > 
Vogelnest gemeines 54 

W. 

Wachholder gemeiner . 77 
Wachholderstaude = 

— stinkender . 162 
Waldbaldrian 47 
Walddoste 4108 
Waldeiche 443 
Waldmalve : 36 
Wald-Nachtschatten 45 u. 39 
Wallnuss gemeine 3 
Wallwurzel . 3 5 
Wandflechte : 87 
Wand-Schildflechte RR 
Wanzenkraut 63 
Waschkraut . 13 


Wasser-Bothengel 
Wasser - Bothennig 
Wasser - Dreyblatt 
Wasserfenchel gemeiner 
Wassergamander . 
Wasserklee 
Wasserknoblauch. 
Wassermünze : 
Weitzen gemeiner ; 
Wegbaum 
Wegdorn gemeiner 
—  purgirender 
Weglattich 
Wegwart 
Wegweis 
Weihnachtsrose 
Weihrauchwurz 
Weide weisse 
Weidenkraut 
Weiderich brauner 
—  gemeiner 
—  pürpurrother 
— rother 
Weinraute 
Weinstock edler 
Wermuth 
Wiesenanemone 


® 


| Ärt. 
Wiesenknötterig : 2 
Wiesen - Küchenschelle 18 
Wiesenkümmel . ; 56 
Wildaurin 459 


Windbeere . : : 15 
Windblume schwärzliche 48 
Wintereiche . 5 441 
Winter -Isop ? 80 
Winter -Melisse . ; 44. 
Wohlgemuth : 108 
Wolfsbast .. ; : 71 
Wolfsbeere . : : 45 


- Woltskirsche gemeine . 2 


Wolfswurzel 132 
Wollkraut weisses £ 7 
Wollwurzel . : 2 5 
Würgling ; 152 
Wüterich . : i 82 
Wunderbaum gemeiner 97 


Wundkraut heiliges. . 84 
Wundwurzel > A 47 


Wurmfarrn : : 29 
Wurmgras i 455 
Wurmkraut gemeines . 29 


Wurmsame 4191, 192 und 493 
Wurmtodt 120 


Art. 
Y. 
Ysop. : : : 89 
2. 
Zahnkraut . ; ; 81 
Zahnwurzel . 196 


Zeiland . x 3 ; 71 


Zeitheide 41041 
Ziegenholz 453 
Ziegenklappen 4156 
Ziegentodt 3 4152 
Zigeunerkraut 81 u.151 
Zindelbast . A ; 741 
Zimmtbaum ceylonischer 417 
Zimmt Cassie 4118 

— holländischer 147 

—  sıinesischer 4118 


Zimmtrinde englische . — 
Zirbelbaum wilder 453 
Zottenblume dreyblätterige 456 


Zuckerrohr . i ; 19 

Zuckerrose 20u. 86 

Zunderschwamm . 195 

Zwergholunder . ; 25 

Zwetsche . : s 59 

Zwetschke . 5 ; _ 
& 
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